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      Die Nacht pulsierte von den Herzschlägen zahlloser Menschen. Er bewegte sich in ihrer Mitte, unerkannt, unbemerkt, mit der kraftvollen Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Die verschiedensten Gerüche drangen ihm in die Nase. Schweres Parfüm. Schweiß. Shampoo. Seife. Alkohol. Drogen. AIDS. Der süße, verführerischen Duft von Blut. So viele Menschen in dieser Stadt. Beute im Überfluss. Die Stadt war ein ideales Jagdgebiet.

    


    
      Doch er hatte sich an diesem Tag bereits Nahrung verschafft. Obwohl das Blut ihn lockte, ihm flüsternd Stärkung, Macht und erregendes Jagdfieber versprach, sah er davon ab, seinen Instinkten nachzugeben. Die vielen hundert Jahre auf der Erde hatten ihn gelehrt, dass geflüsterte Versprechen nicht viel wert waren. Außerdem verfügte er bereits über Macht und Stärke, und er wusste, dass der Rausch der Jagd nichts als ein trügerisches Hochgefühl war, wie es die Sterblichen durch Drogen zu erreichen versuchten.


      Das riesige Stadion dieser modernen Stadt wimmelte von Menschen. Ohne zu zögern, ging er am Sicherheitsdienst vorbei, wohl wissend, dass die Wachmänner ihn nicht entdecken konnten.


      Die Zaubershow - eine Mischung aus Entfesselungstricks, verblüffenden Kunststücken und geheimnisvoller Atmosphäre - ging zu Ende, und im Publikum herrschte atemlose Stille. Auf der Bühne stieg eine Nebelsäule von der Stelle auf, an der eben noch die Magierin selbst gestanden hatte.


      Er verschmolz mit den Schatten und wandte den Blick seiner silbrig funkelnden Augen nicht von der Bühne ab. Dann trat sie aus den Nebelschwaden hervor - der Traum eines jeden Mannes, ein Traum von heißen, sinnlichen Nächten, von Samt und Seide. Mystisch, geheimnisvoll, eine Mischung aus Unschuld und Verführung mit der Anmut einer Zauberin. Dichtes, blauschwarzes Haar fiel ihr in schweren Wellen bis auf die schlanken Hüften. Sie trug ein weißes viktorianisches Spitzenkleid, das ihre festen, runden Brüste und die schmale Taille betonte. Die Reihe winziger Perlenknöpfe am Vorderteil war vom Saum bis zu den Oberschenkeln geöffnet und gab den Blick auf ihre wohl geformten Beine frei. Sie trug die dunkle Brille, die ihr Markenzeichen war. Zwar verbarg die Brille ihre Augen, betonte dafür aber ihre sinnlichen Lippen, die perfekten Zähne und hohen Wangenknochen.


      Savannah Dubrinsky, die beste Illusionistin der Welt.


      Beinahe tausend Jahre lang hatte er in der Finsternis ausgeharrt und keine Freude, keinen Zorn, kein Begehren empfunden. Keinerlei Gefühle. Nichts hatte existiert als das unersättliche Ungeheuer, das in seinem Innern lauerte und seine Seele zu verschlingen drohte. Er ließ den Blick seiner hellen Augen über ihre zierliche, perfekte Figur gleiten und wurde von plötzlichem Verlangen überwältigt. Hart und schmerzhaft traf es ihn, jeder Muskel seines Körpers war aufs Äußerste angespannt, und brennende Sehnsucht durchflutete ihn. Immer fester umklammerte er die Lehne des Sitzes vor ihm, sodass er sichtbare Abdrücke seiner Finger im Metall hinterließ. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Doch er ließ den Schmerz zu, genoss ihn sogar. Erfühlte.


      Er verspürte nicht einfach Sehnsucht nach ihr, sondern sein Körper hungerte nach ihrem, heiß und unerbittlich. Das Ungeheuer reckte sein Haupt und forderte sein Recht. Hunger, schmerzhaft, gefährlich, überwältigend. Auf der Bühne begannen zwei Assistenten, Savannah in Ketten zu legen. Die Hände der Männer berührten ihre zarte Haut, strichen ihr über den Körper. Er knurrte leise, und seine Augen glühten plötzlich wie die einer Raubkatze. In diesem Augenblick lösten sich tausend Jahre der Selbstbeherrschung in Nichts auf. Das Ungeheuer in ihm war frei. Niemand, sterblich oder unsterblich, war vor ihm sicher.

    


    
      Auf der Bühne blickte Savannah auf und wandte sich um. Sie schien die Gefahr zu spüren, gleich einem Reh, das die Falle des Jägers wittert.

    


    
      Es durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag. Gefühle. Dunkles Sehnen, bedrohliche Leidenschaft. Das primitive Verlangen, sie zu besitzen. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Er witterte ihre Furcht und erfreute sich daran. Da er sich auf ewig verloren geglaubt hatte, störte es ihn nicht, dass seine Empfindungen so übermächtig wurden. Wenigstens waren sie echt. Und er genoss es, überhaupt etwas zu empfinden, mochte es auch noch so gefährlich sein. Es war ihm gleichgültig, dass er Savannah auf unehrenhafte Weise an sich gebunden hatte, dass er bereits vor ihrer Geburt in ihr Schicksal eingegriffen und damit alle Gesetze seines Volkes gebrochen hatte. Es zählt nur, dass sie endlich ihm gehörte.


      Er spürte ihre telepathische Suche, die seinen Geist streifte wie der Flügelschlag eines schönen Schmetterlings. Doch er war zu mächtig und erfahren, als dass sie etwas hätte ausrichten können. Sein eigenes Volk sprach nur im Flüsterton von ihm, voller Bewunderung und Furcht. Der Dunkle. Obwohl Savannah die Gefahr erahnte, hatte sie keine Chance, ihn aufzuspüren, bevor er es ihr gestattete.


      Seine Zähne blitzten, und er knurrte leise, als sich der blonde Assistent vorbeugte, Savannah übers Gesicht strich und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, ehe er sie, in Handschellen und Ketten gelegt, in einem großen Stahltresor einschloss.


      Er spürte, wie ihm scharfe Fänge wuchsen, und er betrachtete den jungen Mann mit dem starren, eiskalten Blick eines Mörders. Dann konzentrierte er sich auf die Kehle des Mannes, der plötzlich das Gefühl hatte, erdrosselt zu werden. Er griff sich an den Hals und taumelte, fing sich jedoch wieder, als das schreckliche Gefühl nachließ und er wieder atmen konnte. Nervös blickte er sich um, konnte jedoch im Publikum nichts entdecken. Als er dabei half, den Tresor in einem Wasserbassin zu versenken, atmete er noch immer schwer.


      Der unsichtbare Jäger knurrte warnend, so leise, dass nur der blonde Assistent das bedrohliche Geräusch hören konnte. Er wurde blass und flüsterte seinem Kollegen etwas zu. Dieser runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


      Es bereitete dem Jäger unendliche Freude, wieder Gefühle empfinden zu können, doch der Verlust seiner Selbstbeherrschung war selbst ihm unheimlich. Er verließ die Show und das Stadion, obwohl er Savannah mit jedem Schritt schmerzlicher vermisste. Doch er nahm den Schmerz an und erfreute sich an der Tatsache, ihn wenigstens zu spüren.


      Die ersten hundert Jahre seines Lebens waren ein einziges Fest der Sinne und Gefühle gewesen - Macht, Begehren und sogar Güte. Langsam, aber unerbittlich war die Finsternis über ihn gekommen, die jeden karpatianischen Mann bedrohte, der keine Gefährtin gefunden hatte. Empfindungen verschwanden, Farben verblassten, bis er seine Existenz kaum noch Leben nennen konnte. Er hatte sich der Erforschung von Geheimnissen zugewandt, dabei große Macht und Wissen erlangt, jedoch auch den Preis dafür bezahlt. Er nährte sich, jagte und tötete, wenn er es für richtig befand. Doch die Finsternis drohte ihn zu verschlingen, seine Seele zu vergiften und ihn zu einem der Verdammten zu machen - zu einem Untoten.


      Savannah war so unschuldig. Sie hatte so viel Lebensfreude, Mitgefühl und Güte in sich. Sie war das Licht in seiner Dunkelheit. Ein bitteres Lächeln zuckte um seine sinnlichen Lippen und gab ihnen einen grausamen Zug. Seine kräftigen Muskeln zuckten, und er warf das pechschwarze, schulterlange Haar zurück. Plötzlich wirkten seine Züge so hart und gnadenlos wie er selbst. Seine hellen Augen, von denen sich die Sterblichen immer so magisch angezogen fühlten, verengten sich zu silbrigen Schlitzen.


      Selbst aus einiger Entfernung hörte er noch den donnernden Applaus und die Jubelschreie, die ihm verrieten, dass Savannah aus ihrem Gefängnis unter Wasser entkommen war. Er verschmolz mit der Nacht, ein unheimlicher Schatten, der weder von Sterblichen noch von Angehörigen seines eigenen Volks entdeckt werden konnte. Er verfügte über die Geduld der Erde, über die Regungslosigkeit der Berge. Still stand er inmitten der Menschenmenge, die aus dem Stadion strömte, sich in die Autos auf dem Parkplatz verteilte und das unvermeidliche Verkehrschaos verursachte.


      Er wusste jederzeit, wo sie sich befand. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er bereits die starke Verbindung zu ihr hergestellt, die nicht einmal der Tod hätte zerstören können. Savannah hatte versucht, Abstand von ihm zu gewinnen, und war nach Amerika gegangen, dem Heimatland ihrer Mutter. Unschuldig wie sie war, hatte sie sich in Sicherheit gewähnt.


      Zeit bedeutete ihm nichts. Nach und nach verebbte der Lärm der Autos und Menschen um ihn herum. Die Lichter erloschen, und die Nacht gehörte ihm. Er atmete tief ein und nahm ihren Duft in sich auf. Dann streckte er sich wie eine Raubkatze, die auf ihre Beute lauert. Ihr Lachen drang an sein Ohr, leise, melodisch, einzigartig. Savannah sprach mit dem blonden Assistenten, während sie die Verstauung ihrer Requisiten beaufsichtigte. Obwohl sich die beiden weit von ihm entfernt im Stadiongebäude befanden, konnte er ihre Unterhaltung mühelos belauschen.


      »Bin ich froh, dass die Tournee vorbei ist.« Müde folgte Savannah den Bühnenarbeitern zur Laderampe, ließ sich auf eine Treppenstufe sinken und beobachtete, wie die Männer den Stahltresor auf einen großen Lastwagen luden. »Na, haben wir denn auch so viel Geld eingenommen, wie du vorausgesagt hast?«, neckte sie ihren Assistenten sanft. Sie wussten beide, dass Geld für Savannah ohne Bedeutung war. Sie kümmerte sich nie um die Finanzen der Show, sondern überließ alles Peter Sanders. Ohne ihn wäre sie wahrscheinlich schon lange bankrott.


      »Viel mehr noch. Ich glaube, wir können diese Tournee als Erfolg verbuchen.« Peter grinste sie fröhlich an. »San Francisco soll eine fabelhafte Stadt sein. Warum machen wir nicht ein paar Tage Urlaub? Wir könnten uns wie richtige Touristen benehmen - Straßenbahnen, die Golden Gate Bridge, Alcatraz. Die Gelegenheit sollten wir uns nicht entgehen lassen, denn vielleicht kommen wir nie wieder hierher.«


      »Nichts für mich«, winkte Savannah ab und rutschte ein wenig zur Seite, als Peter sich neben sie auf die Stufe setzte. »Ich will nur jede Menge Schlaf nachholen. Aber du kannst mir dann ja von deinen Abenteuern berichten.«


      »Savannah ...« Peter seufzte schwer. »Ich versuche, mich mit dir zu verabreden.«


      Savannah richtete sich auf, nahm die dunkle Brille ab und sah Peter an. Umrahmt von langen dunklen Wimpern, leuchteten ihre Augen tiefblau, beinahe violett, mit silbrig schimmernden Funken, die manchmal wie Sterne am Nachthimmel strahlten. Wenn Savannah ihn direkt ansah, wurde Peter immer von einem seltsamen Schwindelgefühl überfallen, als würde er langsam in den Tiefen ihres Blicks versinken.


      »Oh, Peter.« Ihre Stimme klang weich, melodisch, beinahe hypnotisch. Dieser Stimme hatte Savannah einen Teil ihres schnellen Aufstiegs zum Star zu verdanken, denn es gelang ihr mühelos, jedes Publikum allein mit ihrer Stimme in ihren Bann zu ziehen. »Wir flirten doch nur auf der Bühne miteinander. Wir sind Freunde und arbeiten gut zusammen, das bedeutet mir so viel. Als ich noch ein Kind war, hatte ich nur einen Wolf zum Freund, niemanden sonst.« Savannah behielt für sich, dass sie noch immer täglich an ihren Wolf dachte. »Ich bin nicht bereit, eine gute Freundschaft zu riskieren, nur um zu versuchen, sie in etwas anderes zu verwandeln.«


      Peter blinzelte und schüttelte den Kopf. Was Savannah sagte, kam ihm immer so logisch und überzeugend vor. Wenn sie ihn ansah, war es sowieso unmöglich, ihr zu widersprechen. Nicht nur dass sie ihm den Atem raubte, auch sein Verstand schien nicht vor ihr sicher zu sein. »Ein Wolf? Ein echter Wolf?«


      Savannah nickte. »Als ich klein war, lebten wir in einem abgelegenen Teil der Karpaten. Es gab keine anderen Kinder zum Spielen. Eines Tages verirrte sich ein junger Wolf in die Nähe unseres Hauses. Er spielte immer mit mir, wenn ich allein war.« Sehnsucht nach ihrem verlorenen Gefährten schwang in Savannahs Stimme mit. »Er schien stets zu wissen, wann ich ihn brauchte, wenn ich traurig oder einsam war. Und immer war er sanft zu mir. Selbst als er Zähne bekam, hat er nur ganz selten nach mir geschnappt.« Gedankenverloren rieb sich Savannah den Arm. Ihre Finger berührten liebevoll die winzigen Narben. »Der Wolf wuchs heran und wurde mein ständiger Begleiter. Wir waren unzertrennlich. Auch nachts im Wald hatte ich nie Angst, weil er mich immer beschützte. Er war riesig und hatte glänzendes schwarzes Fell. Seine Augen waren grau, und er sah mich an, als könnte er mich verstehen. Manchmal wirkte sein Blick so ernst, als lastete alles Leid der Welt auf seinen Schultern. Als ich mich entschloss, nach Amerika zu gehen, war es zwar schwer, mich von meinen Eltern zu trennen, aber der Abschied von meinem Wolf brach mir beinahe das Herz. Nächtelang habe ich an seinem Hals geweint. Er hielt ganz still, fast so, als trauerte er auch. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich ihn mitgenommen. Aber er braucht seine Freiheit.«


      »Ist das wirklich dein Ernst? Ein richtiger Wolf?«, fragte Peter staunend. Es fiel ihm zwar nicht schwer zu glauben, dass Savannah Mensch und Tier bezaubern konnte, doch das Verhalten des Tieres war ungewöhnlich. »Ich dachte immer, Wölfe seien so menschenscheu. Nicht dass ich schon vielen Wölfen begegnet wäre - jedenfalls nicht der vierbeinigen Sorte.«


      Savannah lächelte. »Er war groß und kräftig und konnte ziemlich gefährlich werden, aber vor mir scheute er nie zurück. Natürlich kam er niemals zum Vorschein, wenn andere Leute in der Nähe waren, nicht mal in Anwesenheit meiner Eltern. Wenn sich jemand näherte, zog er sich in den Wald zurück. Aber er behielt mich immer im Auge, um mich zu beschützen. Ich konnte seine Augen im Schatten der Bäume blitzen sehen und fühlte mich sicher.«


      Peter bemerkte, dass Savannah ihn geschickt abgelenkt hatte. Entschlossen ballte er die Fäuste und wandte den Blick von ihr ab. »Es ist nicht normal, wie du lebst, Savannah. Du gehst jeder persönlichen Beziehung aus dem Weg.«


      »Aber wir stehen einander doch nahe«, erwiderte Savannah sanft. »Ich habe dich sehr gern, Peter, wie einen Bruder. Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht.«


      »Nicht, Savannah. Du hast uns ja nie eine Chance gegeben. Und wen gibt es sonst in deinem Leben? Ich begleite dich zu Partys und Interviews, ich kontrolliere die Buchhaltung, organisiere die Shows und bezahle die Rechnungen. Ich tue so ziemlich alles, außer mit dir zu schlafen.«


      Ein warnendes Knurren erschütterte die Stille der Nacht, und Peter lief es eiskalt den Rücken hinunter. Savannah hob den Kopf und blickte sich vorsichtig um. Peter stand auf und spähte zwischen den Lastwagen hindurch, die von der Laderampe wegfuhren.


      »Hast du das gehört?« Peter streckte die Hand aus und zog Savannah auf die Füße. Angstlich sah er sich in jedem Winkel um. »Ich habe dir ja noch gar nicht erzählt, was mir während der Show passiert ist.« Er sprach im Flüsterton, als befürchtete er, die Nacht selbst könne ihn belauschen. »Nachdem ich dich im Tresor eingeschlossen hatte, schnürte sich mir plötzlich die Kehle zu. Es fühlte sich an, als legten sich sehr kräftige Hände um meinen Hals. Und jemand hatte eine rasende Wut auf mich.« Peter fuhr sich durchs Haar und lachte nervös. »Alles Einbildung, weiß ich ja. Aber ich hörte das gleiche Knurren wie gerade eben, Savannah. Es klingt verrückt, doch ich hatte das Gefühl, jemand wollte mich davor warnen, dir zu nahe zu kommen.«


      »Warum hast du denn nicht gleich etwas gesagt?«, fragte Savannah entsetzt. Plötzlich flackerten die Lampen an der Laderampe, erloschen und ließen die beiden im Dunkeln zurück. Savannah drückte Peters Hand, und er hatte das Gefühl, dass sie beobachtet, ja sogar belauert wurden. Sein Auto stand in einiger Entfernung, und der Parkplatz war stockdunkel. Wo steckten denn die Wachleute?


      »Peter, wir müssen hier verschwinden. Wenn ich dir sage, dass du rennen sollst, dann lauf so schnell du kannst und sieh dich nicht um, was auch geschieht.« Savannahs Stimme klang dunkel und beschwörend, sodass Peter einen Augenblick lang nur von dem Wunsch beseelt war, alles zu tun, was sie von ihm verlangte. Doch er spürte auch, dass ihr zierlicher Körper vor Angst bebte, also behielt seine Ritterlichkeit die Oberhand.


      »Bleib hinter mir, Kleines. Mir gefällt das alles nicht«, warnte er sie. Wie alle Stars hatte auch Savannah Probleme mit Drohungen und fanatischen Bewunderern. Nicht nur dass sie viel Geld verdiente, sie strahlte auch eine unwiderstehliche Sinnlichkeit aus. Savannah hatte eine eigenartig hypnotische Wirkung auf Männer, die auf ewig von der Erinnerung an sie verfolgt zu werden schienen.


      Savannah schrie entsetzt auf, und gleich darauf versetzte etwas Peter einen heftigen Stoß gegen die Brust, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Er stöhnte auf. Seine Brust brannte wie Feuer, und er fühlte sich, als hätte man ihn unter einer Fuhre Ziegelsteine begraben. Er begegnete Savannahs Blick und sah, wie sehr sie sich fürchtete. Eine enorme Kraft packte ihn und zerrte ihn mit sich. Peters Arm wurde ausgekugelt, und die Knochen brachen. Er schrie, während er heißen Atem in seinem Nacken spürte.


      Savannah flüsterte seinen Namen und war mit einem Satz bei ihm. Sie stürzte sich auf den Angreifer, doch er schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie über die Laderampe auf den Parkplatz geschleudert wurde. Savannah drehte sich gewandt in der Luft, sodass sie wie eine Katze auf den Füßen landete, doch ihr schwirrte der Kopf, und helle Flecken tanzten vor ihren Augen. Ehe sie sich aufrappeln konnte, grub der Angreifer seine Fänge in Peters Hals und trank gierig das Blut, das aus der Wunde schoss. Es gelang Peter, den Kopf ein wenig zu drehen. Er erwartete, einen Wolf oder wenigstens einen großen Hund zu sehen. Doch er starrte in glühende Augen in einem bleichen, hageren Gesicht. Peter starb in Angst und Schrecken und mit dem entsetzlichen Schuldgefühl, Savannah nicht beschützt zu haben.


      Leise fauchend warf die Kreatur Peter von sich, sodass sein Leichnam zu Savannahs Füßen landete. Blut sammelte sich auf dem Asphalt. Das Ungeheuer hob den Kopf und wandte sich zu Savannah um. Sein böses, triumphierendes Grinsen gab den Blick auf seine spitzen Fänge frei.


      Savannah wich ängstlich zurück. Bei aller Furcht wurde sie aber plötzlich von Kummer überwältigt. Peter. Ihr erster menschlicher Freund in den dreiundzwanzig Jahren ihres Lebens. Und er starb ihretwegen.


      Sie blickte auf den hageren Fremden, der Peter getötet hatte. Sein Gesicht war blutverschmiert.


      Er sah Savannah höhnisch an. »Ich habe dich zuerst gefunden. Ich wusste, dass ich es schaffen würde.«


      »Warum hast du ihn getötet?«, fragte Savannah entsetzt.


      Er lachte, warf sich in die Luft und landete direkt vor ihr. »Du solltest es einmal versuchen. Die Angst reichert das Blut mit Adrenalin an. Es gibt nichts Besseres. Ich mag es, wenn sie mich ansehen und wissen, was geschehen wird.«


      »Was willst du?« Savannah ließ ihn nicht aus den Augen und konzentrierte sich ganz auf ihn. Sie stand sprungbereit da, ihr Körper gespannt und ausbalanciert.


      »Ich werde dein Mann sein. Dein Gefährte.« Eine Drohung lag in seiner Stimme. »Dein Vater, der große Mikhail Dubrinsky, wird die Todesstrafe zurücknehmen müssen, zu der er mich verdammt hat. Der lange Arm des Gesetzes scheint doch nicht ganz bis nach San Francisco zu reichen.«


      Savannah hob das Kinn. »Und wenn ich Nein sage?«


      »Dann werde ich dich mit Gewalt nehmen. Das macht bestimmt Spaß - eine nette Abwechslung von den weinerlichen sterblichen Frauen, die danach winseln, mir gefallen zu dürfen.«

    


    
      Seine Verdorbenheit war widerlich. »Sie winseln nicht. Du nimmst ihnen den freien Willen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du sie dir gefügig machen kannst.« Savannah legte all ihre Abscheu und Verachtung in ihre Worte.

    


    
      Das hässliche Grinsen verschwand aus dem hageren Gesicht. Er war nichts als die groteske Karikatur eines Mannes, eine Kreatur, die den Tiefen der Hölle entstiegen war. Er atmete mit einem lang gezogenen Zischen aus. »Diese Respektlosigkeit wirst du noch bereuen!« Er stürzte sich auf sie.


      Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit. Stählerne Muskeln spannten sich unter einem eleganten Seidenhemd an. Der Schatten baute sich vor Savannah auf und schirmte sie ab. Eine große Hand strich über ihr Gesicht, an der Stelle, an der das Ungeheuer sie geschlagen hatte. Die Berührung war flüchtig, jedoch unendlich sanft, und die Schmerzen schienen von seinen Fingerspitzen einfach weggewischt zu werden. Mit seinen hellen, silbrigen Augen fixierte er die magere Kreatur.

    


    
      »Guten Abend, Roberto. Wie ich sehe, hast du bereits diniert.« Seine Stimme klang angenehm, kultiviert und hypnotisch.

    


    
      Savannah unterdrückte ein Schluchzen. Im selben Augenblick spürte sie etwas in ihrem Innern. Wärme durchflutete sie, und sie hatte das Gefühl, in eine tröstliche Umarmung gezogen zu werden.

    


    
      »Gregori«, knurrte Roberto. In seinen Augen blitzte Blutgier. »Ich hörte Gerüchte über den gefährlichen Gregori, den Dunklen, den schwarzen Mann der Karpatianer. Aber ich habe keine Angst vor dir.« Das war gelogen, und beide Männer wussten es. Roberto suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit.


      Gregori lächelte kalt, und seine Augen glitzerten bedrohlich. »Offenbar hast du niemals Tischmanieren gelernt, Roberto. Welche Bildungslücken hast du denn sonst noch?«


      Roberto zischte leise und begann, langsam den Kopf hin-und herzuwiegen. Seine Fingernägel wuchsen und wurden zu scharfen Klauen.

    


    
      Wenn er angreift, Savannah, wirst du diesen Ort sofort verlassen. Der Befehl hallte gebieterisch durch ihren Geist.

    


    
      Er hat meinen Freund getötet und mich bedroht. Es widersprach Savannahs Prinzipien, einen anderen ihre Kämpfe ausfechten zu lassen, der dann vielleicht an ihrer Stelle verletzt oder getötet wurde. Sie dachte überhaupt nicht darüber nach, warum es ihr so leicht fiel, telepathisch mit Gregori zu sprechen, dem gefürchteten, mächtigen Karpatianer.


      Du wirst tun, was ich dir sage, ma petite. Seine Stimme klang ruhig und bestimmt in ihrem Geist und duldete keinen Widerspruch.


      Savannah hielt den Atem an. Sie fürchtete sich davor, Widerstand zu leisten. Roberto mochte sich vielleicht einbilden, es mit einem Karpatianer wie Gregori aufnehmen zu können, doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie war jung und kannte sich in den Künsten ihres Volkes noch nicht aus.

    


    
      »Du hast kein Recht, dich einzumischen, Gregori«, fauchte Roberto. Er klang wie ein beleidigter Schuljunge. »Sie ist noch frei.«

    


    
      Gregoris helle Augen verengten sich zu silbrigen Schlitzen. »Sie gehört mir, Roberto. Seit vielen Jahren schon. Sie ist meine Gefährtin.«


      Roberto machte einen Schritt zur Seite. »Eure Verbindung wurde nicht offiziell bestätigt. Ich werde dich töten, dann gehört sie mir.«


      »Was du hier getan hast, ist ein Verbrechen gegen die Menschheit. Was du meiner Gefährtin antun willst, ist ein Verbrechen gegen unser Volk, unsere Frauen und gegen mich persönlich. Das Gesetz ist dir nach San Francisco gefolgt, und die Strafe, die Prinz Mikhail verhängt hat, wird vollstreckt werden. Allein, dass du die Hand gegen meine Gefährtin erhoben hast, ist Grund genug.« Gregori hob weder die Stimme, noch hörte er auf, herausfordernd zu lächeln. Savannah, geh.


      Ich lasse nicht zu, dass er dir meinetwegen etwas antut.


      Gregoris sanftes Lachen hallte durch ihren Geist. Er hat keine Chance, ma petite. Und jetzt geh. Gregori wollte nicht, dass sie mit ansah, wie er mühelos das Ungeheuer vernichten würde, das es gewagt hatte, eine Frau zu schlagen. Seine Frau. Savannah hatte schon genug Angst vor ihm.


      »Ich werde dich töten«, donnerte Roberto, um sich Mut zu machen.


      »Dann will ich dir die Gelegenheit dazu geben«, erwiderte Gregori freundlich. Er senkte die Stimme, bis sie einen beschwörenden Klang annahm. »Du bist langsam, Roberto, langsam und ungeschickt und viel zu schwach, um es mit jemandem wie mir aufzunehmen.« Er lächelte kalt und höhnisch.


      Es gelang Roberto nicht, sich dem Klang der Stimme zu entziehen, die seinen Geist verwirrte. Doch der Mord an Peter hatte ihm Kraft gegeben, er war gierig auf einen weiteren Sieg. Roberto stürzte sich auf Gregori.

    


    
      Aber der mächtige Karpatianer war einfach nicht mehr da. Er hatte Savannah so weit wie möglich von sich geschoben und kam nun blitzschnell auf Roberto zu. Er versetzte ihm einen Schlag, der vier tiefe Furchen an der Stelle hinterließ, an der sich Savannahs blauer Fleck befand.

    


    
      Gregoris leises Lachen ließ sie erschauern. Sie hörte den Kampflärm und die Schmerzensschreie, während Gregori unaufhaltsam und gnadenlos auf Roberto losging. Der Blutverlust schwächte die Kreatur rasch. Verglichen mit Gregori war er wirklich langsam und ungeschickt.


      Savannah schlug sich die Hand vor den Mund und wich zurück. Dennoch konnte sie den Blick nicht von Gregoris Gesicht wenden. Seine Züge wirkten undurchdringlich, umspielt von einem leichten herausfordernden Lächeln. Sein Ausdruck änderte sich nicht. Der Kampf war kälter und gnadenloser als alles, was sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte. Jeder genau kalkulierte Hieb schwächte Roberto weiter. Nicht ein einziges Mal gelang es Roberto, Gregori einen Schlag zu versetzen. Es war offensichtlich, dass er keine Chance hatte. Gregori konnte ihm jederzeit den Todesstoß versetzen.


      Savannah blickte auf Peter, der leblos auf dem Asphalt lag. Er war ihr ein guter Freund gewesen. Sie hatte ihn wie einen Bruder geliebt, und nun war er sinnlos ermordet worden. Wie von Sinnen vor Entsetzen rannte Savannah über den Parkplatz und suchte Schutz unter den Bäumen, die den Platz säumten. Sie sank zu Boden. Oh, Peter. Es war alles nur ihre Schuld. Sie hatte geglaubt, die Welt der Vampire und Karpatianer hinter sich gelassen zu haben. Savannah ließ den Kopf auf ihre Brust sinken. Beim Gedanken an die Grausamkeit dieser Welt drehte sich ihr der Magen um. Sie war anders als diese Kreaturen. Tränen fingen sich in ihren Wimpern und rannen ihr die Wangen hinunter.


      Ein gleißender, blauweißer Blitz zuckte über den Himmel. Gleich darauf sah Savannah ein orangerotes Leuchten und hörte Flammen knistern. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, wohl wissend, dass Gregori Robertos Leiche vernichten musste. Das Herz und vergiftete Blut des Vampirs mussten zu Asche zerfallen, damit er niemals auferstehen konnte. Außerdem war es nicht ratsam, einen Untoten oder auch einen Kar-patianer sterblichen Gerichtsmedizinern zur Autopsie zu überlassen. Jeglicher Beweis ihrer Existenz würde das gesamte Volk gefährden. Savannah schloss die Augen. Auch Peter würde verbrannt werden müssen, damit niemand die klaffende Bisswunde entdeckte, die der Vampir ihm zugefügt hatte.


      

    


    
      Savannah spürte einen leichten Luftzug, dann umfasste Gregori ihren Arm und zog sie sanft auf die Beine. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch mächtiger, völlig unbesiegbar. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine Brust. Mit dem Daumen berührte er die Tränen auf ihrer Wange, und sein Kinn ruhte zärtlich auf ihrem Kopf.

    


    
      »Es tut mir Leid, dass ich deinen Freund nicht retten konnte. Als ich den Vampir bemerkte, hatte er schon zugeschlagen.« Gregori verschwieg, dass er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, seine Gefühle wiederzuentdecken und unter Kontrolle zu bringen, und so Roberto nicht gleich wahrgenommen hatte. Sein erster Fehler in tausend Jahren. Gregori vermied es, genauer über den Grund dafür nachzudenken. Schuldgefühle vielleicht, weil er die Verbindung mit Savannah erzwungen hatte ?


      Ihre Gedanken streiften Gregoris, und sie fand dort echtes Bedauern über ihren Kummer. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Ich weiß immer genau, wo du bist. Vor fünf Jahren sagtest du, dass du Zeit brauchst, und ich gab sie dir. Aber ich habe dich niemals verlassen und werde es auch nie.« Gregori sprach ruhig, aber fest entschlossen. Seine Worte hatten etwas Endgültiges.

    


    
      Savannah bekam Angst. »Lass das, Gregori. Du weißt, wie ich darüber denke. Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut.«

    


    
      Die zärtliche Berührung seiner Hand in ihrem Haar weckte einen Schwärm von Schmetterlingen in ihrem Bauch. »Du kannst nicht verleugnen, wer du bist. Du bist meine Gefährtin, und es wird Zeit, dass du zu mir kommst.« Grego-ris Stimme war samtig weich, besonders als er das Wort Gefährtin aussprach und damit die Verbindung verstärkte, die er durch seinen Eingriff in die Natur geschaffen hatte. Je öfter er es sagte, desto mehr würde Savannah daran glauben. Sicher, Gregori konnte Farben sehen und Gefühle empfinden, weil er seine Gefährtin gefunden hatte, aber er wusste auch, dass er die Anziehung zwischen ihnen manipuliert hatte, bevor Savannah zur Welt gekommen war. Sie hatte nie eine Chance gehabt.


      Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. »Du kannst mich nicht gegen meinen Willen beanspruchen, Gregori. So wollen es unsere Gesetze.«


      Gregori neigte den Kopf, und sein warmer Atem strich über Savannahs Nacken. Eine eigenartige Wärme breitete sich in ihrem Innern aus. »Savannah, du wirst mich jetzt begleiten.«


      Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr blauschwarzes Haar in alle Richtungen flog. »Nein. Außer mir hatte Peter keine Familie. Ich muss mich erst um ihn kümmern. Dann können wir über uns reden.« Savannah rang die Hände. Es war ihr nicht bewusst, dass sie damit ihre Anspannung verriet.


      Gregori ließ seine kräftige Hand auf ihren ruhen und beendete das verzweifelte Fingerspiel. »Du kannst im Augenblick nicht klar denken, ma petite. Man darf dich nicht am Tatort vorfinden, denn wie wolltest du erklären, was hier geschehen ist? Ich habe alles so arrangiert, dass man Peters Tod weder mit dir noch mit unserem Volk in Verbindung bringen kann.«

    


    
      Savannah holte tief Luft. Gregori hatte Recht, und sie verabscheute ihn dafür. Niemand durfte auf ihr Volk aufmerksam werden. Aber die Tatsache musste ihr deshalb noch lange nicht gefallen. »Ich werde nicht mitkommen.«

    


    
      Gregoris weiße Zähne blitzten, als er lächelte. »Du darfst versuchen, dich zu widersetzen, wenn du möchtest, Savannah.«


      Sie testete seine Gedanken. Männliche Belustigung, unerschütterliche Entschlossenheit, völlige Ruhe. Nichts schien Gregori aus der Fassung bringen zu können, weder der Tod eines Menschen noch ihr Widerstand. »Ich werde die Wachleute zu Hilfe holen«, drohte sie verzweifelt.


      Wieder blitzten die makellosen Zähne. Gregoris silbrige Augen funkelten. »Möchtest du, dass ich vorher die Anweisungen widerrufe, die ich den Wächtern gegeben habe?«


      Erschöpft schloss Savannah die Augen. Sie zitterte noch immer vor Angst. »Nein, nein, das ist nicht nötig«, flüsterte sie niedergeschlagen.


      Gregori betrachtete ihr Gesicht, in dem sich ihr großer Kummer so deutlich spiegelte. Etwas berührte sein Herz. Er kannte das Gefühl nicht, doch es war stark. »Wir haben nur noch wenig Zeit bis zur Dämmerung. Wir müssen gehen.«


      »Ich komme nicht mit«, beharrte Savannah trotzig.


      »Wenn dein Stolz dir befiehlt, dich gegen mich zu wehren, dann darfst du es gern versuchen.« Gregoris Stimme klang beinahe sanft, und seine Ausdrucksweise beschwor den Charme früherer Jahrhunderte.


      Savannahs tiefblaue Augen blitzten. »Hör auf, mir deine Erlaubnis zu geben! Ich bin die Tochter von Mikhail und Raven, eine Karpatianerin und nicht ohne meine eigenen Kräfte. Ich habe das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen!«


      »Wenn dir der Gedanken gefällt.« Gregori umfasste Savannahs zartes Handgelenk. Sein Griff war sanft, doch Savannah spürte seine immense Kraft. Sie zerrte an seiner Hand, um seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen, doch er schien ihre Bemühungen überhaupt nicht zu bemerken.


      »Möchtest du, dass ich es dir leichter mache? Deine Angst quält dich unnötig.« Seine Stimme klang ruhig und zärtlich.


      »Nein!«, rief Savannah mit klopfendem Herzen. »Ich will nicht, dass du meine Gedanken kontrollierst. Mach mich nicht zu deiner Marionette.« Sie wusste, dass Gregori die Macht dazu besaß, und der Gedanke erschreckte sie.


      Mit zwei Fingern umfasste er ihr Kinn und hob ihren Kopf an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Du hast keinen Grund, dich vor einer solchen Grausamkeit zu fürchten. Ich bin kein Vampir, sondern ein Karpatianer, und du bist meine Gefährtin. Ich würde mein Leben geben, um dich zu beschützen, und dein Glück wird mir immer das Wichtigste sein.«


      Savannah atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen. »Wir sind keine Gefährten. Ich habe dich nicht erwählt.« Dieser Gedanke war ihre einzige Hoffnung, an der sie verzweifelt festhielt.


      »Wir sollten zu einem besser geeigneten Zeitpunkt darüber diskutieren.«


      Sie nickte misstrauisch. »Gut, dann treffen wir uns morgen.«


      Sein Lachen erfüllte ihren Geist. Leise. Belustigt. Frustrierend männlich. »Du wirst jetzt mit mir kommen.« Gregori senkte die Stimme, die so samtig und faszinierend war, so bezwingend, dass es unmöglich war, gegen ihn anzukämpfen.


      Savannah ließ den Kopf an seine kräftige Brust sinken. Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich habe Angst vor dir, Gregori«, bekannte sie traurig. »Ich kann einfach nicht wie eine Karpatianerin leben. Ich bin wie meine Mutter. Meine Unabhängigkeit ist mir wichtig, und ich brauche mein eigenes Leben.«


      »Ich weiß um deine Ängste, ma petite. Ich kenne jeden deiner Gedanken. Unsere Verbindung ist auch über Ozeane hinweg noch stark genug. Wir können deinen Ängsten gemeinsam begegnen.«


      »Ich kann das nicht tun!« Savannah schlüpfte unter seinem Arm hindurch, ließ ihre Gestalt verschwimmen und floh, so schnell sie konnte.


      Doch wohin sie auch flüchtete, wie schnell sie auch rannte, Gregori blieb immer bei ihr. Als sie schließlich erschöpft stehen blieb, hatte sie die andere Seite des Stadions erreicht. Tränen strömten ihr über die Wangen. Gregori war an ihrer Seite, stark, voller Wärme, unbesiegbar, als könnte er wirklich jeden ihrer Gedanken und Schritte im Voraus erahnen.


      Er legte Savannah den Arm um die Taille und hob sie hoch. »Indem ich dir deine Freiheit lasse, setze ich dich der Gefahr aus, von Untoten wie Roberto angegriffen zu werden.« Flüchtig barg Gregori sein Gesicht in ihrem seidigen schwarzen Haar, dann erhob er sich ohne Vorwarnung als ein riesiger Raubvogel in die Lüfte, während er die zierliche Savannah fest an sich presste.


      Sie schloss die Augen und ließ sich von der Trauer um Peter überwältigen, damit sie nicht mehr an den Mann denken musste, der sie über den Nachthimmel zu seinem Versteck trug. Fest klammerte sie sich an seine starken Schultern. Der Wind trug ihr leises Schluchzen zu den Sternen hinauf, und ihre Tränen glitzerten im Mondlicht.


      Gregori spürte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener. Ihre Tränen rührten ihn in ungekannter Weise. Sanft drang er in das Chaos ihrer Gedanken ein und fand dort tiefe Trauer und schreckliche Angst vor ihm. Gregori konzentrierte sich darauf, sie mit Wärme zu umgeben und ihr Trost zu spenden, der ihren Geist einhüllte und ihre aufgewühlten Nerven beruhigte.


      Savannah öffnete die Augen und sah, dass sie die Stadt verlassen hatten und in die Berge geflogen waren. Behutsam setzte Gregori sie auf der Eingangstreppe eines großen Hauses ab. Er öffnete die Tür und blieb dann höflich zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


      Savannah fühlte sich schwach und verloren. Sie wusste, wenn sie einen Fuß in sein Haus setzte, würde sie ihr Leben in seine Hände legen. Ihre Augen sprühten blausilberne Funken, als wäre ein leuchtender Stern in ihren Tiefen gefangen. Sie hob trotzig das Kinn und wich zurück, bis sie gegen die Brüstung der Veranda stieß. »Ich weigere mich, dein Haus zu betreten.«


      Er lachte leise. »Savannah, unsere Körper haben die Angelegenheit längst für uns entschieden. Es gibt keinen anderen Mann für dich. Es wird niemals einen geben. Ich kann spüren, was du empfindest, wenn ein anderer Mann, ein Sterblicher oder ein Karpatianer, dich berührt. Sie stoßen dich ab, du kannst ihre Nähe kaum ertragen.« Wieder senkte Gregori die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war, das Savannah einhüllte wie eine erotische Liebkosung. »Meine Berührungen sind dagegen anders, ma petite. Wir wissen es beide. Streite es nicht ab, oder ich wäre gezwungen, es dir zu beweisen.«


      »Ich bin erst dreiundzwanzig«, erwiderte Savannah verzweifelt. »Du bist viele Jahrhunderte alt. Ich habe doch noch gar nicht gelebt.«


      Gregori zuckte gleichmütig die breiten Schultern und ließ den Bück ruhig auf Savannahs Gesicht ruhen. »Dann wirst du eben von meinen Erfahrungen profitieren.«


      »Gregori, versuch doch bitte zu verstehen. Du liebst mich nicht. Du kennst mich ja nicht einmal. Ich bin nicht wie andere karpatianische Frauen, die sich als Zuchtstuten für unser Volk zur Verfügung stellen. Ich will nicht deine Gefangene sein, egal, wie sehr du mich auch verwöhnen würdest.«


      Lachend winkte Gregori ab. »Du bist wirklich noch sehr jung, wenn du das alles wirklich glaubst.« Seine Stimme klang so zärtlich, dass Savannah sich trotz ihrer Furcht davon getröstet fühlte. »Ist deine Mutter eine Gefangene?«

    


    
      »Bei meinen Eltern ist es etwas anderes. Mein Vater liebt meine Mutter. Und trotzdem würde er manchmal ihre Rechte mit Füßen treten, wenn sie es zuließe. Auch ein goldener Käfig ist ein Gefängnis, Gregori.«

    


    
      Schon wieder trat dieser belustigte Ausdruck in seine Augen. Savannahs hitziges Temperament flammte auf. Sie verspürte den dringenden Wunsch, ihn zu ohrfeigen. Gregori grinste breiter, als wollte er sie herausfordern. Er deutete auf die offene Tür.


      Savannah lachte gezwungen. »Wir können bis zum Morgengrauen hier stehen bleiben, Gregori. Ich bin dazu bereit. Du auch?«


      Gelassen lehnte sich Gregori an die Hauswand. »Bist du auf eine Mutprobe aus?«


      »Du kannst mich nicht dazu zwingen, dein Haus zu betreten, ohne damit die Gesetze unseres Volkes zu brechen.«


      »Glaubst du denn, dass ich in den Jahrhunderten meines Lebens nie unsere Gesetze gebrochen habe?« Gregori lachte bitter auf. »Die Dinge, die ich getan habe, würden deine Entführung im Vergleich so harmlos aussehen lassen wie nächtliche Ruhestörung der Sterblichen.«


      »Aber du hast Roberto seiner gerechten Strafe zugeführt, obwohl San Francisco zum Jagdrevier von Aidan Savage gehört«, sagte Savannah. Sie nahm Bezug auf einen anderen mächtigen Karpatianer, dessen Aufgabe es war, Untote aufzuspüren und zu vernichten. »Hast du das meinetwegen getan?«


      »Du bist meine Gefährtin, Savannah, die einzige, die zwischen mir und der Vernichtung von Sterblichen und Unsterblichen steht.« Es war eine ruhige Feststellung, die reine Wahrheit. »Niemand wird dich je angreifen oder versuchen, sich zwischen uns zu drängen, und es überleben. Er hat dich geschlagen, Savannah.«


      »Mein Vater hätte ...«

    


    
      Gregori schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat damit nichts zu tun, chérie, obwohl er der Prinz unseres Volkes ist. Dies geht nur uns etwas an. Roberto hat dich angegriffen, das war Grund genug, ihn zu töten.«

    


    
      Savannah las seine Gedanken. Sie fand keinen Zorn darin, nur Entschlossenheit. Er meinte jedes Wort ernst. Gregori versuchte nicht, sie zu belügen oder einzuschüchtern. Er wollte, dass sie ehrlich zueinander waren. Savannah presste sich den Handrücken gegen den Mund. Sie hatte immer gewusst, dass dieser Augenblick einmal kommen würde. »Es tut mir Leid, Gregori«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich kann nicht die Frau sein, die du dir wünschst. Ich werde hier auf den Sonnenaufgang warten.«


      Zärtlich strich Gregori ihr über die Wange. »Du weißt ja gar nicht, was ich mir wünsche.« Er umfasste ihr Gesicht, und seine Fingerspitzen glitten über ihre zarte Haut, an der Stelle an ihrem Hals, an der ihr Puls so heftig klopfte. »Du weißt, dass ich dir diesen verzweifelten Schritt nie gestatten könnte, ma petite. Wir können über deine Ängste sprechen. Komm mit mir ins Haus.« Seine Gedanken drangen als warme, süße Verführung in ihren Geist ein. Seine Augen, so hell und kühl, schienen plötzlich wie flüssiges Quecksilber zu glühen und entfachten ein Feuer in Savannah, das ihr den Willen zu rauben drohte.

    


    
      Savannah umklammerte die Verandabrüstung. »Hör auf, Gregori!«, rief sie und versuchte mit aller Kraft, die geistige Verbindung zu brechen, die eine so quälende, gefährliche Sehnsucht in ihr auslöste. Savannah stürzte auf das Haus zu, um sich Gregoris Nähe zu entziehen.

    


    
      Doch er hielt sie am Arm fest, presste die Lippen an ihr Ohr und schmiegte seinen muskulösen, kraftvollen Körper an sie. Sag es, Savannah. Sprich die Worte aus. Selbst sein Flüstern in ihrem Kopf war verführerisch. Seine Lippen, so perfekt geformt und sinnlich, glitten an ihrem Hals hinunter. Seinen

    


    
      Körper an ihrem zu spüren, weckte mehr Leidenschaft in Savannah als seine geistige Verführung. Sanft ließ er seine Zähne über ihre Haut streifen. Gregori zuckte zusammen, und Savannah spürte sein brennendes, gefährliches Verlangen nach ihr - er war kein zärtlicher, rücksichtvoller Liebhaber mehr, sondern ein hungriger karpatianischer Mann.

    


    
      Die Worte, die er ihr einflüsterte, blieben Savannah im Hals stecken und waren schließlich so leise, dass sie nicht wusste, ob sie sie laut ausgesprochen oder nur gedacht hatte. »Ich komme aus freiem Willen zu dir.«


      Gregori ließ sie sofort los, und Savannah taumelte ohne seine Hilfe über die Türschwelle. Hinter ihr füllte seine große Gestalt den Türrahmen aus. Er strahlte Leidenschaft und unbezwingbare Macht aus, und seine Augen leuchteten triumphierend. Mit dem Fuß stieß Gregori die Tür zu und streckte dann die Hand nach Savannah aus.


      Sie schrie auf und versuchte, ihm auszuweichen, doch er holte sie mühelos ein und zog sie an seine Brust. Sein Kinn berührte ihr seidiges Haar. »Ganz ruhig, ma petite, sonst verletzt du dich noch. Du kannst dich nicht gegen mich wehren, und ich werde nicht zulassen, dass du dir selbst schadest.«


      »Ich hasse dich.«


      »Nein, Savannah, du hasst mich nicht. Du hast Angst vor mir, aber am meisten fürchtest du dich vor dir selbst«, antwortete Gregori ruhig. Mit langen Schritten durchquerte er das Haus und trug Savannah in den Keller und noch tiefer hinunter, in die Kammer, die er so sorgsam tief in der Erde verborgen hatte.


      Ihr Körper sehnte sich nach seinem, und da sie ihm so nahe war, gab es kein Entrinnen. Ihr Hunger erwachte, und mit ihm etwas Wildes, Ungezähmtes in ihrer Seele.

    


    
      

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 2

    


    
      

    


    
      Sobald Gregori sie absetzte, wich Savannah vor ihm zurück. Mit einem einzigen Sprung landete sie auf der anderen Seite des Raumes. Ihre Angst erschien ihr wie ein wachsendes, lebendiges Wesen, das sich mit ihrer ungestümen Natur verband.

    


    
      Gregori spürte ihren Herzschlag, und wie von selbst passte sich seiner dem heftigen Rhythmus an. Ihr Innerstes rief nach ihm. Tief atmete er ihren Duft ein, sog ihn in sich auf. Brennendes Verlangen erhitzte sein Blut. Gregori atmete für sich und Savannah, rang das wilde Tier in sich nieder und kämpfte erbittert um die Selbstbeherrschung, die er brauchte, um sie nicht zu verletzen und zu verhindern, dass sie sich selbst etwas antat.


      Savannah sah so jung aus, ungestüm, wunderschön. Ihre Augen waren ängstlich geweitet, doch von einem tiefen Violett, in dem feurige Sterne blitzten. Sie kauerte in der entlegensten Ecke des Raumes, und in ihren Gedanken herrschte ein solches Chaos, dass Gregori einige Zeit brauchte, die verschiedenen Gefühle zu erfassen: Trauer und Schuld angesichts des Verlusts ihres Freundes. Abscheu und Scham, weil ihr eigener Körper sie verriet, weil sie nicht im Stande war, sich Gregori zu widersetzen. Furcht, dass er sein Ziel erreichen und sie zu seiner Gefährtin machen würde, um dann ihr Leben zu kontrollieren. Furcht, dass seine Kraft und sein Begehren sie verletzen würden. Savannah kannte nur noch den einen Wunsch: ihrem Schicksal zu entkommen. Sie würde bis zuletzt gegen ihn kämpfen.


      Gregori betrachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Er regte keinen Muskel, während er nach einem Weg suchte, die Situation zu entschärfen. Niemals würde er zulassen, dass Savannah etwas zustieß. Er hatte alles für sie aufs Spiel gesetzt. Seinen Verstand, seine Seele. Zu lange hatte er gekämpft, um jetzt alles durch seine Unbeholfenheit zu verlieren. »Es tut mir wirklich sehr Leid um deinen Freund, Savannah«, versicherte Gregori ruhig, seine Stimme war nur ein hypnotisches Flüstern.


      Savannahs Lider flatterten. Sie blinzelte. Offenbar trafen Gregoris Worte sie völlig überraschend.


      »Ich hätte schneller sein müssen, um ihn zu retten«, gestand er leise. »Aber ich werde dich nie wieder so im Stich lassen.«


      Savannah befeuchtete sich die Lippen und atmete tief ein. Er sah unbesiegbar und unbarmherzig aus. Gregori wirkte wie ein dunkler Magier, dessen verlockende, gefährliche Sinnlichkeit schier überwältigend war. Seine sanfte Stimme und die Ruhe, die er ausstrahlte, standen im Widerspruch zu dem Hauch von Leidenschaft und grausamer Entschlossenheit um seinen Mund, den silbrig glühenden Augen und dem undurchdringlichen Ausdruck auf seinen Zügen.


      »Ich bin kein solches Ungeheuer, dass ich dich angreifen würde, während du so viel Trauer und Furcht empfindest. Entspann dich, ma petite. Dein Gefährte mag allen anderen als Dämon erscheinen, aber du hast nichts zu befürchten. Ich möchte dich nur trösten.« Er spürte ihre zögerliche Suche nach der Aufrichtigkeit seiner Gedanken. Nur selten gestattete Gregori einem anderen die Vertrautheit einer mentalen Verbindung. Doch die Verbindung zu Savannah verstärkte nur seine Sehnsucht nach ihr, den Tumult der unbekannten Gefühle, die Gregori aber gleichzeitig auch auskosten wollte.


      Savannah nahm nichts wahr außer seinem Wunsch, ihr zu helfen. Gregoris Geist schien nur aus Gelassenheit zu bestehen. Ihr war, als tauchte sie in einen klaren, stillen See ein. Ihr Körper entspannte sich, und Gregoris innere Ruhe besänftigte das Chaos in ihrem Innern. Warum war es nur Gregori, auf den sie so reagierte? Er hatte Recht, sie empfand die Berührungen anderer Männer als abstoßend. Er dagegen brauchte nur in ihrer Nähe zu sein, schon sehnte sie sich mit Körper und Seele nach ihm.


      Sie rieb sich die pochenden Schläfen. Es schien, als bearbeitete jemand ihren Schädel mit kleinen Hämmern. Gregori ging ruhig zu dem Nachttisch neben dem Bett. Savannah konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sie sah blass aus und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Gregori zerkleinerte Kräuter in einer Kristallschüssel, sodass sich der Raum mit ihrem würzigen, beruhigenden Duft füllte.


      »Komm her, cherie«, sagte er leise. Der Klang seiner Stimme umspülte Savannah wie klares Wasser. »Die Sonne geht bald auf.«


      Zum ersten Mal blickte sich Savannah im Zimmer um. Beunruhigt betrachtete sie das Bett. Das Schlafzimmer war großzügig geschnitten und mit Antiquitäten möbliert. Überall brannten Kerzen, die den Raum in warmes Licht tauchten. Der Blickfang war ein großes Himmelbett, das mit kunstvollen Schnitzereien von Rosen und Weinranken verziert war. Es war wunderschön, antik - und Furcht erregend. Savannah räusperte sich und rieb sich die Stirn. »Ich hätte gern mein eigenes Zimmer.«


      Gregori betrachtete sie Besitz ergreifend. »Du wirst nicht von meiner Seite weichen.«


      »Nein?« Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde und erschöpft. Der Kopf tat ihr weh, und als ihre Beine zu zittern begannen, ließ sich Savannah abrupt zu Boden sinken. Mit einer Hand strich sie ihr blauschwarzes Haar aus dem Gesicht. Die unbewusste Geste wirkte sehr weiblich. Sie blinzelte, und schon stand Gregori vor ihr. Als er die Arme nach ihr ausstreckte, schloss Savannah die Augen. Gregoris Kräfte schienen unermesslich zu sein. Er hob Savannah auf seine Arme, als wiege sie nicht mehr als ein Kind. Es gelang ihr nicht mehr, den Willen zu mobilisieren, sich ihm zu widersetzen, also barg sie nur erschöpft den Kopf an seiner Brust.


      Gregori genoss es, Savannah in seinen Armen zu spüren. Weich schmiegte sich ihr Körper an seinen, und ihr seidiges Haar strich verführerisch über seine Haut. Brennendes Verlangen durchströmte ihn wie flüssige Lava. Er legte Savannah auf sein Bett, wo sie hingehörte. Seine wilde Natur, der Jäger, das Raubtier in ihm, forderte, dass er sich sofort sein Recht nahm, um damit Savannah unwiderruflich an sich zu binden. Sie gehörte ihm. Er wusste genau, dass er ohne sie nichts als ein seelenloser Dämon war, verdammt zu ewiger Einsamkeit. Seit vielen Jahrhunderten lebte er auf der Erde, ein mächtiger Heiler, wie es keinen größeren gab. Doch in seinem Innern herrschte die Finsternis. Er war so einsam gewesen. Immer allein und allein für immer. Doch jetzt hatte er Savannah. Und er würde jeden vernichten, der versuchte, sie ihm wegzunehmen oder zu bedrohen.


      Sanft strich er ihr Haar zurück und massierte ihre schmerzenden Schläfen. Mit seiner hypnotischen Stimme sprach er eine heilende Beschwörung, die Savannah den Schmerz nahm und ihr inneren Frieden schenkte. Dann streckte er sich neben ihr aus. Neben Gregoris hoch gewachsener, athletischer Gestalt wirkte Savannah noch zierlicher und zerbrechlicher. Ihre Nähe erregte ihn. Er schien in Flammen zu stehen, sein Verlangen brannte in seinem Blut, seinen Muskeln, jeder Faser seines Körpers. Gregori zog Savannah an sich und bewunderte ihre makellose Schönheit. Sie zitterte so sehr, dass er ihre Zähne klappern hörte.


      »Ich weiß, was ich bin, Savannah, ein Ungeheuer jenseits der Vorstellungskraft der Sterblichen. Doch ich besaß immer Stolz, Ehre und das Talent zu heilen. Zwei Dinge kann ich dir versprechen. Wir werden immer ehrlich zueinander sein, ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Ich sagte dir ja schon, dass dir heute Nacht nichts geschehen wird. Wir haben Zeit genug, deine Ängste aus dem Weg zu räumen.«


      Savannah barg ihr Gesicht in seinem Seidenhemd und spürte seinen Herzschlag und die Wärme seiner Haut. Es war Gregori nicht möglich, den Beweis seines Verlangens zu verstecken, und er versuchte es auch gar nicht erst, sondern presste Savannah fester an sich. Die Ereignisse des Abends hatten sie zu sehr erschöpft, um sich gegen ihn zu wehren. Also schmiegte sie sich in Gregoris Arme und fand Trost bei dem Mann, vor dem sie sich gleichzeitig so sehr fürchtete.


      »Du denkst, dass ich wie andere karpatianischen Frauen bin, Gregori, aber das stimmt nicht«, sagte Savannah leise. Sie wusste nicht, ob sie es als Entschuldigung oder Erklärung meinte.


      Seine Lippen streiften ihre Stirn, und mit dem Daumen strich Gregori über die Stelle, an der Roberto sie geschlagen hatte. »Du weißt, was mit den Männern unseres Volkes geschieht, Savannah. Dein Vater hat es sicher nicht versäumt, dich über etwas so Wichtiges aufzuklären. Du kannst nicht so einfach ohne Gefährten durchs Leben gehen. Es gibt andere Männer wie Roberto, grausam, gefährlich, in den Wahnsinn getrieben, weil sie nicht auf eine Gefährtin hoffen konnten.«


      »Erwar nur halb so alt wie du. Warum hat er seine Seele verloren und du nicht?« Savannah wandte sich zu Gregori um und blickte in seine hellen, silbrig schimmernden Augen. In ihnen sah sie einen gnadenlosen Besitzanspruch, der sie erschauern ließ.


      »Hast du dich je gefragt, warum es so wenige Karpatianer gibt?«


      »Natürlich. Auch wenn ich mich nicht an einen Mann binden will, beschäftige ich mich trotzdem mit den Problemen unseres Volkes. Gregori, ich möchte niemandes Gefährtin sein. Nimm es nicht persönlich.«

    


    
      Gregori lächelte sie sinnlich und einladend an. »Ich weiß, dass du dich vor mir fürchtest, Savannah.«

    


    
      Sie wollte vermeiden, einmal mehr einen Streit anzufangen, den sie nicht gewinnen würde, und kehrte zu einem weniger gefährlichen Thema zurück. »Es gibt so wenige Karpatianer, weil es uns an Frauen und weiblichem Nachwuchs fehlt. Selbst Jungen überstehen selten das erste Lebensjahr.« Unwillkürlich schmiegte sich Savannah enger an ihn. Er war so stark und gab ihr selbst in der schlimmsten Nacht ihres Lebens ein eigenartiges Gefühl der Sicherheit.


      »Was ist mit den Männern? Fragst du dich manchmal, warum so viele von ihnen ihre Seelen verlieren?« Gregori streichelte ihr Haar. »Warst du jemals einsam, Savannah, wirklich einsam?«


      Als Kind hatte Savannah sehr isoliert gelebt, doch ihre Eltern hatten sie geliebt und nach Strich und Faden verwöhnt, obwohl sie auch einander viel Zeit widmeten. Außerdem gab es da noch ihren außergewöhnlichen Wolf, der ihre Einsamkeit vertrieben hatte. Savannah hatte keine Einsamkeit gekannt, bevor ein Ozean zwischen ihr und der heilenden Erde ihrer Heimat lag. Die Trennung von ihren Eltern, ihrem Wolf und selbst von ihren belastenden Pflichten als karpatiani-sche Frau hatte eine große Leere in ihrem Herzen hinterlassen. Sie war von Menschen umgeben und empfand sogar Zuneigung zu Peter und der Crew, doch selbst das konnte die schreckliche Einsamkeit nicht wettmachen, die sie zu verschlingen drohte. Aber Savannah wollte Gregori ihr Geheimnis nicht anvertrauen, also antwortete sie nicht.


      »Die karpatianischen Männer können die Finsternis ohne eine Gefährtin nicht zurückdrängen. Es liegt in unserer Natur, wild und ungezähmt zu sein, Besitz ergreifend und gefährlich, selbst gegenüber unserem eigenen Volk. Wir sind zerstörerisch und blutrünstig. Für diese Dinge brauchen wir einen Ausgleich. Für die meisten Männer beginnt die Qual nach einigen Jahrhunderten, wenn sie keine Farben mehr sehen und keine echten Gefühle empfindeu können. Dann ist es nur noch ihre Willensstärke, die sie den Gesetzen der Karpatianer gehorchen lässt. Einige entscheiden sich, ihr Leben zu beenden, ehe es zu spät ist. Sie treten ins Tageslicht und werden wieder eins mit der Erde. Aber viele andere treffen die Entscheidung, sich mit der Finsternis zu vereinen. Sie verlieren ihre Seele und überfallen Sterbliche. Sie missbrauchen Frauen und Kinder, jagen und töten nur für den Rausch der Macht. Wir dürfen das nicht zulassen.«


      »Mein Vater und du seid die Ältesten. Wie habt ihr es geschafft, diesem Schicksal zu entgehen?«


      »Dein Vater und ich verbrachten unsere Jahre der Blutgier in vielen Kriegen in ganz Europa und konnten unsere Energien darauf verwenden, Sterbliche vor den einfallenden Feinden zu retten. Außerdem schlossen wir einen Pakt, unser Leben in der Morgendämmerung zu beenden, bevor unsere Seelen verloren wären. Dein Vater konzentrierte sich auf seine Verantwortung für unser Volk und fand dann später deine Mutter, eine Frau mit außergewöhnlichen telepathischen Talenten und so viel Mut und Einfühlungsvermögen, dass sie in der Lage war, unser Leben zu akzeptieren.«


      »Und du?«


      »Das Beste, was ich über mich sagen kann, ist, dass ich mich nie an einer Frau oder einem Kind vergangen habe. Ich verbrachte viele Jahrhunderte damit, ein Heiler zu werden. Aber wie alle unsere Männer habe auch ich etwas von einem Raubtier in mir. Ich bin viele Jahrhunderte alt, und die wilde Seite meiner Persönlichkeit ist sehr stark.« Gregori seufzte leise. »Die fünf Jahre der Freiheit, die ich dir gewährt habe, waren die Hölle für mich und sehr gefährlich für jeden, dem ich begegnete. Ich stehe kurz davor, meine Seele zu verlieren, und es ist zu spät, um meinen ewigen Frieden in der Dämmerung zu suchen. Ich musste dich aufsuchen, um alle anderen zu beschützen.« Gregori ließ seine Hände durch Savannahs seidiges Haar gleiten und atmete den frischen Duft ein. »Ich kann nicht länger warten.«


      Das Geständnis kam aus tiefster Seele. Gregori konnte es nicht verantworten, Savannah das zu geben, was sie sich am meisten wünschte - ihre Freiheit. Mochte er auch »Gregori der Dunkle« sein, der mächtigste Karpatianer, so hatte er doch nicht die Kraft, auf sie zu verzichten. Sie musste die Gefährtin des gefürchtetsten Karpatianers werden. Und sie war noch so Jung.


      »Hast du dich je gefragt, wie das Leben unserer Frauen aussieht, Gregori? Zu wissen, dass wir mit achtzehn unsere Familie verlassen und mit einem Fremden leben müssen?« Diesmal ließ Savannah zu, dass Gregori alle ihre Gedanken las. Sie zeigte ihm ihre Erinnerungen an die Zeit vor fünf Jahren.


      Wie jede junge karpatianische Frau hatte auch Savannah das Gefühl genossen, schön zu sein und so viel Macht über die Männer ihres Volkes zu besitzen. Als ihr Vater alle infrage kommenden Männer versammelt hatte, war sie sehr aufgeregt gewesen. Savannah schlug die Warnungen ihrer Mutter in den Wind und flirtete mit den Männern. Sie war zu unschuldig, um zu verstehen, was sie mit ihrem Verhalten anrichtete. Doch dann spürte sie, dass die Stimmung bei dem Treffen umschlug. Die Männer umringten sie, voller Verlangen und aufs Äußerste erregt. Savannah wurde bewusst, dass keiner der Männer sie kannte oder sich für sie interessierte. Was sie dachte und fühlte, schien völlig ohne Belang zu sein. Sie begehrten Savannah, doch es ging nicht wirklich um sie. Sie fühlte sich eingeengt, angewidert und hatte Angst. Nicht ein einziger der Männer erweckte in ihr die Gefühle, die zwischen wahren Gefährten entstehen sollten.


      Savannah floh in ihr Zimmer und wusch sich das Gesicht mit kühlem Wasser. Sie fühlte sich elend und seltsam schmutzig.

    


    
      Als sie sich umdrehte, stand Gregori der Dunkle, in ihrem Zimmer. Er strahlte so viel Macht und Stärke aus, wirkte dabei aber auch so gelassen, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

    


    
      Gregori war ganz anders als die anderen Männer - viel Furcht erregender und mächtiger. Neben ihm schienen die anderen nichts als alberne Jungen zu sein. Gregoris silbrig schimmernder Blick glitt Besitz ergreifend über ihren Körper und schien eine brennende Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen. Er raubte Savannah den Atem, sein Anblick weckte heißes Verlangen in ihr, und sie sehnte sich plötzlich nach Dingen, die sie sich nie hätte träumen lassen.


      Bestürzt musste sich Savannah eingestehen, dass Gregori ihr mühelos ihren Willen rauben und sie unwiderruflich an sich binden konnte.


      Du gehörst zu mir und niemand anderem. Savannah hörte die Worte in ihrem Geist. Die telepathische Verbindung zu Gregori war so stark und schien ihr so vertraut zu sein, dass es ihr Angst machte. Gregori benutzte nicht den normalen telepathischen Weg, auf dem Karpatianer miteinander kommunizierten, sondern eine private, intime Verbindung. Er kam auf sie zu, und Savannahs Herz schlug vor Aufregung schneller. Gregori umfasste ihren Oberarm, sodass sie seine schier unendliche Kraft spüren konnte. Savannah konnte kaum atmen. Er ließ die Hand an ihrem Arm hinuntergleiten und schloss seine Finger um Savannahs zartes Handgelenk. Selbst diese sanfte Berührung entfachte brennendes Verlangen in ihr. Savannah regte sich nicht, sie hielt den Atem an und wartete. Gregori zog sie an sich, war ihr so nah, dass sie seinen ganzen Körper spürte und das Gefühl niemals vergessen würde. Unendlich zärtlich hob er ihr Kinn an und küsste sie.


      Savannahs Leben, ihre gesamte Existenz veränderten sich in diesem Augenblick. Die Erde bebte, die Luft flirrte, und ihr Körper gehörte nicht länger ihr allein. Sie sehnte sich nach ihm, begehrte ihn mit beinahe schmerzlicher Intensität. Ihr Körper, ihre Seele, ihr gesamtes Dasein verschmolzen mit ihm. Von nun an gab es Savannah nicht mehr ohne Gregori und Gregori nicht ohne Savannah. Sie sehnte sich nach der Liebkosung seiner Hände, wollte ihn in sich spüren, in ihrem Herzen, ihrem Geist, ihrem Körper und in ihrer Seele.


      Als er sie losließ, fühlte Savannah sich schlagartig einsam und schrecklich leer, als hätte Gregori ihre Seele gestohlen und nur einen flüchtigen Schatten hinterlassen. Der Gedanke flößte ihr Angst ein. Ein Fremder, der sie weder kannte noch liebte, war in der Lage, ihr Leben zu übernehmen. Savannah fürchtete dieses Schicksal mehr als die Männer, die draußen auf sie warteten. Keiner von ihnen würde je so viel Macht über sie haben. Ein anderer Mann würde sie vielleicht nicht lieben, doch er würde wenigstens nicht von ihrem Körper und ihrer Seele Besitz ergreifen. Angstlich flehte sie Gregori an, sie gehen und ihr eigenes Leben führen zu lassen. In seinen Augen lagen Trauer und ein eigenartiger glühender Schimmer, den Savannah nicht einschätzen konnte, doch Gregori ließ sie gehen. Er erklärte sich bereit, ihr mehr Zeit zu geben, aber Savannah plante, sich seinem Einfluss für immer zu entziehen.

    


    
      Doch nach ihrer Flucht in die USA hatte sich Savannah nie wieder glücklich gefühlt. Gregori hatte ihr mit einem einzigen Kuss einen Teil ihrer Seele geraubt. Sie konnte ihn nicht vergessen. Wenn Savannah nachts die Augen schloss, sah sie nur ihn vor sich. Wenn sie sich sehr darauf konzentrierte, konnte sie sogar seinen sinnlichen, männlichen Duft riechen. Gregori suchte sie in ihren Träumen heim und rief nach ihr, wenn sie schlief. Sein Einfluss auf sie war viel zu gefährlich, um zu tun, was er jetzt von ihr verlangte.

    


    
      Gregori strich ihr über den Kopf und ließ dann die Hand sanft in ihrem Nacken ruhen. »Wir werden mit deinen Ängsten fertig werden, ma petite. Sie sind nicht unüberwindlich.« Wie immer klang seine Stimme ruhig und gelassen.

    


    
      Savannah verließ der Mut. Nichts schien Gregori erweichen zu können. Selbst ihre intimsten Erinnerungen und Gedanken änderten nichts daran. »Ich möchte es nicht«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Sie fühlte sich gedemütigt, weil sie Gregori so viel von sich preisgegeben hatte, ohne dass es ihn irgendwie beeindruckte.

    


    
      »Ruh dich jetzt aus, Kleines. Wir kümmern uns später um alles.«


      Savannah schwieg und schien seine Anweisung widerspruchslos zu akzeptieren. Doch auch sie hatte einige Asse im Ärmel. Schließlich war Savannah Dubrinsky nicht umsonst eine der berühmtesten Magierinnen der Welt. Gregori mochte ihr zwar eine kurze Ruhepause gewähren, doch wenn sie erwachten, würde sein Hunger übermächtig sein. Nicht einmal Gregoris eiserner Wille konnte sie dann noch vor ihm retten. Savannah würde ihr waghalsigstes - und wichtigstes -Zauberkunststück versuchen und verschwinden.


      »Savannah?« Gregori zog sie fest an sich. »Versuche nicht, mich zu verlassen. Streite dich mit mir, kämpfe gegen mich an, aber versuche nicht zu fliehen. Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich empfinde für niemanden außer dir irgendetwas. Es wäre sehr gefährlich.«


      »Also soll ich mein Leben aufgeben, damit du deins weiterführen kannst ?«Ihre Tränen tropften auf ihren Handrücken.


      »Du kannst auch nicht ohne mich leben, Savannah. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Einsamkeit dich zerstören würde.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und kostete ihre Tränen. Dann senkte er die Stimme. »Leugne es nicht, Savannah. Ich kann spüren, wie Sehnsucht und Einsamkeit in dir wachsen.«


      Savannahs Herz klopfte schneller, als Gregori mit der Zungenspitze ihre Fingerknöchel liebkoste. Sie war fest entschlossen, sich von seiner angeborenen Sinnlichkeit nicht verführen zu lassen, so sehr ihr Körper auch nach ihm verlangen mochte.

    


    
      «Und wie viel Zeit bleibt mir, bis das geschieht, Gregori? Ein, zwei Jahrhunderte, fünf? Noch mehr? Du weißt es nicht, stimmts? Das kommt daher, dass unsere Frauen nicht selbst ihr Schicksal bestimmen dürfen. Keiner von uns sollte für das Leben des anderen verantwortlich gemacht werden.«

    


    
      »Wir sind Karpatianer, ma petite, keine Menschen, auch wenn dich deine Mutter nach der Art der Sterblichen erzogen hat. Ich trage die Verantwortung für dein Leben und du für meins. So lebt unser Volk nun mal, und nur so können wir die Sterblichen vor unserer dunklen Seite beschützen. Unsere Frauen werden geliebt, beschützt, respektiert und wie die Schätze behandelt, die sie sind.« Gregori rieb sein Kinn über Savannahs Kopf, und sie fühlte sich seltsam getröstet von der Liebkosung. Eine Haarsträhne fing sich in Gregoris Bartstoppeln, sodass die beiden noch enger miteinander verbunden waren. »Was ist nur in deine Mutter gefahren, dass sie dir diesen Unsinn der Sterblichen in den Kopf gesetzt hat, anstatt dich auf deine wahre Bestimmung vorzubereiten.«


      »Warum hältst du es für Unsinn? Weil sie wollte, dass ich selbst entscheiden kann, was ich will? Dass ich mein eigenes Leben bestimmen und Freiheit erleben kann? Ich will niemandem gehören.«


      »Keiner von uns kann es sich aussuchen, Savannah.« Gregori drückte sie fester an sich, und sein warmer Atem strich über ihr Ohr. »Gefährten werden füreinander geboren. Und Freiheit ist ein Wort mit vielen Bedeutungen.« Gregoris Stimme klang so wunderschön und sanft, dass sie nicht zu seinen nüchternen Worten zu passen schien. »Schlaf jetzt und vergiss deine Ängste für eine Weile.«


      Savannah schloss die Augen, als sie Gregoris Lippen sanft an ihrem Hals spürte. Sie genoss seine Liebkosung, ließ sich ganz von dem Gefühl einhüllen und verabscheute sich dafür. »Du solltest schlafen, Gregori. Ich möchte nachdenken.«


      Gregori streifte ihre Haut mit den Zähnen, an der Stelle, an der ihr Puls flatterte. Dann liebkoste er Savannah mit der Zungenspitze. »Ich möchte nicht, dass du grübelst, ma petite. Höre auf mich, oder ich muss dich in Schlaf versetzen.«


      Savannah wurde blass. »Nein!« Wie alle Karpatianer wusste auch Savannah, wie verwundbar sie sein würde, wenn die Sonne aufging und sie einschlief. Wenn Gregori sie wirklich in den tiefen Schlaf der Karpatianer versetzte, wäre sie ganz in seiner Gewalt. »Ich werde schlafen.« Savannah verlangsamte ihren Atem und Herzschlag.


      Gregori lag neben ihr und konzentrierte sich auf die Hauseingänge, die er mit uralten wirkungsvollen Zaubersprüchen sicherte. Danach kümmerte er sich um die Gatter der Wolfsgehege. Sie öffneten sich, und die Wolfsmischlinge schwärmten aus, um die oberen Stockwerke des Hauses und das Grundstück zu bewachen. Savannah glaubte noch immer, ihm entkommen zu können, doch sie ahnte nicht, wie mächtig er wirklich war. Da Gregori sich geschworen hatte, Savannah niemals anzulügen, wollte er sie nicht mit schönen, aber leeren Worten beruhigen. Sein grenzenloser Wissensdurst hatte ihn all die Jahrhunderte der Finsternis halbwegs unbeschadet überstehen lassen. Er hatte auf Savannah, seine Gefährtin, gewartet, noch bevor sie zur Welt gekommen war. In dem Augenblick, in dem er Mikhail Dubrinskys Gefährtin Raven berührt hatte und ihr sein altes, heilendes Blut gegeben hatte, um ihr Leben zu retten und die Wunden zu heilen, die ihr einige törichte Vampirjäger zugefügt hatten, hatte er gewusst, dass sie seiner Gefährtin das Leben schenken würde. Das Kind, das in ihr heranwuchs, würde eines Tages ihm gehören. Und Gregori hatte alles getan, um dafür zu sorgen, dass es dazu kam.


      Als die Vampirjäger versucht hatten, Raven Dubrinsky zu töten, hatte Gregori sie und ihr ungeborenes Kind gerettet und dabei die Verbindung zwischen sich und dem Mädchen mit seinem magischen Blut besiegelt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Mit seinen heilenden, beruhigenden Zaubersprüchen, die er ihr zugeflüstert hatte, hatte er sie dazu überredet, in seiner Welt zu bleiben, obwohl ihr winziger, zarter Körper so schwer verwundet gewesen war. Nachdem Gregori so weit gegangen war, um seine Gefährtin bereits vor ihrer Geburt an sich zu binden, konnte er sie jetzt auf keinen Fall gehen lassen.


      Gregori zog Savannah so dich an sich, wie er nur konnte, und umgab sie schützend mit seinem muskulösen Körper.


      Roberto war mit einer Horde karpatianischer Vampire herumgezogen. Sie töteten, vergewaltigten und machten Sterbliche zu ihren willenlosen Marionetten, um sie auszunutzen. Wenn sie Savannah bis nach San Francisco verfolgt hatten, würde die Stadt bald ihr Jagdgebiet werden. Gregori hatte Savannah in Sicherheit gebracht, aber er wusste, dass er die Menschen in der Stadt nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte. Aidan Savage, ein mächtiger Karpatianer, lebte in der Gegend. Er würde die Vampire jagen und zur Strecke bringen. Aidan war ein geschickter und gefürchteter Jäger der Untoten.


      Sanft strich Gregori über Savannahs Haar. Um ihretwillen wünschte er, ihr die Freiheit schenken zu können, die sie sich so sehr wünschte, aber es war unmöglich. Stattdessen würde sie bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden sein. Gregori seufzte und verlangsamte dann Atmung und Herzschlag, um Ruhe zu finden. Als einer der ältesten Karpatianer musste er oft karpatianisches Gesetz an den Abtrünnigen vollstrecken. Dasselbe hätte Gregori auch von Mikhail erwartet, wenn er zu lange gewartet hätte, Savannah zu seiner Gefährtin zu machen und damit seine Seele vor der Finsternis zu retten. Allerdings bezweifelte er, dass ein anderer ihn besiegen könnte, wenn er sich in einen Vampir verwandelte. Nicht einmal Mikhail, der Prinz der Karpatianer. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Savannah musste bei ihm bleiben. Gregori atmete ein letztes Mal ihren Duft ein, als sein Herz aufhörte zu schlagen.


      

    


    
      Die Sonne ging über den Bergen auf, und ihre Strahlen fielen durch die Fenster des großen einsam gelegenen Hauses. Mar-morfliesen glänzten. Nichts war zu hören, nur die leisen Schritte der Wölfe, die das Haus bewachten. Auch draußen strichen einige der Wölfe ruhelos über das Grundstück und am hohen Zaun entlang, der den Besitz begrenzte. Der Zaun war weniger dazu gedacht, die Wölfe einzusperren, als viel mehr zum Schutz der Menschen, die sich zu dem entlegenen Haus verirrten. Die Wölfe hingen an Gregori, und ihr Revier war groß genug. Sie würden nicht aus eigenem Antrieb weglaufen.

    


    
      Die Sonne kämpfte sich durch eine dichte Wolkendecke und erhellte den Nachmittag mit ihren warmen Strahlen. Wind kam auf und wirbelte die Blätter über den Boden. In der Schlafkammer tief unter der Erde herrschte völlige Stille. Dann begann ein Herz zu schlagen. Atemzüge waren zu hören. Mit Telepathie suchte Savannah die Umgebung ab und testete Gregoris Schutzformeln, die sie in seinem Haus gefangen hielten. Gregori lag reglos neben ihr, einen Arm beschützend um ihre Taille gelegt.


      Savannah war erleichtert. Sie hütete ein Geheimnis, das nicht einmal ihr Wolf kannte. Die meisten karpatianischen Kinder überlebten das erste Lebensjahr nicht. Während dieser kritischen Phase, in denen ihr Körper nach mehr als Milch verlangte, jedoch weder feste Nahrung noch Blut vertragen konnte, hatte Savannahs Mutter, die einmal eine Sterbliche gewesen war und sich nie daran gewöhnen konnte, das Blut von Sterblichen zu trinken, ihr verdünntes Tierblut eingeflößt. Obwohl Savannah im Vergleich zu den meisten anderen Kar-patianern klein und zierlich war, wuchs und gedieh sie mit Ravens Mixtur. Da sie fest entschlossen war, ein möglichst normales Leben zu führen, behielt sie ihre ungewöhnliche Ernährungsweise bei, während sie heranwuchs. Sie hoffte, sich so eines Tages von den anderen Karpatianern abzuheben und ihr Leben selbst bestimmen zu können.


      Mit sechzehn begann Savannah, mit Ausflügen in die Sonne zu experimentieren. Ihre Mutter hatte ihr so viele Geschichten vom Leben bei Tageslicht erzählt, von Ländern jenseits des Meeres, von Freiheit und Reisen in alle Welt. Savannah hatte all diese Geschichten natürlich sofort an ihren treuen Freund, den Wolf, weitergegeben.


      Waghalsig begann sie, immer früher aufzustehen und ihre Haut allmählich der Sonne auszusetzen. Sie hoffte, dadurch gegen die Wirkung der Sonnenstrahlen immun zu werden, da Karpatianer normalerweise gezwungen waren, tagsüber in der Erde zu ruhen und nur in der Nacht lebendig zu werden. Manchmal waren die Schmerzen kaum zu ertragen, und Savannah setzte ihre Spaziergänge für einige Tage aus. Doch wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb sie hartnäckig - und sie wollte unbedingt im Sonnenlicht leben können.


      Ihre Haut gewöhnte sich an die Strahlen, obwohl es Savannah niemals gelang, nach elf Uhr vormittags und vor fünf Uhr nachmittags hinauszugehen. Sie musste tagsüber und abends im grellen Scheinwerferlicht eine sehr dunkle Sonnenbrille tragen, doch ansonsten schien sie die typische Lethargie der Karpatianer überwunden zu haben, die von der Ernährung mit Menschenblut verursacht wurde. Savannah musste dafür einiges von der Schnelligkeit und Kraft der Karpatianer aufgeben, doch dafür gewann sie die Freiheit, sich im Sonnenlicht aufzuhalten, wie ihre Mutter es ihr beschrieben hatte.


      Savannah schloss die Augen. Sie erinnerte sich an einen Tag, an dem sie sich aus dem Haus geschlichen hatte, während ihre Eltern in der Erde geruht hatten. Die Sonne stand noch am Himmel. Savannah war sehr stolz auf sich und beschloss, durch den tiefen Wald zu den Klippen an der Küste zu gehen.


      Sie kletterte den steilen Abhang hinauf und versuchte dabei, schneller und kräftiger zu werden. Doch als sie fast die Spitze erreicht hatte, rutschte sie aus und verlor die Balance. Halt suchend klammerte sie sich an die Steine, und ihre Nägel gruben tiefe Furchen in den Fels. Doch sie konnte sich nicht halten, stürzte ab und drehte sich wie eine Katze in der Luft, um möglichst auf den Füßen zu landen.


      Aber Savannah übersah ein Stück Baumwurzel, das spitz gezackt aus dem Abhang herausragte. Die Wurzel rammte sich in Savannahs Oberschenkel, bohrte sich durch Muskeln, Sehnen und Knochen und spießte Savannah einige schreckliche Augenblicke lang auf. Sie verlor ihre Sonnenbrille, die ins dichte Unterholz geschleudert wurde. Savannah schrie vor Schmerz, und Blut drang aus der klaffenden Wunde. Sie hing an der Wurzel fest, doch dann gab das morsche Holz nach, sodass sie unsanft auf dem steinigen Boden landete.


      Der harte Aufprall nahm Savannah den Atem. Sie hielt die Augen fest geschlossen, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, biss die Zähne zusammen, presste beide Hände auf die Wunde und sandte einen verzweifelten telepathischen Hilferuf an ihren Wolf aus. Er antwortete ihr sofort. Trost und Wärme durchfluteten sie. Der Wolf war nicht in der Nähe, kam jedoch so schnell er konnte zu ihr.


      Während sie wartete, griff Savannah eine Hand voll der heilenden Erde, mischte sie mit ihrem Speichel und bedeckte die Wunde damit. Es schmerzte, sogar noch mehr als das grelle Sonnenlicht, das durch die geschlossenen Lider drang. Beeile dich!, flehte Savannah, durch den Blutverlust geschwächt.


      Der Wolf schnürte durch den Wald. Seine Augen tränten, und er kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen. Mit zwei schier unglaublichen Sätzen war er an ihrer Seite, schätzte die Situation ein und lief zu Savannahs Sonnenbrille. Er nahm die Brille vorsichtig in die Schnauze, brachte sie seiner Freundin und legte sie ihr in den Schoß. Dann leckte er über ihre Wunde und schien den Schmerz zu lindern. Savannah legte den Arm um den Hals des Wolfs und barg ihr Gesicht in seinem glänzenden Fell, um bei ihm Trost und Kraft zu finden.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben bat Savannah um Nahrung, weil sie wusste, dass sie ohne Blut keine Uberlebenschance hatte. Sie war dankbar für die innige Verbindung zu ihrem Wolf, da sie in der Lage war, ihm die Situation ohne Worte zu erklären. Der Wolf bot ihr ohne Zögern seinen Hals dar. So sanft und respektvoll, wie es ihr nur möglich war, stillte sie ihren Hunger und versuchte gleichzeitig, das Tier auf telepathischem Weg zu beruhigen. Doch ihre Bemühungen waren nicht nötig. Im Gegenteil, der Wolf schien sie zu beruhigen und gab ihr sein Blut freiwillig und ohne Vorbehalte. Verwundert stellte Savannah fest, dass sie es nicht abstoßend fand, direkt von einem Tier zu trinken, statt aus einer Tasse, die ihre Mutter ihr in die Hand drückte. Danach umarmte sie ihren Wolf, der wieder sanft ihre Wunde leckte. Savannah hätte schwören können, dass er auf irgendeine Weise mit seinem Blut in ihren Körper gelangt war, die Blutung stillte und die Schmerzen linderte. Wärme, Licht und Energie durchfluteten sie. Sie hatte keine Angst, denn ihr Wolf tröstete und beschützte sie.


      Savannahs Wunde verheilte erstaunlich schnell, und sie erzählte ihren Eltern nie etwas von dem Unfall, wohl wissend, dass sie ihr wegen der Experimente mit dem Tageslicht Vorwürfe machen würden. Sie wären entsetzt gewesen, wenn sie erfahren hätten, welche Risiken Savannah einging. Aber sie bereute die Entscheidung nie, auf Menschenblut zu verzichten und sich der Sonne auszusetzen. Savannah hatte dadurch eine besondere Freiheit gewonnen, und diese Freiheit würde es ihr nun ermöglichen, Gregori zu entkommen.


      »Es tut mir Leid, Gregori«, flüsterte sie. »Ich kann mein Leben einfach nicht in deine Hände legen. Du bist viel zu mächtig, als dass jemand wie ich mit dir leben könnte. Bitte suche dir eine andere Gefährtin und werde glücklich.« Savannah wusste, dass ihr dieses Glück versagt bleiben würde, doch sie hatte keine andere Wahl, wenn sie nicht wollte, dass dieser schier allmächtige Karpatianer ihr Leben übernahm. Sie biss sich auf die Unterlippe. Trotz ihrer Entschlossenheit widerstrebte es Savannah plötzlich, Gregori zu verlassen. Aber er würde ihr Leben übernehmen, es lag in seiner Natur.


      Sie würde allein bleiben. Savannah konnte weder nach Hause zurückkehren noch Kontakt zu ihrem Wolf aufnehmen. Es war ihr bestimmt, ihr Leben allein zu verbringen. Doch ihr Stolz und ihre Willensstärke würden es nie zulassen, dass ein Mann ihr vorschrieb, wie sie ihr Leben führen sollte. Gregori hatte Recht gehabt, sie wusste um das Gefühl der inneren Leere, der Einsamkeit, selbst wenn sie von Menschen umgeben war. Savannah war anders. Wie sehr sie sich auch bemühte, sie würde niemals wie eine Sterbliche leben können und niemals eine echte Karpatianerin sein. Savannah wusste, dass es für sie keinen anderen Mann als Gregori geben würde, auch wenn sie diese Erkenntnis niemals jemandem anvertraut hatte. Außer ihrem Wolf. Doch es war ihr lieber, die Ewigkeit allein zu verbringen, als Gregoris Besitz zu sein. Sie wusste, dass sie nie einen anderen Mann so sehr begehren würde wie ihn. Er hatte bereits von ihrer Seele Besitz ergriffen. Sie hatte versucht, ihm ihren Standpunkt klar zu machen, aber er war kein Mann, der eine andere Sichtweise als seine eigene gelten ließ.


      Gregori war einer der ältesten Karpatianer, der mächtigste und klügste von allen. Der Dunkle. Er war ein tödlicher Jäger, ein echter karpatianischer Mann. Die vielen Jahrhunderte seines Lebens hatten seine dominante Haltung nicht gemildert oder seine Ansichten verändert. Er glaubte unerschütterlich daran, dass er ein Recht auf sie hatte, dass sie ihm gehörte. Er würde sie mit seinem Leben vor allen Gefahren beschützen und dafür sorgen, dass es ihr nie an etwas fehlte. Doch er allein würde über ihr Leben verfügen, wie es ihm gefiel.


      »Es tut mir Leid«, wiederholte Savannah und versuchte, sich aufzusetzen.


      Ein schweres Gewicht auf ihrer Brust hinderte sie daran, sich zu bewegen. Savannahs Herz pochte vor Aufregung. Sie warf Gregori einen ängstlichen Blick zu, da sie fürchtete, ihn aufgeweckt zu haben. Er lag still da, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Savannah atmete tief durch und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Beim nächsten Versuch rutschte sie vorsichtig zur Seite, als müsste sie sich unter einer Last hervorarbeiten. Im selben Augenblick legten sich zwei stählerne Bänder um ihre Knöchel. Savannah blickte auf ihre Füße, konnte aber nichts entdecken, das sie festhielt. Trotzdem konnte sie sich nicht bewegen. Irgendetwas hielt sie fest.


      Savannah überlegte, ob vielleicht ein anderer Karpatianer -oder ein Vampir - ihr Versteck aufgespürt hatte. Doch kein Karpatianer hätte es gewagt, Gregori zu stören. Nein, er schaffte es sogar im Schlaf, sie zu kontrollieren. Mühelos, beinahe beiläufig. Er war sich seiner Stärke sicher, und Savannahs Widerstand störte ihn so wenig, dass er einfach weiterschlafen konnte. Savannah zweifelte nicht daran, dass es Gregori war, der ihre Flucht vereitelte. Sie lag still da und konzentrierte sich auf ihre Knöchel, um einen Weg zu finden, irgendeinen Hinweis darauf, wie die unsichtbaren Fesseln funktionierten und wie man sie abstreifen konnte.


      Du wirst schlafen. Der Befehl erfüllte ihren Geist, leise, samtig, hypnotisch.


      Gleich darauf schien sich ein Schleier über ihr Bewusstsein zu legen, und ihr Herzschlag verlangsamte sich. Savannah wehrte sich gegen das Bedürfnis, Gregori zu gehorchen. Sie fühlte sich gedemütigt, weil er sie selbst im Schlaf noch unter Kontrolle hatte. Wenn er wirklich so mächtig war, wie würde dann das Leben mit ihm aussehen, wenn er wach war?

    


    
      Leises, spöttisches Lachen hallte durch ihren Kopf. Geh schlafen, ma petite. Es ist gefährlich, mich so auf die Probe zu stellen.

    


    
      Savannah wandte den Kopf. Gregori lag wie tot da. Wie konnte er nur so stark sein? Selbst ihr Vater Mikhail, der Prinz der Karpatianer, verfügte nicht über derartige Kräfte. Grego-ris Stimme klang beschwörend.


      Erschöpft schloss Savannah die Augen. Sie konnte nicht mehr gegen ihn ankämpfen. Also gut, Gregori. Du hast gewonnen-diesmal.


      Ich werde jedes Mal gewinnen, ma petite. Seine Stimme klang weder arrogant noch triumphierend, sondern nur ruhig und sanft.


      Eben diese Ruhe brachte Savannah zu der Überzeugung, dass Gregori viel gefährlicher war, als sie angenommen hatte. Er schrie sie nicht an, und er versuchte nicht, sie einzuschüchtern, sondern blieb immer gelassen. Manchmal wirkte er sogar ein wenig amüsiert. Als Savannah ihren letzten Atemzug tat, nahm sie plötzlich einen vertrauten Geruch wahr. Der Wolf, ihr Wolf, schien ihr plötzlich so nahe zu sein. Er erfüllte ihre Seele mit Trost und rieb sein weiches Fell an ihrem Arm, ihrer Wange. Savannah hielt die Augen fest geschlossen, um die Illusion nicht zu zerstören.


      Ich habe dich vermisst. Savannah verschmolz ihren Geist mit dem des Wolfs. Ich wünschte, du wärst jetzt wirklich bei mir.


      Ich bin immer bei dir.


      Der Wolf akzeptierte die telepathische Verbindung und umgab Savannah mit Wärme. Sein Geist war ihr so vertraut, als wäre sie ihm schon oft so nahe gewesen. Ich wünschte, es wäre so, dass du wirklich hierbei mir wärst. Der Geruch des Tieres war durchdringend. Savannah wagte kaum zu atmen. Dann öffnete sie vorsichtig die Augen. Ihr Wolf streckte sich neben ihr aus. Sein glänzendes schwarzes Fell hebkoste ihre Haut. Der Wolf hob den Kopf und betrachtete Savannah mit seinen ungewöhnlich klugen hellgrauen Augen. Savannahs Herz raste. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Es war keine Illusion, ihr Wolf war wirklich bei ihr. Natürlich konnte der mächtige Gregori auch seine Gestalt wandeln. Er war ihr Wolf! Wie selbstherrlich sie gewesen war anzunehmen, dass sie die Einzige war, die es geschafft hatte, sich tagsüber draußen aufzuhalten. Savannah hatte geglaubt, dass ihr Verzicht auf Menschenblut sie in die Lage versetzt hatte, die Sonnenstrahlen auszuhalten. Warum hatte sie nur ihre Eltern nicht um Rat gefragt? Warum hatte sie ihnen die Freundschaft mit dem Wolf verschwiegen?


      Es war alles ein harmloser Spaß gewesen, ein so wundervolles Geheimnis zu hüten. Doch sie hätte die Augen erkennen müssen. Sie waren nicht grau, sondern glänzten durchdringend silbrig. Ihrem Wolf hatte sie alles anvertraut, jeden Gedanken, ihre Ängste und Träume. Er kannte alle ihre Geheimnisse. Schlimmer noch, sie hatten Blut ausgetauscht. Savannah hatte seines getrunken, und der Wolf hatte ihre Beinwunde geleckt. Der Blutaustausch mochte vielleicht nicht dem karpatianischen Ritual entsprechen, doch die geistige Verbindung zwischen ihnen war nicht mehr zu lösen.


      Sie war ja so dumm gewesen! Ein normaler Wolf hätte niemals so intelligent sein und ihr so viel Wärme und Zuneigung schenken können. Gregori hatte die Verbindung zwischen ihnen bereits hergestellt, als Savannah noch ein Kind gewesen war.


      Du warst einsam.


      Ich hatte nie eine Chance, stimmts? Nicht mal als kleines Mädchen.


      Nicht seit deiner Empfängnis. In Gregoris Stimme lag keine Reue, nur ruhige, unerschütterliche Entschlossenheit.

    


    
      Savannah schloss ihn aus ihren Gedanken aus. Sie war wütend, dass er sie so ausgenutzt hatte, dass es ihm gelungen war, sie all die Jahre hindurch zu täuschen. Savannah kehrte ihm den Rücken zu und dachte daran, wie der Wolf ihr selbst bei Tageslicht zu Hilfe gekommen war, ohne seine Augen schützen zu können. Gregori mochte zwar über unermessliche Kräfte verfügen, aber auch er war Karpatianer. Er musste entsetzliche Schmerzen ertragen haben, während er sie gerettet hatte.

    


    
      Unwillig strich sich Savannah das Haar aus dem Gesicht. Sie wusste, dass sie Gregoris Opfer anerkennen sollte, aber sie wollte wütend auf ihn sein. Sie würde sich nicht von ihrem Gefängniswärter trösten und beschützen lassen. Außerdem verabscheute sie die Tatsache, dass ihr Herz schneller klopfte, als sie voller Zuneigung daran dachte, welche Strapazen Gregori vor vielen Jahren auf sich genommen hatte, um bei ihr zu sein und sie glücklich zu machen. Seine Erklärung hatte so nüchtern geklungen. Du warst einsam. So einfach war es für ihn. Sie brauchte etwas - er sorgte dafür, dass sie es bekam. Der Ehrenkodex der karpatianischen Männer.


      Es tut mir Leid, dass du meinetwegen Schmerzen ertragen musstest. Savannah wählte ihre Worte sorgfältig. Sie wollte Gregori nicht wissen lassen, wie verwirrt und unsicher sie war. Gleich darauf fühlte sie, wie ihr eine Hand übers Haar strich, unendlich sanft und zärtlich.


      Wir haben eine lange Nacht vor uns. Du musst dich jetzt ausruhen. Diesmal versetzte Gregoris Befehl sie in den tiefen Schlaf, den die Karpatianer brauchten, um sich zu regenerieren.

    


    
      Gregori hatte ihr nicht etwa einen freundlichen Vorschlag gemacht, sondern einen scharfen Befehl ausgesprochen, dem Savannah sich nicht widersetzen konnte. Sie schlief augenblicklich ein, ohne Furcht, ohne zu wissen, was Gregori getan hatte. Er musste sie an weiteren Eskapaden und Alleingängen hindern. Schon jetzt hatten ihre Angst vor ihrem Leben als seine Gefährtin und die Trauer um ihren sterblichen Freund Savannah viel Kraft gekostet. Gregori konnte kaum glauben, dass er zugelassen hatte, dass sie so heftig gegen ihre Bestimmung rebellierte. Doch etwas in ihm schien zu schmelzen, wenn er Savannahs Gedanken las, wenn er bei ihr war. Gregori befürchtete, bei der körperlichen Vereinigung mit ihr gänzlich den Verstand zu verlieren.


      


      

    


  


  
    
      KAPITEL 3

    


    
      

    


    
      Langsam ging die Sonne unter. Sie sank allmählich tiefer, verschwand hinter den Bergen und versank schließlich im Meer. Der Himmel leuchtete in dramatischen Rot- und Orangetönen. Tief unter der Erde begannen Gregoris Herz und Lungen zu arbeiten. Automatisch kontrollierte er die Umgebung, um sicherzustellen, dass alle Bannsprüche intakt waren und niemand den Frieden seines Hauses gestört hatte. Er spürte, dass seine Wölfe Hunger hatten, nahm jedoch keine Unruhe wahr.

    


    
      Savannah schlief noch immer neben ihm. Gregori hatte ihr beschützend den Arm um die Taille gelegt. Sein Bein ruhte auf ihrem Oberschenkel, damit sie keine Gelegenheit zur Flucht hatte. Gregoris Hunger erwachte, gierig, unbezähmbar, so intensiv wie erotisches Verlangen. Gregori schwebte ins Erdgeschoss, um sich der Versuchung zu entziehen.


      Savannah war endlich bei ihm. Mochte sie auch gegen ihn -und sich selbst - ankämpfen, so konnte er doch mühelos ihre Gedanken lesen. Savannah hatte vor allem Angst davor, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Die Leidenschaft der Kar-patianer war überwältigend, rückhaltlos und wurde nur von Gefährten geteilt. Nur selten überlebte einer den Tod des anderen. Geist, Körper, Herz und Seele waren auf ewig miteinander verbunden.


      Freudig liefen die Wölfe auf Gregori zu. Er begrüßte jeden von ihnen mit der gleichen Geduld und sanften Zuneigung. Er hatte keinen Favoriten. Tatsächlich hatte er nichts außer innerer Leere gekannt, ehe Savannah zu ihm gekommen war und er ihre Gedanken gelesen hatte.

    


    
      Während er die Wölfe fütterte, dachte Gregori an den schwarzen Tag in den Karpaten, als Savannah ihrem Wolf erklärt hatte, dass sie vor dem Dunklen fliehen musste. Sie wollte nach Amerika gehen, dem Heimatland ihrer Mutter, um Gregori und ihren heftigen Gefühlen für ihn zu entkommen. Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, sie gehen zu lassen. Danach zog er sich in die höchsten, einsamsten Berge zurück, die er kannte. Gregori durchstreifte die Wälder Europas in der Gestalt eines Wolfs und ruhte lange Zeit tief in der Erde. Die Finsternis in ihm nahm zu, bis Gregori sich selbst nicht mehr traute. Zwei Mal hätte er beinahe getötet, doch diese Zwischenfälle berührten ihn kaum. Dadurch wurde ihm bewusst, dass er nicht länger warten konnte. Er musste Savannah endlich zu seiner Gefährtin machen. Gregori war nach Amerika gekommen, um auf Savan-nahs Ankunft in San Francisco zu warten.

    


    
      Wenn Gregori stattdessen den Morgen erwartet oder der Finsternis nachgegeben hätte und zum Vampir geworden wäre, hätte er damit Savannah zu einer trostlosen, einsamen Existenz verdammt. Doch sie verstand nicht, dass sie ohne ihn nicht überleben würde. Ihre Mutter konnte die komplexe Beziehung zwischen karpatianischen Männern und Frauen nicht voll erfassen. Raven war eine Sterbliche gewesen und ahnte nicht, wie gefährlich ein mächtiger Karpatianer wie Gregori werden konnte. Raven wollte, dass ihre Tochter frei und unabhängig aufwuchs, ohne wirklich zu verstehen, dass Karpatianer keine andere Wahl hatten, als irgendwann nach ihren wahren Gefährten zu suchen. Mit der Illusion von Freiheit, die sie ihrer Tochter mitgegeben hatte, hatte Raven ihrer Tochter keinen guten Dienst erwiesen.


      Dennoch war Gregori zum ersten Mal in seinem Leben unentschlossen. Solange er Savannah nicht offiziell zu seiner Gefährtin machte, würden alle karpatianischen Männer, auch die Untoten, auf sie lauern, in der Hoffnung, Gregoris Platz einnehmen zu können. Er musste das Ritual, das Savannah und ihn für immer aneinander binden würde, bald vollziehen -auch zu ihrem Schutz. Sterbliche und Unsterbliche würden erst wieder in Sicherheit sein, wenn er sich nahm, was ihm gehörte. Gregori hatte gefährlich lange gewartet. Andererseits wollte er Savannah seinen Willen nicht aufzwingen, solange sie noch zögerte. Nervös strich er sich durchs Haar und ging wie ein eingesperrtes Raubtier im Haus auf und ab. Der Hunger nagte an ihm und wurde mit jeder Minute schlimmer.


      Gregori trat auf den Balkon hinaus und hob den Kopf, um die frische Nachtluft einzuatmen. Der Wind trug die Witterung von Jagdbeute heran. Hasen, Rotwild, Füchse und — in einiger Entfernung - Menschen. Mit selbstverständlicher Leichtigkeit sandte Gregori einen Ruf aus, um seine Beute anzulocken. Es fiel ihm manchmal schwer, sich in Erinnerung zu rufen, dass Menschen Verstand und Gefühle besaßen, da er sie so einfach kontrollieren konnte.


      Gregori sprang vom Balkon im zweiten Stock und landete geschmeidig auf den Fußballen. Seine Bewegungen wirkten ruhig und anmutig, mit einer Andeutung der immensen Körperkräfte, über die er verfügte. Kein Kieselstein rollte unter seinen Schritten, kein Zweig knackte, kein Blatt raschelte. Gregori spürte die Geräusche der Erde, die Insekten und Nachttiere, das Wasser, das sich in der Erde seinen Weg bahnte. Der Saft in den Bäumen rief ihm zu, die Fledermäuse fiepten einen Gruß.


      Gregori blieb bei dem hohen Maschendrahtzaun stehen. Leicht beugte er die Knie, sprang hoch in die Luft und landete mühelos auf der anderen Seite des zwei Meter hohen Zauns. Er war nicht länger der elegante weltgewandte Mann, sondern ein gefährliches Raubtier. Seine hellen Augen blitzten. Der Hunger hielt Gregori in seinem Bann. Seine Instinkte übernahmen die Führung, die uralten Überlebensinstinkte eines Raubtiers.

    


    
      Er nahm die Witterung auf und ging auf die Sterblichen zu. Sein Ruf hatte ein junges Paar angezogen. Er hörte, wie ihre Herzen schlugen und das Blut durch ihre Adern rauschte. Sein Körper sehnte sich nach Erlösung. Der gefährliche, tückische Sirenengesang der Finsternis verlockte ihn. Eine Frau. Leichte Beute. Der Mann in Gregori, beinahe vom Raubtier überwältigt, kämpfte gegen die Versuchung an. In seinem derzeitigen Zustand wäre es ihm ein Leichtes, die Frau zu töten.

    


    
      Sie war noch jung, Anfang zwanzig vielleicht, und der Mann war auch nicht viel älter. Die beiden warteten aufgeregt auf ihn. Als Gregori auf sie zuging, streckte das Mädchen die Arme aus und lächelte ihn freudig an. Der Hunger brannte, jede Zelle in Gregoris Körper schrie nach Erlösung. Mit einem leisen Knurren griff Gregori nach ihr. Das Raubtier gewann die Oberhand.


      Als Gregori die Frau heftig an sich zog, hörte er den Hauch eines Geräuschs. Sanft, rhythmisch. Schnell. Leise knurrend ließ er sie los. Sie erwartete ein Kind. Gregori streckte die Hand aus und legte sie auf die sanfte Rundung ihres Bauches. Es war ein Junge. So zart, so zerbrechlich. Abrupt drehte er sich um und griff nach dem Mann. Gregori rang um Selbstbeherrschung, um den jungen Mann ruhig zu halten, damit er ihm zu Willen war. Einen Augenblick lauschte er dem Rauschen des Blutstroms, der Leben bedeutete, dann senkte er den Kopf und trank.


      In seiner Erregung genoss Gregori den Geschmack des Bluts, der Kraft, die ihn durchströmte. Er brauchte mehr. Hungrig trank er das Blut des jungen Mannes, um die schreckliche Leere in seinem Innern zu füllen. Der Mann strauchelte. Gregori kam wieder zu Bewusstsein und rang mit seinen Instinkten. Er wollte sich an dem jungen Leben gütlich tun und seine Macht über Leben und Tod auskosten. Doch er nahm sich mit aller Kraft zusammen und erlangte die Kontrolle über sich, bevor er dem Mann alles Blut nahm. Die Versuchung war stark, allgegenwärtig, verlockend.


      Rote Schleier tanzten vor Gregoris Augen, sein Körper brannte und bäumte sich auf, doch ein einziger Gedanke durchdrang den Tumult in seinem Innern. Savannah. Plötzlich nahm er wieder die kühle Nachtluft wahr und roch Savan-nahs frischen Duft. Er spürte die nächtliche Brise auf seiner erhitzten Haut wie eine Liebkosung. Die Äste der Bäume wiegten sich sanft, und Gregori glaubte, Savannahs wunderschöne Augen zu sehen, die tief in seine gequälte Seele blickten.


      Mit einem leisen Fluch schloss Gregori die Wunde am Hals des Mannes, setzte ihn sanft auf den Boden und lehnte ihn an einen dicken Baumstamm. Gregori hockte sich vor den Mann und fühlte seinen Puls. Er wollte nicht zu Savannah zurückkehren und das Leben dieses Jungen auf dem Gewissen haben. Gregori hatte sich vorgenommen, ihr Zeit zu geben, sich an ihn und ihre Beziehung zu gewöhnen, doch es war viel zu gefährlich. In seinem augenblicklichen Zustand war er unberechenbar. Er brauchte Savannah in sich, um dem schrecklichen Abgründen seiner Seele zu entkommen.


      Der junge Mann war blass und atmete schwer. Doch wenn er sich etwas ausruhte, würde es ihm bald besser gehen. Gregori gab den beiden eine plausible Erinnerung an einen Unfall, der den Zustand des Mannes erklären würde, und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Leichtfüßig lief er durch den Wald, überquerte mühelos gefallene Baumstämme und schmale Bäche. Als er das Grundstück erreicht hatte, verlangsamte Gregori seine Schritte und sandte einen weiteren Ruf in die Nacht aus. Das junge Paar brauchte Hilfe, also rief er eine Familie herbei, die in der Nähe einen Spaziergang unternahm. Er hörte, wie die Leute besorgt miteinander flüsterten, obwohl sie noch mehrere Kilometer entfernt waren. Gregori lächelte zufrieden.

    


    
      Gerade als er auf den Balkon sprang, spürte er einen warnenden Schauer. Er verschmolz mit den Schatten und blickte suchend in den Nachthimmel. Dieser Ort, abgelegen in der wilden Natur, strahlte Macht aus und zog deshalb die Aufmerksamkeit abtrünniger Karpatianer auf sich. Die Vampire konnten dem Lockruf der Erde und der Wölfe nicht widerstehen. Vielleicht spürten sie sogar den erbitterten Kampf eines mächtigen Jägers, der nahe daran war, seine Seele zu verlieren und einer von ihnen zu werden, verdammt für immer. Gregori war so darauf konzentriert gewesen, sich zu nähren, dass er es versäumt hatte, sich von anderen seiner Art abzuschirmen, die sich möglicherweise in der Nähe aufhielten. Auch das war ein Zeichen dafür, dass er kurz davor stand, seine Seele zu verlieren.

    


    
      Gregori drang in das Bewusstsein seiner Wölfe ein, um sie zu beruhigen und Nachforschungen anzustellen. Schon nahm er die Vampire wahr, die sich als ein Schwärm großer Fledermäuse dem Grundstück näherten. Sie versuchten, die Gedanken der Menschen und Tiere zu lesen.


      Im Haus liefen die Wölfe auf und ab und litten unter den Eindringlingen, doch Gregori war bei ihnen und beruhigte sie mit seiner Gegenwart. Die Vampire würden nur die Instinkte der wilden Tiere wahrnehmen, die durch die Wälder streiften und auf ihre Beute Jagd machten. Gregoris weiße Zähne blitzten. Wenn er auf die telepathische Suche gegangen wäre, hätte niemand etwas davon bemerkt, bevor er es gestattete. Und keine telepathische Barriere hätte ihn davon abhalten können, etwas herauszufinden.


      Savannah. Die Vampire suchten nach ihr. Sie glaubten, Roberto hätte Savannah gefunden und vor ihnen versteckt. Am Ende hatte der Untote nicht mehr die Kraft gehabt, seinen Komplizen eine Warnung zukommen zu lassen. Also würden sie nun alle einsamen Gegenden absuchen.


      Gregori schüttelte den Kopf angesichts solcher Dummheit.

    


    
      Savannah war Mikhails Tochter. Mikhail war der Prinz der Karpatianer, einer der ältesten, mächtigsten karpatianischen Männer. Savannah mochte vielleicht auf einen Teil ihrer Kräfte verzichtet haben, da sie auf Menschenblut verzichtete, doch wenn sie sich dazu entschloss, mit dieser Gewohnheit zu brechen, würde sie gefährlicher sein, als es sich die Vampire überhaupt vorstellen konnten.

    


    
      Gregori sandte ein kaltes, grausames Lächeln in den Nachthimmel. Die Vampire nahmen Kurs auf die Stadt und zogen in Richtung Süden ab. Gregori dachte an die Morde, die sie begehen würden, bevor Aidan Savage, der Vampirjäger in der Stadt, sie zur Strecke bringen würde. Doch er vertraute Aidan und konnte dem anderen Karpatianer beruhigt die Aufgabe überlassen, San Francisco von den Vampiren zu befreien.


      Zeit bedeutete Gregori alles und nichts. Sie bedeutete grenzenlose, ewige Einsamkeit. Jahrhundertelang hatte er die grausame, karge Isolation der karpatianischen Männer ertragen. Seine Gefühle waren verschwunden und hatten ihn kaltblütig und gnadenlos zurückgelassen. Doch nach all den Jahren der Einsamkeit, in denen er beinahe wie ein Vampir gelebt hatte, erwachte Gregori endlich wieder in einer Welt mit Düften, Farben, Licht und Schatten. Er sehnte sich danach, Savannahs Haar zu berühren und ihre Haut auf seiner zu spüren oder sie einfach nur anzusehen. War es zu spät? Würde er die Flut der überwältigenden Gefühle aushalten können oder von ihnen endgültig in die Abgründe des Wahnsinns getrieben werden?


      Gregori hatte so lange überlebt, weil er wie Mikhail immer einen genauen Plan hatte und nie die kleinste Einzelheit übersah. Sein erster Fehler in hunderten von Jahren: Er hatte vergessen, sich zu vergewissern, dass kein anderer Karpatianer oder Vampir während der Zaubershow in der Nähe des Stadions war. Und vor wenigen Minuten hatte er denselben Fehler ein zweites Mal begangen, weil er sich zu sehr von seiner

    


    
      Sehnsucht nach Savannah hatte ablenken lassen. Er hatte zu lange gewartet.

    


    
      Gregori betrat das Haus und ging barfuß die Treppe hinunter. In der Schlafkammer zündete er Kerzen an und ließ heißes Wasser in die große in den Boden eingelassene Badewanne laufen. Dann gab er Savannah den Befehl aufzuwachen. Gregori fühlte sich unwohl, das Verlangen nach ihr schien seinen Körper schwerfällig zu machen, doch das Blut des jungen Mannes hatte seinen Hunger ein wenig besänftigt. Er betrachtete Savannahs Gesicht, als ihr Herz zu schlagen begann und ihre Atmung einsetzte. Gregori merkte es sofort, als sie anfing, ihre Umgebung telepathisch abzusuchen. Sie spürte die Bedrohung, die Gefahr. Sie spürte seine Gegenwart.


      Savannah setzte sich langsam auf und strich sich einige wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie blickte mit ihren großen, wunderschönen Augen zu ihm auf und leckte sich nervös die Lippen.


      Obwohl es kaum noch möglich zu sein schien, wuchs Grego-ris Verlangen. Auf Savannah wirkte er einschüchternd und sinnlich zugleich. In seinen Augen glitzerte das Verlangen nach ihr, berührte sie, drohte sie zu verschlingen. Trotz ihrer Angst und Entschlossenheit spürte Savannah, wie ihr Körper anfing, ein Eigenleben zu führen. Sengende Hitze breitete sich in ihm aus und weckte ihren Hunger. Sie nahm Gregoris männlichen Duft wahr. Der Geruch des Waldes hing an ihm und verriet seine Geheimnisse. Ihre Augen blitzten, und silberne Sterne schienen in den violetten Tiefen zu schimmern. »Wie kannst du es wagen, zu mir zu kommen, während du noch nach dem Parfüm einer anderen Frau riechst?«


      Ein leises Lächeln umspielte Gregoris Lippen und erweichte seine harten Züge ein wenig. »Ich habe mich nur genährt, ma petite.« Savannah war die schönste, sinnlichste Frau, die er je gesehen hatte. Sie mochte vielleicht glauben, Angst vor ihm zu haben, aber offensichtlich bereitete es ihr keine Schwierigkeiten, ihn zurechtzuweisen.


      Savannah sah ihn wütend an. Ihr Haar war zerzaust, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Nenne es, wie du willst, Gregori, aber bleib mir vom Leib, solange du nach ihr riechst.« Sie war außer sich. Er bestand darauf, dass sie seine Gefährtin war, und wollte sie zu ewiger Hölle auf Erden an seiner Seite verdammen, und dann wagte er es, zu ihr zu kommen und nach einer anderen Frau zu riechen? »Verschwinde und lass mich in Ruhe.« Seltsamerweise fand sich Savannah den Tränen nahe, als sie daran dachte, dass Gregori sie vielleicht betrogen hatte.


      In seinem Blick lag so viel Wärme, als er sie voller Besitzerstolz betrachtete. Er zog die Brauen zusammen. »Du bist schwach, Savannah. Ich kann es fühlen, wenn ich telepathisch mit dir verbunden bin.«

    


    
      »Verschwinde aus meinen Gedanken. Ich habe dich nicht eingeladen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und nur damit das klar ist: Man sollte dir das Gehirn mit Seife auswaschen! Die Dinge, die du dir vorstellst, werden bestimmt niemals passieren. Ich könnte dir ja nie mehr in die Augen sehen.«


      Gregori lachte. Laut. Ein wirkliches, wahrhaftiges Lachen. Es brach völlig überraschend aus ihm heraus, tief und rau, voller echter Belustigung. Mit einem Satz war er an ihrer Seite und zog sie in seine Arme. Seine Dankbarkeit kannte keine Grenzen.

    


    
      Savannah warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Na bitte, lach doch, du arroganter Fatzke!« Savannah hätte am liebsten eine dicke Holzlatte griffbereit gehabt, um sie ihm überzuziehen.


      Gregori hob die Brauen. Schon wieder eine neue Erfahrung. Man hatte ihn schon vieles genannt, aber Fatzke war neu. Seine Faszination wurde jedoch schnell von der Sorge um Savannahs Wohlergehen verdrängt. Auch die wilde Seite seiner Persönlichkeit trat in den Hintergrund. »Warum bist du so schwach, ma petite? Das ist kein akzeptabler Zustand.«


      Savannah winkte ab. »Aber es ist akzeptabel, dass du dir andere Frauen nimmst?« Sie dachte nicht darüber nach, warum sie so wütend darüber war - sie war es einfach. »Ich habe fünf Jahre lang allein für mich gesorgt, Gregori, ohne deine Hilfe. Ich brauche dich nicht und will dich nicht. Und wenn ich schon damit leben muss, dass du mich auf Schritt und Tritt verfolgst, wirst du dich an einige Grundregeln halten.«


      Gregoris Mundwinkel zuckten, doch er empfand auch so brennendes Verlangen, dass es beinahe schmerzte. Sein Hunger nach Savannah erwachte, und das Raubtier in ihm schrie danach, endlich freigelassen zu werden. Fünf Jahre. Er hatte ihr die fünf Jahre Freiheit einfach gewähren müssen. Wenn er zu lange gewartet hatte, konnte ihnen niemand mehr helfen. »Ich habe dir ein Bad eingelassen. Du kannst mir die Regeln erklären, während wir es zusammen genießen.«


      Savannah Augen weiteten sich. »Wir? Wohl kaum. Du magst vielleicht öfter mit Frauen in der Wanne liegen, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht mit Männern bade.«


      »Das ist gut zu wissen«, antwortete Gregori trocken. Ihr Protest amüsierte ihn, doch sein Verlangen nach Savannah wurde trotzdem immer stärker. »Ich habe noch nie mit einer Frau gebadet. Vielleicht tut uns beiden eine neue Erfahrung gut.«


      »Träum weiter.«


      »Du brauchst nicht schüchtern zu sein. Wir stammen beide vom Volk der Erde ab.«


      »Erspar mir diesen Sermon, Gregori. Ich werde nicht mit dir baden, und damit hat es sich.«


      Gregori hob die Augenbrauen. Plötzlich wirkte er wie das Raubtier, das er war. Da war keine Belustigung mehr, keine Nachgiebigkeit, vor ihr stand nur noch der Jäger, der seine Beute nicht aus den Augen ließ.


      Savannahs Herz setzte einen Schlag aus und begann dann heftig zu klopfen. Das Schlimmste daran war, dass Gregori es hören konnte. Er wusste, dass er ihr Angst einjagte. Und das machte sie noch wütender. Musste er denn unbedingt so einschüchternd sein? Alle Karpatianer verfügten über enorme Körperkräfte. Es war wirklich nicht nötig, dies auch noch durch sein Äußeres zu unterstreichen. Die breite Brust und muskulösen Arme und Beine ... Savannah hatte allen Mut zusammengenommen, um sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen, aber er war einfach zu stark.


      »Ich kann deine Gedanken lesen«, erinnerte Gregori sie sanft.


      Savannah verabscheute ihren verräterischen Körper, der bei Gregoris Anblick und beim Klang seiner samtigen Stimme einfach dahinschmolz. »Ich sagte dir doch, dass du aus meinem Kopf verschwinden sollst.«


      »Es ist eine Angewohnheit, ma petite.«


      Sie warf noch ein Kissen nach ihm. »Wag es ja nicht, den Wolf gegen mich auszuspielen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Gesetze eine solche Täuschung verbieten. Du bist ein Schuft, Gregori, und es ist dir nicht einmal unangenehm.«


      »Zieh dich aus, Savannah.«

    


    
      Der leise Befehl schreckte Savannah auf. Sie begegnete Gregoris Blick, wich zurück, strauchelte und wäre gestürzt, wenn er nicht mit übernatürlicher Geschwindigkeit an ihrer Seite gewesen wäre. Er hob sie auf seine Arme und drückte sie an sich. Seine Augen funkelten. »Warum bist du so schwach?«

    


    
      Savannah legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte, ihn wegzustoßen, um sich der telepathischen Probe zu entziehen. Gregori würde sonst alles in Erfahrung bringen können, was er wissen wollte. »Du weißt, dass ich immer auf Menschenblut verzichtet habe. Als Kind hat es mir nichts ausgemacht, aber in den letzten Jahren hatte es ...«, Savannah suchte nach dem richtigen Wort, »... Auswirkungen.«


      Gregori blickte sie schweigend an und zwang sie dazu, ihm alles zu erklären. Es war Zwang. Savannah konnte sich dem Befehl in seinen Augen nicht entziehen.


      Sie seufzte. »Ich bin die meiste Zeit über sehr schwach. Ich kann meine Gestalt nicht verändern, ohne dass es mich viel Kraft kostet. Deshalb trete ich auch nur noch selten auf. Ich kann mich kaum noch in Nebel verwandeln, um meinen Entfesselungstrick vorzuführen.« Savannah verschwieg, dass sie es auch nicht mehr schaffte, sich mit Bannsprüchen abzusichern, wenn sie schlief. Aber sie konnte in seinen Augen sehen, dass Gregori das Echo ihres hastig verdrängten Gedanken aufgefangen hatte.


      Seine Augen blitzten wie Stahl. Er presste Savannah fester an sich. »Warum hast du nichts dagegen unternommen?« Seine sanfte, aber drohende Stimme ließ sie erschauern.


      »Ich habe es ein Mal mit Peter versucht, als es mir wirklich schlecht ging. Er fügte sich, aber ich brachte es einfach nicht über mich, sein Blut zu trinken.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie in Wirklichkeit glaubte, dass nur ihre ungewöhnliche Ernährungsweise ihr ermöglichte, sich bei Tageslicht draußen aufzuhalten.


      »Damit ist jetzt Schluss. Ich verbiete dir, mit diesem Unsinn weiterzumachen.« Gregori schüttelte den Kopf. »Wenn es nötig sein sollte, Savannah, werde ich deinen Willen brechen.« Er gab nicht an und versuchte nicht, sie herauszufordern oder zu reizen. Gregori nannte einfach eine Tatsache.


      Savannah wusste, dass er ihr nicht mit körperlicher Gewalt drohte, sondern mit telepathischem Zwang. »Gregori«, sie bemühte sich, ruhig und sachlich zu klingen, »es wäre nicht richtig, wenn du mir deinen Willen aufzwingen würdest.«

    


    
      Gregori stellte sie auf die Füße, stützte sie vorsichtig mit einer Hand, während er mit der anderen ihre Bluse aufknöpfte.

    


    
      Savannah stockte der Atem. Sie hielt seine Hand fest. »Was machst du denn da?«


      »Ich ziehe dich aus.« Gregori schien ihren Griff überhaupt nicht zu bemerken. Savannahs Bluse öffnete sich und gab den Blick auf ihre schmale Taille und sanft gerundeten Brüste in fast durchsichtiger Spitze frei.


      Das Raubtier erwachte und schrie danach, sie an sich zu reißen, zu trinken, zu nehmen. Es war Gregori kaum möglich, sich unter Kontrolle zu halten, und erneut befürchtete er, zu lange gewartet zu haben. Wenn er jetzt den Verstand verlor, würde Savannah in großer Gefahr schweben. Das Verlangen nach ihr drohte ihn zu überwältigen, doch Gregori atmete tief durch, kämpfte dagegen an und siegte. Mit sicherer Hand entfernte er den Hauch von Spitze und enthüllte Savannahs volle Brüste. Mit den Fingerspitzen strich er zärtlich über ihre seidenweiche Haut und streichelte mit den Daumen ihre Brustspitzen, bis sie sich aufrichteten. Er murmelte etwas — Savannah wusste nicht, was es war -, bevor er den Kopf neigte und die verführerischen Rundungen kostete.


      Als Savannah die Liebkosung seiner Zunge und Zähne spürte, wurden ihr die Knie weich. Ihr Körper schien vor Verlangen zu schmelzen. Gregori sog ihre Brustspitze in die feuchte Wärme seines Mundes und entzündete das Feuer in ihnen beiden.


      Savannah tauchte ihre Hände in sein dichtes nachtschwarzes Haar, in der Absicht, seinen Kopf wegzustoßen, doch Flammen schienen über ihre Haut zu züngeln und entfachten ein Feuer tief in ihrem Innern. Nur ein Mal das Verbotene kosten! Nur ein Mal. Sie empfand so große Lust, dass sie nicht wusste, ob es Gregoris Gedanken waren, die sie verführten, oder ihre eigenen.

    


    
      Gregori ließ seine Hand über ihren flachen Bauch bis zum Reißverschluss ihrer Jeans gleiten. Vor Savannahs Augen tanzten farbige Schleier, die Luft vibrierte, die Erde schien unter ihren Füßen zu beben. Sie stöhnte auf, verzweifelt, leidenschaftlich. Das Pochen ihrer Herzen, das Rauschen ihres Blutes vereinte sich zu einer süßen Melodie, die etwas Unge-zähmtes in Savannahs Seele erweckte. Gregoris Duft, wild und männlich, der Geruch seines Blutes weckten ihren Hunger.

    


    
      »Nein! Ich werde es nicht tun.« Savannah riss sich von ihm los, um seinem dunklen Zauber zu entgehen. Sie wollte ihn mehr als alles andere, hätte selbst ihre Seele für ihn gegeben, und die Intensität ihres Verlangens ängstigte sie zu Tode.


      Gregori hielt sie fest, sodass sie gemeinsam zu Boden sanken. Sein großer, athletischer Körper bedeckte ihren. Savannah barg den Kopf an seiner Brust. Der Duft seines Blutes war überwältigend, sein rasender Pulsschlag hämmerte auf ihren Widerstand ein. Er griff nach dem Bund ihrer Jeans und zog sie ihr mühelos aus. Den Hauch von Spitze darunter streifte er gleich mit ab. Er strich über Savannahs schlanken Körper und prägte sich jede Wölbung, jede Kurve ein. Seine Liebkosungen hinterließen eine Flammenspur.


      Savannah kostete Gregoris warme Haut. Mit der Zungenspitze fand sie seinen Puls und liebkoste ihn. Gregori erschauerte vor Lust. Seine Arme umgaben Savannah wie stählerne Bänder. Sein Atem strich warm über ihren Hals. »Nimm dir von mir, was du brauchst«, flüsterte er leise. Seine Stimme war die pure Verführung. »Ich biete es dir an, wie ich es schon einmal getan habe. Erinnerst du dich an den Geschmack?« Die Versuchung war übermächtig. Erinnerst du dich? Gregori hauchte die Frage in Savannahs Gedanken.


      Sie schloss die Augen. Der Duft des Blutes war überwältigend. Savannah fühlte sich so schwach. Nur ein Mal wollte sie sich nähren und ihre Kräfte zurückgewinnen ... Vielleicht würde es für lange Zeit genügen. Es wäre so einfach, sich gehen zu lassen und Gregori zu schmecken. Ihr Körper bebte bei dem Gedanken, während ihr Überlebensinstinkt erwachte.


      Gregori strich ihr über den Schenkel, und ihr Körper vibrierte unter der Berührung. Wieder liebkoste ihre Zunge ihn. Gregoris Fingerspitzen stießen auf feuchte Wärme. Savan-nah strich mit den Zähnen über seine Haut und biss spielerisch zu. Gregori wollte sie an den Hüften festhalten und in sie eindringen, hielt sich jedoch zurück. Savannah gehörte noch nicht völlig ihm. Sie war verwirrt, hungrig und voller Verlangen. Gregori schürte dieses Verlangen, tauchte seinen Finger tiefer ein, erkundete, spürte, wie ihre Muskeln bebten, wie sie ihm ihre Hüften entgegenstreckte und nach Erlösung verlangte. Hunger. Gregori spürte ihn, Heß ihn wachsen und sich von ihm einhüllen. Schmerzhaftes Begehren durchflutete ihn, er brannte, heiß und hart. Savannah suchte nach der telepathischen Verbindung und verschmolz mit ihm, bis es unmöglich war, ihre Gedanken voneinander zu unterscheiden. Hunger. Erinnerst du dich P Nur ein Mal.


      Savannah konnte nicht mehr klar denken. So viel Leidenschaft, so viel Hunger. Zwar spürte sie seine nackte Haut heiß auf ihrer, seinen muskulösen, männlichen Körper, doch am stärksten fühlte sie sich von seinem kräftigen, rhythmischen Herzschlag angezogen.


      Wieder tauchte Gregori tief in die Hitze ihres Körpers ein, und die Flammen züngelten. Savannahs Vorsätze zerflossen, und sie senkte die Zähne tief in seine Haut. Gregori stieß einen Schrei aus. Er empfand so intensive Lust, dass sie ihn in Ekstase versetzte. Es war pure Erotik. Savannahs Lippen strichen über seine Haut, sie trank und nahm seine Lebenskraft in sich auf. Er hatte so lange darauf gewartet. Gregoris Gedanken verwirrten sich, es gab nichts mehr außer brennendem Verlangen. Rau presste er Savannahs Hüften auf den Boden und hielt sie fest, um in sie einzudringen.

    


    
      Savannah schien nur noch aus samtweicher Hitze zu bestehen. Gregori drang tief in sie ein, vorbei an der zarten, schützenden Barriere. Er brauchte Savannah, sehnte sich nach ihr. Sie musste für alle Ewigkeit ihm gehören. Savannah schrie vor Schmerz leise auf, doch der Laut wurde an Gregoris breiter Brust erstickt. Sie war so zierlich, so eng und heiß, dass Gregori sich in den Empfindungen verlor. Gefühle. Reine, echte Gefühle. Sie war keine Fantasie, die er sich ausgemalt hatte, um die Einsamkeit und Leere ertragen zu können. Ihr süßer Duft überwältigte ihn, verführte ihn, schürte die Feuersbrunst in seinem Innern und ließ ihn völlig die Kontrolle verlieren. Seine animalischen Instinkte erwachten.

    


    
      Savannah schloss die Wunde in Gregoris Brust mit ihrer Zungenspitze, während sie sich unter ihm wand. Er tat ihr ein wenig weh, doch Gregoris Hände und Zähne schienen überall zu sein. Er warnte Savannah mit einem leisen Knurren, als sie sich gegen ihn wehrte.


      Gregori hob den Kopf. Da sah sie es: Seine Augen glühten rot. Er war gefährlich, außer Kontrolle ...


      Gregori biss in die zarte Rundung ihrer Brust, und ein stechender Schmerz durchfuhr Savannah. Sie schrie auf, doch Gregori hielt sie mühelos unter seinem schweren, kräftigen Körper fest, während er sich sein Vergnügen verschaffte. Während Savannahs Blut in seinen Körper strömte, drang er immer wieder in sie ein, tiefer und fordernder.


      Gregori hatte noch nie in seinem Leben etwas so Köstliches geschmeckt und konnte nicht genug bekommen. Das Blut floss durch seinen Körper wie Nektar, brennend und beruhigend zugleich. Savannahs Körper versetzte ihn in ungekannte Ekstase. Er wünschte, es würde ewig andauern. Ein Gefühl grenzenloser Macht durchströmte ihn, und in wilder Raserei nahm er sich immer mehr und vergaß dabei jegliches Maß.


      Gregori existierte nicht mehr. Das wilde Tier, das an seine Stelle getreten war, raubte Savannah das Lebensblut, während er ihren Körper benutzte, ohne wirklich auf sie Rücksicht zu nehmen, wie es ein hebender Gefährte getan hätte. Savannah fand sich damit ab, dass ihr der Tod bevorstand, doch sie sorgte sich plötzlich um ihren Vater, der sich nun dem stärksten und gerissensten Karpatianer stellen musste.


      Etwas regte sich in Savannahs Geist - keine Worte, sondern Bilder. Gregori kämpfte darum, einen Weg aus dem Wahnsinn zu finden, um ihr zu helfen. Nur ihr galten seine Gedanken. Er verzweifelte daran, dass er so lange gewartet und Savannah einer so großen Gefahr ausgesetzt hatte. Töte mich, cherie. Wenn das Ungeheuer von dir ablässt, wird es schläfrig und zufrieden sein. Das ist seine Schwäche. Töte es. Ich werde versuchen, dir dabei zu helfen.


      Savannah fühlte sich schuldig. Gregori hatte sich selbst zu fünf Jahren Höllenfeuer verdammt, um ihr die Freiheit zu gewähren, nach der sie sich sehnte. In dieser Zeit war er am Rande des Wahnsinns gewesen, hatte jedoch ausgeharrt - nur um ihretwillen. Ihre Gedanken waren miteinander verschmolzen, sodass Savannah von dem Leid erfuhr, das Gregori für sie ertragen hatte. Und jetzt war er sogar bereit zu sterben, um sie zu retten. Savannah schloss die Augen und entspannte sich bewusst, um sich Gregori ganz hinzugeben.


      Gregori. Er glaubte, seine Seele verloren zu haben, sah sich als Vampir, der sich nicht mehr um Recht und Unrecht scherte. Ein wildes Tier ohne Gewissen, stark und unendlich gefährlich. Er hatte so lange gegen die Finsternis angekämpft, schien jedoch verloren zu sein in einem Strudel aus Leidenschaft, Macht und Lust. Und sie hatte ihn mit ihrer Angst und Unerfahrenheit ins Verderben gestürzt.


      Savannah strich zärtlich über Gregoris Nacken und verdrängte ihren eigenen Schmerz. Sie bemühte sich, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie egoistisch er sich verhielt. Gregori. Der Dunkle. Wild. Gesetzlos. Immer allein. Ungeliebt, nie berührt. Gefürchtet. Kein anderer Karpatianer fühlte sich in seiner Gegenwart wohl, obwohl er viele von ihnen geheilt hatte. Er kämpfte gegen ihre Feinde und vollstreckte das kar-patianische Gesetz, mochte die Pflicht auch noch so schwer sein, nur um sein Volk zu beschützen.


      Wer kümmerte sich jetzt um ihn? Wer dankte ihm für die Opfer, die er gebracht hatte? Wer konnte ihm nahe genug kommen, um den Mann in ihm zu erreichen? Savannah empfand tiefes Mitgefühl - und etwas, das sie lieber nicht zu genau untersuchen wollte. Sie durfte es nicht zulassen, dass der größte aller Karpatianer diesem schrecklichen Schicksal zum Opfer fiel. Sie würde es nicht zulassen. Savannah war noch nie in ihrem Leben so entschlossen gewesen.


      Sie streichelte sein zerzaustes Haar und hielt seinen Kopf an ihrer Brust fest. Sie bot sich ihm freiwillig dar, ihre Gedanken ruhig im Angesicht des Sturms, der in ihm tobte. Savannah war bereit, ihr Leben für ihn zu opfern. Nimm, was du brauchst, Gregori. Mein Leben für dein Leben. Es war das Wenigste, das sie für ihn tun konnte. Gregori hatte es für sie getan, für alle Karpatianer. Ich bin für dich da, Gregori. Ich gebe dir freiwillig, was du brauchst. Sie meinte es ernst. Sie würde nicht zulassen, dass er zu einem Untoten wurde. Sie würde ihn nicht kampflos einer seelenlosen Existenz überlassen.


      Savannah! Er klang etwas stärker, aber vielleicht hoffte sie auch nur, dass er langsam die Oberhand gegen das Ungeheuer gewann. Du musst überleben. Töte mich! Seine Stimme war ein entschlossenes, flehendes Knurren in ihrem Kopf.


      Sie antwortete ihm. Spüre mich, mein Körper mit deinem vereint. Ich gehöre dir, und du gehörst mir. Fühle, dass ich bei dir bin. Komm zu mir. Ich werde dich nicht gehen lassen. Wo immer du bist, ich bin bei dir. Ich folge dir, wohin du auch gehst. Ich biete mein Leben für deines an. Du kannst dir nichts nehmen, das dir freiwillig gegeben wird. Du hast nichts Falsches getan.


      Gregori bewegte sich noch immer in ihr, doch er war jetzt sanfter, als käme er langsam weder zu Bewusstsein. Ermutigt streckte sich Savannah ihm entgegen und nahm seinen leidenschaftlichen Rhythmus auf. Sie passte sich seinem Atem und Herzschlag an, bis sie eine perfekte Einheit bilden. Ein Körper, ein Herz, eine Seele. Savannah versuchte, Gregori zu beruhigen, damit er sich ihrem sanfteren Rhythmus anglich.


      Savannah. Flehentlich flüsterte er ihren Namen, noch immer weit von ihr entfernt, aber stärker. Die Berührung seines Mundes auf ihrer Brust wurde zärtlicher. Rette dich. Gregori kämpfte um sie, wie sie um ihn kämpfte.


      Es gibt nur noch uns. Savannah war die Ruhe selbst. Zärtlich strich sie über Gregoris muskulösen Rücken. Nicht ich, nicht du. Sie war geschwächt, und eine eigenartige Lethargie überkam sie. Nur uns. Sprach sie schleppend? Ich werde dich weder verlassen noch mit ansehen, wie dich die Finsternis von mir nimmt.


      Während Savannah in Gregoris Armen lag, befand sie sich in einer Traumwelt. Plötzlich schien er zu spüren, dass sie ihm entglitt. Erhob den Kopf. Seine Augen glühten erst wild, dann zärtlich. Savannah blinzelte, um Gregori wieder klar zu sehen. Sein Körper bebte, als er seinen Samen tief in ihr verströmte. Seine Zunge schloss die Wunde in Savannahs Brust.


      Ich nehme dich zu meiner Gefährtin. Die Worte klangen rau in Savannahs Kopf. Gregoris Stimme war ebenso heiser, als hätte der schreckliche Kampf in seinem Innern einen Tribut gefordert. »Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich hin.« Gregori sprach lauter, seine Stimme samtige Verführung, während er die Worte des uralten karpatianischen Rituals sprach, das Savannah und ihn für immer miteinander verbinden würde. »Dir schenke ich meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Dafür will ich bewahren, was du mir schenkst.« Sanft stützte er ihren Kopf mit seiner Hand, öffnete dann eine Stelle an seinem Hals und presste Savannahs Lippen auf die Wunde. Sie war schwach, beinahe zu schwach zum Trinken, selbst als er ihr den telepathischen Befehl gab. Trink, mon amour, um unser beider Leben zu retten. Er gab ihr den Befehl, ohne zu zögern. Ohne sein Blut würde sie keine weitere Stunde überleben. Dann wären all die Qualen umsonst gewesen, die sie ausgestanden hatte, um ihn zu retten. Denn ohne Savannah hätte er keinen Grund mehr, überleben zu wollen.


      Gregori streichelte Savannah zärtlich, während er sich sanft in ihr bewegte. Das Ritual musste vollzogen werden, damit er sie nie wieder in diese Gefahr brachte. Er brauchte sie in sich, damit ihr Licht die Finsternis in ihm vertrieb. Es würde lange dauern, sich von dieser Strapaze zu erholen, doch Savannah war stark. Allein ihr Vertrauen hatte ihn vor der Finsternis gerettet. Gregori beendete das Ritual mit einem zärtlichen Flüstern. »Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen will ich bewahren und für immer über meines stellen. Du bist meine Gefährtin, mit mir verbunden bis in alle Ewigkeit und für immer unter meinem Schutz.«

    


    
      Das Gefühl von Savannahs Mund an seinem Hals und die feuchte Wärme ihres Körpers versetzten Gregori in Ekstase. Doch er widerstand den verlockenden Empfindungen, da er wusste, dass Savannah sie nicht teilte. Als sie genug getrunken hatte, um ihr Überleben zu sichern, gestattete Gregori sich noch einmal einen Höhepunkt.

    


    
      Savannahs Kopf sank zurück. Sie war so blass, dass ihre Haut durchscheinend wirkte. Gregori nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Er betrachtete Savannahs Gesicht und bemerkte Schatten, die vorher nicht da gewesen waren. Etwas Sanftes, Zärtliches regte sich in ihm bei Savannahs Anblick.


      Gregori löste sich von ihr und ließ den Blick über ihren zierlichen Körper gleiten. Schockiert hielt er inne. Er konnte kaum glauben, was er sah. Sie war von Kratz- und Bisswunden übersät. Gregori versuchte, sich an den Moment zu erinnern, in dem er ihr die Unschuld geraubt hatte.

    


    
      Ein rauer, verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle. Wie hatte er nur so eine rohe, unverzeihliche Tat begehen können? Wie sollte er jemals Vergebung finden? Es war Savannah gelungen, ihn vom Rande des Abgrunds zu retten. Gregori wusste, dass es an ein Wunder grenzte.

    


    
      Er trug sie ins Badezimmer und legte sie in die dampfende Wanne. Das warme Wasser würde ihre Schmerzen und Muskelkrämpfe lindern, bis Gregori sie in den tiefen, verjüngenden Schlaf versetzen konnte. In ihrer Heimat hätte die uralte, heilende Erde Savannah willkommen geheißen und ihre Wunden versorgt. Doch in diesem fremden Land gab es nur Gregori und seine Heilkräfte. Er war in der Lage, sie in Schlaf zu versetzen, bis sie vollständig geheilt war. Er konnte Savannah jede Erinnerung an seine Grausamkeit nehmen und sie durch ein Märchen von einem zärtlichen Liebesakt ersetzen. Doch er hatte ihr versprochen, ihr immer die Wahrheit zu sagen. Wenn er ihre Erinnerungen veränderte, wäre ihre gesamte Beziehung nichts als eine Lüge.


      Savannah lag still da, bleich und hilflos. Gregori strich ihr über das seidige schwarze Haar. Sein Herz schmerzte so sehr, dass es sich anfühlte, als schlösse sich eine unsichtbare Hand darum, um es ihm aus dem Leib zu reißen. In Wahrheit wollte er Savannah nur um seinetwillen anlügen, hatte es jedoch nicht verdient. Ihr Mut hatte ihn gerettet. Wenn Savannah dem Dämon in ihm ins Gesicht sehen konnte, würde er sich seiner Schuld stellen.

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 4

    


    
      Savannah erwachte nur langsam aus dem tiefen Schlaf. Doch sie kam zu Bewusstsein, als sie versuchte, sich zu bewegen. Die geschärften Sinne der Karpatianer, die Fähigkeit, überdurchschnittlich gut sehen, hören, schmecken und riechen zu können, und die leidenschaftliche Natur, die es den Karpatianern erlaubte, sich so wild miteinander zu vereinigen, war ein Fluch, wenn es um Schmerzen ging. Karpatianer empfanden jeglichen Schmerz so scharf und klar, wie sie sahen und hörten, und sie hatten nicht die Möglichkeit, die Qualen mit Medikamenten zu lindern. Ehe sie es verhindern konnte, stöhnte Savannah auf.

    


    
      Gleich darauf streichelte ihr eine Hand sanft über die Stirn und strich ihr Haar zurück. »Du darfst dich nicht bewegen, ma petite.«


      Savannah lächelte leise. »Musst du alles, was du sagst, als Befehl formulieren?« Sie blickte Gregori mit ihren tiefblauen Augen an.


      Er hatte Vorwürfe erwartet, Zorn, Abscheu. In Savannahs Augen standen Schmerz und ein wenig Furcht, die sie zu verbergen versuchte, aber nichts anderes. Gregori war ein Schatten in ihrer Seele, sodass sie ihre Gedanken nicht vor ihm verbergen konnte. Sie sorgte sich vor allem um ihn, um den schrecklichen Kampf, den er ausgefochten hatte, um nicht den Verstand zu verlieren, und um seine verwundete Seele. Savannah fühlte sich schuldig und war unglücklich darüber, dass ihre Jugend und Unwissenheit ihm ein solches Opfer abverlangt hatten. Gregori bemerkte nicht, dass er angespannt die Lippen zusammenpresste, bis Savannah sanft mit dem Finger über seinen Mund strich. Unter ihrer Berührung zuckte er zusammen, und Savannahs Blick ließ sein Herz schmelzen.

    


    
      »Du bist ein zu großes Risiko eingegangen, Savannah. Ich hätte dich beinahe getötet. Wenn ich wieder einmal etwas anordne, wirst du dich daran halten.«

    


    
      Savannah schmunzelte, überlegte es sich jedoch anders, weil ihre geschwollenen Lippen schmerzten. Sie war sehr schwach und brauchte Blut. Der verlockende Duft stieg ihr in die Nase und brachte Erinnerungen mit sich, die sie im Augenblick unter allen Umständen verdrängen musste. »Ich bin nicht besonders gut darin, Anordnungen zu befolgen. Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen.« Savannah versuchte, sich aufzusetzen, aber Gregori legte ihr eine Hand auf die Brust, um sie daran zu hindern.


      Beinahe wäre Savannah mit ihrem Sarkasmus davongekommen, doch die telepathische Verbindung zwischen ihr und Gregori war so stark, dass jeder die Gedanken des anderen teilte, ohne es bewusst versuchen zu müssen. Gregori spürte Savannahs Nervosität, das Echo der Angst. Sie nahm sehr genau wahr, dass nur die dünne Bettdecke seine Hand von der sanften Rundung ihrer Brust trennte. Tapfer versuchte sie, die sexuelle Spannung zu ignorieren, die zwischen Gregori und ihr knisterte.


      Er beugte sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich danke dir für deine Hilfe. Du hast mein Leben gerettet. Und meine Seele.« Unser beider Leben. »Versuche nicht, deine Ängste vor mir zu verbergen, ma petite. Das ist nicht nötig.«


      Savannah seufzte und schlug den Blick nieder. »Du kannst wirklich ziemlich lästig sein, Gregori. Ich versuche, die ganze Sache in den Griff zu bekommen, und könnte etwas Unterstützung gebrauchen. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Todesangst. Und ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken.« Savannah presste die Lippen zusammen, stöhnte jedoch leise auf. Ihre Lippen brannten. Vorsichtig versuchte sie, sich von Gregoris Hand zurückzuziehen, und hoffte, er würde den Wink verstehen. Sie spürte seine Berührung, seine Wärme nur allzu deutlich. Savannah war sich der Sehnsucht ihres Körpers bewusst, die sie nicht leugnen konnte, wusste aber auch um die schreckliche Furcht, die sie niemals überwinden würde.


      Gregori bewegte sich nicht. Er wirkte so starr und ungerührt wie eine Marmorstatue. »Du hast mich vor der Finsternis gerettet und aus der Hölle zurückgeholt. Nach den Gesetzen unseres Volkes hättest du mich töten sollen für die Dinge, die ich dir angetan habe.« Seine Stimme klang leise und kummervoll. »Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, dass ein solches Opfer überhaupt möglich ist.«


      Solange sie lebte, wollte Savannah eine solche Nacht nicht wieder erleben. Doch trotz aller Schmerzen, trotz der Furcht, die sie empfand, wusste sie, dass Gregori noch mehr litt als sie. »Ich vermute, dass deine Dankbarkeit aber nicht ausreicht, um mich eine Weile allein leben zu lassen?«, fragte sie hoffnungsvoll und schloss die Augen, um die Erinnerung an den erbitterten Kampf um Gregoris Seele zu verdrängen. Sie brachte es nicht fertig, denn Gregori wirkte nach wie vor zu einschüchternd auf sie.


      Etwas flackerte in den Tiefen seiner hellen Augen auf, streifte seine Seele, dann Savannahs. Dann war es wieder verschwunden. Schmerz? Hatte sie ihn verletzt. Savannah war sich nicht sicher, ob sie es so genau wissen wollte.


      »Das Ritual wurde vollzogen, ma petite. Es ist zu spät. Keiner von uns würde eine Trennung überstehen.« Gregori tauchte seine Hand in Savannahs Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger rinnen, als könnte er nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


      Savannah hatte gehört, dass Gefährten nicht voneinander getrennt leben konnten. Für sie bedeutete diese Tatsache, dass sie ihre inneren Konflikte und die Angst vor der Beziehung zu Gregori schnell überwinden musste. War das überhaupt möglich? »Und was heißt das?«, fragte sie angriffslustig. »Mein Vater sagt es, du sagst es. Ich habe mein Leben lang nichts anderes gehört. Aber was bedeutet es wirklich?«


      »Du brauchst die telepathische Verbindung zu mir, meinen Körper und den Blutaustausch. Und ich brauche dasselbe. Es wird oft geschehen, und das Verlangen ist so groß, dass wir nicht lange ohne unseren Gefährten existieren können.« Gregori versuchte, seine Stimme neutral und beruhigend klingen zu lassen.


      Es war zwar kaum möglich, aber Savannah wurde noch blasser. Ihr Herz raste, ihre Augen weiteten sich vor Angst. Niemals! Unter gar keinen Umständen würde sie das alles noch einmal durchmachen. Sex war ein Albtraum, der Blutaustausch wurde offenbar stark überschätzt. Schnell wandte sich Savannah ab, um Gregori die Angst in ihren Augen zu ersparen. Verzweifelt versuchte sie, sich eine Lösung zu überlegen. Schließlich war sie selbst schuld an ihrem Dilemma. Wenn sie doch nur ... Aber wenn sie andere Entscheidungen getroffen hätte, wäre Gregori jetzt vielleicht tot - oder schlimmer noch, ein Untoter. Selbst angesichts einer Wiederholung der Ereignisse dieser Nacht konnte sie den Gedanken daran kaum ertragen.


      Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre Lippen und spürte die Risse und Schwellungen, die Gregori hinterlassen hatte. »Aber du wirst dich jetzt nicht mehr in einen Vampir verwandeln, oder?«


      Gregoris Herz sank, als er die Erschöpfung in Savannahs Stimme hörte. »Es besteht nicht die geringste Chance, dass ich meine Seele an die Finsternis verliere, Savannah. Es sei denn, ich würde dich verlieren. Ich will dich nicht belügen, ma petite. In der ersten Zeit wird unser Leben schwierig sein. Ich hatte ja keine Ahnung, wie stark die Gefühle sein würden, die du in mir geweckt hast. Wir werden uns erst daran gewöhnen müssen. Wenn du mich allerdings fragst, ob ich dich noch einmal körperlich verletzen werde, lautet die Antwort nein.«


      »Bist du sicher?« Savannahs Stimme bebte, und ihre Hand zitterte, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich.


      Die Bewegung ließ sie zusammenzucken, und Gregori spürte dieses Zucken und den Schauder, der ihren Körper durchlief, wie einen Messerstich. »Du bist in mir, Savannah, als ein helles Licht, das mich durch die Finsternis geleitet.« Gregori wollte sie in die Arme nehmen und für alle Ewigkeit beschützen. Aber sagte er auch die Wahrheit? Tief in seiner Seele, wusste er, dass er seine Worte ernst meinte, doch er hatte vor langer Zeit in die Ordnung der Natur eingegriffen. Würde der Schutz gegen seine Gewalttätigkeit ausreichen?


      »Ich brauche Zeit.« Savannah verabscheute den flehenden Unterton in ihrer Stimme, aber ihr Leben hatte sich über Nacht völlig verändert. Und Peter! So wahr ihr Gott helfe, sie würde sich seinen Tod niemals verzeihen.


      »Roberto war nicht allein.« Mühelos las Gregori ihre Gedanken.


      Vorsichtig versuchte Savannah, sich zu bewegen, doch jeder Muskel ihres Körpers protestierte heftig. »Wie meinst du das?«


      Gregori strich Besitz ergreifend über ihre Schulter. Savannah erschrak. Sie lag nackt unter der Bettdecke und fühlte sich sehr verletzlich. Mit ihren tiefblauen Augen blickte sie Gregori ängstlich an.


      Er seufzte leise und setzte sich aufs Bett. »Ich werde dir nicht wehtun, man petit amour. Ich könnte es nicht einmal, jetzt, da das Ritual vollzogen ist.«


      »Warum hast du dann erklärt, dass unser Leben schwierig sein wird?« Savannah umklammerte die Bettdecke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Gregori legte seine Hand zärtlich auf ihre und strich mit den Pingerspitzen über die angespannten Knöchel. Die Berührung traf Savannah wie ein elektrischer Schlag. »Ich habe viele Jahrhunderte auf dich gewartet und kann dich jetzt nicht verlieren. Ich weiß, dass ich ein schwieriger Mann bin und dass du es nicht leicht mit mir haben wirst. Wir werden uns beide einander anpassen müssen.«


      »Sicher! Als könntest du je dein Macho-Gehabe ablegen!«, murmelte Savannah leise. Dann nahm sie sich zusammen und fügte laut hinzu: »Ich möchte mich aufsetzen, Gregori.« Flach auf dem Rücken liegend und nackt unter der Bettdecke, fühlte sie sich im Nachteil. »Wenn wir über unsere Zukunft diskutieren, würde ich gern auch etwas dazu sagen.«


      Gregori betrachtete sie eingehend, ließ den Blick über ihr blasses Gesicht gleiten und überlegte, ob er ihr die Anstrengung gestatten sollte. In Savannahs Augen schien sich ein Sturm zusammenzubrauen, sodass sich Gregori schließlich zögernd zurückzog, um ihr ein wenig Raum zu geben.


      »Vorsicht, bebe«, warnte er leise und legte den Arm um sie, um sie zu stützen. Das Gefühl seines muskulösen Arms auf ihrer nackten Haut ließ Savannah erschauern. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Sie verabscheute diese Wärme, die Art, wie ihr Körper sich seinem anpasste und wie ihr Geist trotz aller guten Vorsätze nach der Verbindung mit seinem suchte. Es musste am Ritual liegen. Zwar konnte Savannah sich so ihre Reaktion erklären, aber das linderte ihren Zorn auf sich selbst auch nicht. Wie konnte sich ihr Körper nach Gregoris Grausamkeit sehnen? War sie plötzlich zu Masochis-tin geworden?


      Das Zittern begann tief in ihrem Körper, breitete sich in alle Muskeln und Gliedmaßen aus, bis selbst ihre Zähne klapperten. Savannah umklammerte die Bettdecke und setzte sich steif auf, wobei sie sich möglichst wenig an Gregoris Arm lehnte. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du dich dort drüben hinsetzen würdest.« Sie deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers.

    


    
      Gregori umfasste ihr Gesicht und strich mit den Daumen über die zarte Linie ihres Kinns. »Sieh mich an.« Seine Stimme klang samtweich, doch der Befehl war trotzdem nicht zu überhören.

    


    
      Flüchtig blickte Savannah in seine Richtung, senkte den Blick aber gleich wieder. Ihr Puls raste unter der Berührung seines Daumens.


      »Musst du denn ständig gegen mich ankämpfen? Ich verlange doch nicht viel, nur, dass du mich ansiehst. Mich, deinen Gefährten.«


      »So? Ich habe gehört, dass du mit nur einem Blick jedem deinen Willen aufzwingen kannst.«


      Gregoris leises Lachen wirkte auf Savannah wie eine Liebkosung. »Das vermag ich auch allein mit meiner Stimme, chérie. Savannah, sieh mich an. Ich brauche es.«


      Zögernd schaute sie ihm in die Augen. Warum hatte sie seinen Blick nur für kalt gehalten? Seine Augen waren wie flüssiges Quecksilber. Sein Blick wärmte sie, beruhigte sie. Das Zittern verebbte, und Savannah verlor genug von ihrer Angst, dass sie ihre Muskeln entspannen konnte.


      »Ich werde dir nie wieder wehtun. Ich hatte keine andere Wahl, als dich so zu nehmen, wie ich es getan habe. Scham und Schuld für meinen Mangel an Selbstbeherrschung werden für immer auf meiner Seele lasten.« Gregori streckte die Hand nach Savannahs Haar aus und presste einige Strähnen an seine Lippen. »Ich weiß, dass du mich fürchtest, Savannah, und dazu habe ich dir auch allen Grund gegeben. Aber ich biete dir an, in meine Gedanken und meine Seele zu blicken, damit du weißt, dass ich die Wahrheit sage.« Gregori riskierte alles. Seine Vergangenheit war undurchsichtig und manchmal überaus finster. In ihrem zarten Alter war Savannah nicht in der Lage, seine Geschichte zu verstehen, die trostlose Existenz zu begreifen, die ihn zu den Taten der vergangenen Nacht getrieben hatte. Doch sie würde alle Fakten kennen und um all seine gnadenlosen Taten wissen. Savannah würde auch erfahren, was er auf sich genommen hatte, um dafür zu sorgen, dass sie seine Gefährtin wurde. Es gab keine andere Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, dass er seine Worte ernst meinte. Nur wenn er sich ihr ganz öffnete, würde Savannah ihm glauben können. Natürlich würde sie ihn niemals Heben können, doch das erwartete er auch nicht von ihr.


      Lange betrachtete Savannah sein Gesicht. »Dein Angebot genügt mir, Gregori. Es würde meine Angst auch nicht vertreiben, wenn ich wüsste, dass du unfähig bist, mir etwas anzutun. Angst unterliegt anderen Gesetzen.« Es war nicht nötig, dass er seinen Stolz opferte und alle seine Taten gestand. Sein Leben war schwer gewesen, und er hatte sein Bestes gegeben. Sie hatte kein Recht, über ihn zu urteilen. »Vielleicht können wir ja auch etwas langsamer vorgehen und uns erst mal kennen lernen.«


      Gregori atmete langsam aus und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass er den Atem angehalten hatte. »Bist du sicher?« Als Savannah nickte, ließ er sie los.


      »Was meintest du damit, dass Roberto nicht allein war?« Absichtlich wechselte sie das Thema, um die Spannung zwischen ihnen zu vertreiben.


      »Er ist mit einer Bande von Vampiren umhergezogen. Sie haben Europa in ein Schlachtfeld verwandelt. Dein Vater hatte viel Mühe damit, die Beweise zu vernichten und unser Volk zu schützen. Vor nicht allzu langer Zeit kamen die Mörder in unsere Heimat und töteten unser Volk.«


      »Wie viele Vampire gehören zu der Bande?«


      »Vier.«


      Erschrocken griff sich Savannah an die Kehle. Sie wirkte so jung und hilflos, dass Gregori sie am liebsten beschützend in die Arme genommen hätte. Zwar hatte sie eine Wirkung auf ihn, die er nicht begreifen konnte, doch für sie war ihm kein Preis zu hoch, das wusste er. »Sind sie meinetwegen hergekommen? Roberto brüstete sich damit, mich zuerst gefunden zu haben. Ich dachte, er meinte, er sei dir zuvorgekommen. Habe ich die Vampire hergelockt?«


      Gregori wollte sie belügen - hatte er ihr nicht schon genug Kummer bereitet? -, doch er brachte es nicht über sich und schwieg stattdessen.


      Savannah schüttelte traurig den Kopf. »Ich verstehe.« Sie fühlte sich noch immer schwach und schwindlig durch den Blutverlust. »Wo sind meine Sachen?«


      Gregori hob die Brauen. »Wo willst du denn hin?«


      »Ich muss mich um Peters Beerdigung kümmern. Wahrscheinlich sucht man schon nach mir, und die Crew ist bestimmt verzweifelt über Peters Tod und sehr besorgt um mich. Wenn ich alles Nötige erledigt habe, beabsichtige ich, dir bei der Jagd auf die Vampire zu helfen.«


      »Und du glaubst, ich würde dir gestatten, etwas so Gefährliches zu tun?«


      Savannahs Augen blitzten. »Du kannst mir nichts vorschreiben, Gregori - vielleicht sollten wir das gleich einmal klarstellen.«


      Gregori stand auf und streckte sich geschmeidig. Savannah vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Er bewegte sich lautlos, und Savannah war fasziniert vom Spiel seiner Muskeln unter seinem eleganten Seidenhemd. Gregori zerrieb süß duftende Kräuter und streute sie in einige kleine Schalen mit Wasser. Dann zündete er Kerzen an, die unter den Schalen standen. Gleich darauf füllte sich der Raum mit einem beruhigenden, verführerischen Duft, der sich einen Weg in Savannahs Körper, in ihr Blut zu bahnen schien. Gregori nahm eine Bürste vom Nachttisch und ging um das große Bett herum auf Savannah zu. »Natürlich werde ich dir Vorschriften machen, Savannah. Aber keine Sorge, ich kann das sehr gut.«


      Sie war schockiert. Gregori, der Dunkle, neckte sie? Er setzte sich hinter sie und begann, die zerzausten Strähnen ihres schwarzen Haares zu glätten. Es fühlte sich gut an, wie die Bürste über ihre Kopfhaut und an ihrem Haar hinunter glitt. Gregori hebkoste sie mit seinen Händen, bis sie sich auf geradezu magische Weise entspannte.


      »Sehr witzig. Anders als du, wurde ich nicht im vierzehnten Jahrhundert geboren oder in einem ähnlich rückständigen Zeitalter. Ich bin eine moderne Frau, ob es dir nun gefällt oder nicht. Du hast dir die Verbindung mit mir selbst ausgesucht. Gleichgültig, wie gut du darin bist, anderen Leuten Vorschriften zu machen, bei mir kommt es nicht infrage.« Verführerische Magie lag in der Berührung seiner Hände, seiner samtigen Stimme, die einen neckenden Tonfall angenommen hatte, den Savannah mit ihrer Stimme aufgriff.


      Gregoris Finger streiften ihren Nacken und ließen sie erschauern. »Ich bin ein Mann der Alten Welt, bebe.« Sein warmer Atem strich über ihr Ohr. »Ich kann nicht anders, als meine Frau zu beschützen.«


      »Vergiss es«, schlug Savannah trocken vor. »Dann kommen wir viel besser miteinander aus.«


      »Oh, wir werden großartig miteinander auskommen, ma petite, da du mir gehorchen wirst.« Gregoris dunkle Stimme war die Verführung selbst. Der Duft der Kräuter in der Luft regte Savannahs Sinne an, der Klang von Gregoris Stimme faszinierte sie.


      Sie wandte sich um und warf ihm einen funkelnden Blick über die Schulter zu. In Gregoris silbrigen Augen blitzte Belustigung. »Reiß dich zusammen, Gregori. Du verlierst langsam den Verstand. Es ist dir doch wohl in den Sinn gekommen, dass ich Kleidung brauche, oder?« Savannah versuchte, unbeeindruckt und entschlossen zu klingen. Es würde ihr schlecht bekommen, wenn sie sich von Gregori dazu verleiten ließe, weniger wachsam zu sein. Andererseits fühlte sie sich benommen und schwindlig von dem Duft der Kräuter und der sanften Liebkosungen seiner Hände.

    


    
      »Es ist nicht schwer, Kleidung zu fabrizieren«, erinnerte Gregori sie, neigte den Kopf und fuhr mit der Zungenspitze über einen besonders schlimmen Bluterguss an Savannahs unterem Rücken. Der heilende Speichel wirkte besser, wenn er mit der Erde ihrer Heimat gemischt wurde, doch im Augenblick konnte Gregori nichts weiter tun.

    


    
      Savannah zuckte zusammen, als sie die erotische Berührung seiner Zunge an ihrer Hüfte spürte. Der schwere Duft der Kräuter drang in ihre Sinne ein und ließ sie schläfrig werden. Gregori strich ihr langes Haar zur Seite, sodass es ihr über die Schulter fiel und ihren Rücken entblößte. Langsam neigte er den Kopf, und sein langes dunkles Haar streifte Savannahs zarte Haut.


      Sie stieß einen Protestlaut aus und versuchte, sich Gregori zu entziehen, landete jedoch auf dem Bauch, die Hände unter ihrem Körper gefangen.


      »Halt still, Savannah. Ich muss das tun.« Gregori presste seinen Mund auf den schlimmsten Bluterguss an ihrer Hüfte.


      Furcht ergriff von Savannah Besitz. Er brachte sie dazu, sich unendlich verletzlich und hilflos zu fühlen. Es würde wieder geschehen. Gregori würde ein zweites Mal grob von ihr Besitz ergreifen. Tränen brannten in Savannahs Augen, und sie stöhnte verzweifelt auf.


      Er konnte ihre Furcht vor ihm kaum ertragen. Es hätte ihm nichts ausmachen sollen, denn er wusste, dass er Savannah nichts tun würde. Im Gegenteil, er wollte sie heilen. Doch ihre Angst nagte an ihm. Er, der geglaubt hatte, niemals zärtlich sein zu können, berührte Savannah unendlich sanft. »Wenn ich dir deinen Wolf bringe, Savannah, wirst du dir von ihm helfen lassen?«, bot er mit leiser Stimme an. Glänzendes schwarzes Fell bedeckte plötzlich seine Arme, und er veränderte auch seine Gestalt.


      Savannahs Haut war so empfindsam, dass selbst die Berührung von Fell schmerzte. Trotz aller Furcht nahm sie einen

    


    
      Hauch von Kummer wahr, als machte es Gregori etwas aus, dass sie den Wolf vorzog. »Nein, bitte nicht, Gregori. Lass mich einfach auf natürliche Weise gesund werden«, bat sie, da sie seinen Schmerz nicht ertragen konnte. Er kam der Bitte sofort nach.

    


    
      Gregori fand den dunklen Abdruck seiner Finger auf Savan-nahs sanft gerundetem Po und berührte jede der Stellen mit der Zungenspitze. »Du bist keine Sterbliche, ma petite. Für unser Volk ist dies die natürliche Weise.« Gregori freute sich über ihre Entscheidung, obwohl er nicht genau wusste, warum.

    


    
      Er strich über Savannahs Körper, und seine Hände fanden jeden Kratzer und jeden Bluterguss. Seine warmen Lippen liebkosten ihre Taille, ihre Hüften und ihren Po. Savannah hielt den Atem an, als Gregori ihr die Hand zwischen die Schenkel schob und sich Zugang zu einem besonders langen, tiefen Kratzer verschaffte, der sich von der Rückseite bis zur Innenseite ihres Schenkels zog. Seine warme, feuchte Zungenspitze fuhr sanft, aber unablässig über die rote Stelle. Es war eine sehr erotische Liebkosung.


      Savannah vermochte kaum zu atmen. Gregoris Berührungen wirkten wie eine Droge auf sie, drangen in ihren Körper ein, wärmten sie und linderten ihre Schmerzen. Es war ihm ein Leichtes, ihre Gedanken und ihren Körper vollständig zu kontrollieren. Sie brauchte seine Liebkosungen, obwohl sie sie verabscheute. Selbst die Luft im Schlafzimmer schien zu seinen Gunsten zu arbeiten, da der beruhigende Duft der Kräuter sie schläfrig machte.


      Sanft drehte Gregori Savannah um. Ihm stockte der Atem. Er hatte bislang nicht einmal bemerkt, wie schön sie wirklich war. Und sie gehörte ihm. Stolz und Dankbarkeit funkelten in seinen hellen Augen, als er den Blick über ihre bloße Haut gleiten ließ und dann ihr zartes Gesicht betrachtete. In Savannahs Wimpern glitzerten Tränen wie Edelsteine.

    


    
      Gregori flüsterte etwas, das sie nicht verstand, streifte die Tränen mit den Fingerspitzen von ihren Wimpern und fing sie in seiner Handfläche. Er schloss seine Hand um die Tropfen, hauchte warme Luft zwischen seinen Fingern hindurch und öffnete die Hand. Drei makellose Diamanten glitzerten auf seiner Handfläche.

    


    
      Obwohl sie eine Meisterin der Illusion war, staunte Savannah über Gregoris Zauber. Ihre Augen weiteten sich, und sie umfasste Gregoris Handgelenk. Die Berührung ließ sein Herz schneller klopfen, ebenso wie ihr kindliches Staunen über seine Magie, gepaart mit der Angst vor den Empfindungen, die seine Berührungen in ihr hervorriefen. Jeder halbwegs geschickte Karpatianer konnte die Illusion von in Diamanten verwandelten Tränen erschaffen, doch Gregoris Edelsteine waren echt. Er hatte seine enormen Körperkräfte und sein unerschöpfliches Wissen genutzt, um die Illusion für Savannah Wirklichkeit werden zu lassen.


      Ohne den Blick von Savannah zu wenden, nahm er ihre Hand und ließ die Diamanten auf ihre Handfläche rieseln. Dann schloss er Savannahs Finger sanft um sein Geschenk. Danach strich er mit der Zungenspitze über die verletzte Hand. Ein Mal, zwei Mal, ein drittes Mal.


      Feuerpfeile schössen durch Savannahs Blut. Ihr Körper erwärmte sich in der kühlen Nachtluft. Sie stöhnte leise auf, als Gregori sich vorbeugte und einen kleinen Riss in ihrem Mundwinkel küsste. Savannahs Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte fliehen, doch ihr Körper fühlte sich schwerfällig an, und der Duft der Kräuter verwirrte ihre Sinne. Weit entfernt hörte sie Gregoris tiefe, sanfte Stimme. Er sprach eine Beschwörungsformel in der uralten Sprache ihres Volkes. Savannah schloss die Augen. Feuer und Eis. Schmerz und Lust. Rauer Samt, der über ihre geschwollenen Lippen strich und den stechenden Schmerz fortnahm.


      Savannah schloss die Augen vor seiner quälenden männliehen Schönheit und der Zärtlichkeit, die sich in seinen Zügen widerspiegelte. Mit der Zunge liebkoste er ihre Lippen, und drang dann sanft in ihren Mund ein, um dort einen Riss zu heilen. Es fühlte sich so gut an.


      Gregori verweilte an ihrem Hals und nahm sich viel Zeit für die vielen Wunden. Die Bissspuren an ihrer Schulter, die er Savannah zugefügt hatte, als er sie unter sich festgehalten hatte, behandelte er mit langsamen, kreisenden Massagen, die ihr den Schmerz nahmen und ihn durch sengerde Hitze ersetzten.


      Gregoris Körper reagierte auf Savannahs seidige Haut, ihren Geschmack, ihren Duft, ihren Anblick, doch diesmal ging es nur um sie. Unter keinen Umständen würde er ihr weitere Schmerzen zufügen, sondern jede Wunde, jeden Kratzer, jede Furcht erregende Erinnerung mit heilenden Liebkosungen auslöschen.


      Genug, Gregori. Savannah suchte die telepathische Verbindung und spürte seinen Hunger, seine Erregung, die ihrer gleichkam. Allerdings hatte er keine Angst davor. Savannah dagegen war atemlos vor Furcht und Lust.


      »Jede Verletzung, mon petit amour, wie klein sie auch sein mag«, flüsterte Gregori, während seine Lippen die sanfte Rundung ihrer Brust streiften. Er ließ sich Zeit und genoss seine Aufgabe. Er fuhr weichen Konturen nach und ließ seine Zungenspitze neckend über Savannahs Brustspitzen gleiten, während er gleichzeitig die blauen Flecke linderte, die sich deutlich auf ihrer makellosen Haut abzeichneten. Jede Liebkosung verlockte, linderte, heilte. Gregori konnte nicht genug von ihr bekommen, von ihrer Schönheit und Sinnlichkeit. Nie würde er vergessen, dass Savannah sich geweigert hatte, ihn zu verdammen. Es schien ihm unvorstellbar, dass sie genug für ihn empfinden konnte, insbesondere nach all den Qualen, die er ihr zugefügt hatte, um das zu vollbringen, was sie geleistet hatte. Sie war ihm in die Hölle gefolgt und hatte ihn vor dem Abgrund gerettet.

    


    
      Der Gedanke ließ Gregori aufstöhnen. Er quälte sich, weite innerlich um die schrecklichen Dinge, die er dieser Frau angetan hatte, der einzigen Frau, die mutig genug gewesen war, ihn vor dem Dämon in seiner Seele zu bewahren.

    


    
      Savannah tauchte ihre Finger in Gregoris dichtes, langes Haar, und ihre Liebkosung spann einen ganz eigenen Zauber. Hör auf dich zu quälen, Gregori. Du wusstest um die Gefahren, aber du hast mir trotzdem meine Freiheit gelassen. Diese fünfJahre der Freiheit waren sehr wichtig für mich. Ich danke dir dafür.


      Gregori schloss die Augen. Savannah drehte ihm das Herz um und kehrte sein Innerstes nach außen. Sie schmolz seine Kälte, seine erstarrte Existenz mit ihrer inneren Schönheit und Wärme. Sie war alles, was er nicht war. Mitgefühl, Vergebung, Licht und Güte. Und nun war sie an ein Ungeheuer gefesselt, das keine Ahnung von den Wesenszügen hatte, die ihre Persönlichkeit ausmachten. Wenn das Gefühl, das in ihm wuchs, Liebe zu Savannah war, so handelte es sich um ein mächtiges, gefährliches Gefühl. Du fürchtest dich vor mir. Gregori verbarg seine quälenden Gedanken nicht.


      Savannah streckte sich leicht, sodass er die Unterseite ihrer Brüste erreichen konnte. Die Liebkosungen seiner Zunge ließen sie erbeben. Wärme durchflutete ihren Körper, ihre Anspannung wuchs von Minute zu Minute.


      Ich habe mich immer vor dir gefürchtet, Gregori. Ich hatte Angst vor deiner Macht über mich, vor deinem Ruf und davor, meine Freiheit aufgeben zu müssen. Ich fürchtete mich vor deiner Stärke und den Gefühlen, die du in mir erweckt hast. Selbst wenn all diese Dinge nicht geschehen wären, hätte ich Angst vor dir.


      Gregori ließ seine Lippen immer tiefer gleiten, über Savan-nahs zierlichen Oberkörper, ihre schlanke Taille. Er verweilte auf vier Kratzern auf ihrem flachen Bauch. Er sehnte sich schmerzlich nach ihr, genoss jedoch seine Aufgabe so sehr, dass es ihm nichts ausmachte. Aber jetzt fürchtest du dich davor, dich mit mir zu vereinen.


      Savannah stockte der Atem. Sie lag ganz still da, doch noch immer hörte sie die beruhigenden magischen Formeln, roch den schweren Duft der Kräuter und spürte Gregoris sanfte Liebkosungen. Sie entspannte sich. Ich will dir ja nicht zu nahe treten - zumal das männliche Ego so zerbrechlich ist -aber Sex wird wirklich überschätzt. Wir können diesen Teil unserer Beziehung gern überspringen.


      Ihre Gedanken amüsierten Gregori. Er wusste, dass seine Berührungen Savannahs Blut entflammten. Leidenschaftliches Verlangen breitete sich in ihrem Körper aus. Er spürte, dass sie für ihn bereit war. Doch Savannah schien fest entschlossen zu sein, ihm nicht in die Falle zu gehen. Er war viel zu groß und schwer für ihren zierlichen Körper gewesen und hatte sie viel zu grob behandelt. Gregoris Lippen hinterließen eine Feuerspur auf ihrem Bauch, bis hinunter zu dem seidigen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Savannah zuckte zusammen und vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Nein, Gregori! Ich meine es ernst.«


      Ihre Stimme klang rauchig, und ihre schmalen Hände zitterten wieder. Gregori spürte das leise Beben auf seiner Kopfhaut, und es versetzte ihm einen Stich. Er liebkoste Savannahs Schenkel mit sanft kreisenden Bewegungen, während seine Zunge die Einbuchtung ihrer Hüfte fand. Ich kenne nur eine Möglichkeit, dich zu heilen. Unendlich zärtlich liebkoste Gregori das Zentrum ihrer Lust.


      Savannah schrie leise auf und zuckte zusammen. Verzweifeltversuchte sie, sich dem Strudel der Leidenschaft zu entziehen, den Gregori in ihr hervorrief. Ihre Muskeln verkrampften sich. Sehnsucht, Hitze, die sich tief in ihrem Innern ausbreitete. Gregori!, flehte sie - hilflos ihrem Verlangen ausgeliefert, der Furcht, der grenzenlosen Verwirrung.


      Die telepathische Verbindung zwischen ihnen war so stark, dass Gregori um jeden ihrer Gedanken wusste. Er spürte ihre widersprüchhchen Empfindungen und ihre Leidenschaft. Er hörte nicht auf, die beruhigenden Formeln zu sprechen, und tat alles, um sein eigenes wildes Verlangen in Schach zu halten. Um Savannahs willen vereinte er seine Seele mit ihrer und bereitete ihr Vergnügen ohne Angst, um die Qualen wieder gutzumachen, die sie erduldet hatte.


      Savannah wusste, dass er mit ihr verbunden war, dass er in ihre Gedanken eingriff, um ihr die Angst zu nehmen und ihr mehr Lust zu bereiten, bis sie glaubte, die Intensität ihrer Empfindungen nicht mehr aushalten zu können. Er liebkoste sie unendlich zärtlich, linderte ihre Schmerzen und erweckte eine ungekannte Leidenschaft in ihr.


      Lass dich gehen, ma petite. Ich bin hier, um dich aufzufangen. Gregoris Stimme klang beschwörend. Savannah wollte ihm gehorchen und sich ihm anvertrauen. Er sollte das Feuer löschen, das er in ihr entzündet hatte.


      Savannahs leises Stöhnen brachte Gregori beinahe um den Verstand. Der Höhepunkt war ein Schock für Savannah. Ihr Körper schien sich aufzulösen, während die Erde unter ihr bebte und sie von einem Strudel bunter Farben eingehüllt wurde.


      Gregori hielt sie in seinen Armen, während ihr Körper vor Lust erzitterte. Er zog sie fest an sich und barg sie an seiner muskulösen Brust. Er musste ihr einfach nahe sein. Gregori war schweißgebadet, jeder Muskel in seinem Körper angespannt von seinem eigenen Hunger, seiner Sehnsucht nach Erlösung. Wenn die Vereinigung karpatianischer Gefährten immer so intensiv war wie das Begehren, das er in diesem Augenblick empfand, hatten Savannah und er entweder eine sehr schwierige oder eine wundervolle Zeit vor sich.


      Savannah spürte sein Verlangen nach ihr, das an seiner Seele zerrte. »Es tut mir Leid, Gregori.« Ihre Stimme klang leise und schuldbewusst. Sie schmiegte ihre Wange an die weiche Seide seines Hemds.


      Zärtlich hob Gregori einige Strähnen ihres tiefschwarzen Haars an seine Lippen und atmete Savannahs Duft ein. »Du musst dich für nichts entschuldigen, ma petite.«


      Savannahs geballte Faust lag auf seinem Herzen. Sie umklammerte noch immer die Diamanten. »Glaubst du, ich weiß nicht, was in dir vorgeht? Ich kann die Empfindungen spüren, die du vor mir zu verbergen versuchst. Aber ich kann nicht aus meiner Haut, nicht einmal für dich. Dabei weiß ich, dass ich dir nicht gerecht werde und dir Unbehagen bereite.«


      Gregori lächelte. Unbehagen. So konnte man es auch nennen. Er ließ Savannahs Haar durch seine Finger gleiten. »Ich habe nie von dir verlangt, dass du dich ändern sollst, und würde es auch nicht wollen. Du scheinst zu vergessen, dass ich dich besser kenne als jeder andere. Ich werde mit dir fertig.«


      Savannah wandte sich zu ihm um, sodass er die silbernen Sterne sehen konnte, die warnend in ihren blauen Augen funkelten. »Du bist so eingebildet, Gregori! Am liebsten würde ich dir irgendeinen schweren Gegenstand an den Kopf werfen. Hörst du dir eigentlich selbst zu. Mit mir fertig werden? Dass ich nicht lache! Ich versuche, mich bei dir zu entschuldigen, weil ich dir nicht gerecht werde, und du gibst den großen Feldherrn. Dass du in einem Jahrhundert geboren wurdest, in dem Frauen nichts zu sagen hatten, ist noch lange keine Entschuldigung!«


      »Karpatianische Frauen hatten immer etwas zu sagen«, berichtigte er sie sanft. »Unser Volk stirbt langsam aus. Unsere Kinder überleben selten, und es gibt so wenig Frauen, dass die meisten unserer Männer ohne eine Gefährtin nach einigen Jahrhunderten der Einsamkeit ihre Seele verlieren. Frauen sind der kostbarste Schatz unseres Volkes. Wir verehren und beschützen sie.«

    


    
      »Gregori.« Fest umklammerte Savannah die Diamanten in ihrer Hand, als wären sie ein Talisman. »Lass uns versuchen, zu einer Einigung zu kommen, damit wir miteinander leben können.« Ihr Körper bebte noch immer, und allein Gregoris Anblick genügte, um das Feuer weiter schwelen zu lassen. Savannah verspürte den überraschenden Wunsch, über Gregoris dunkle Augenbrauen zu streichen.

    


    
      Er küsste ihr seidiges, duftendes Haar und streichelte ihren Rücken, wobei er besonders den sanft geschwungenen Übergang zwischen Savannahs schlanker Taille und den schmalen Hüften genoss. »Was für eine Einigung?«, fragte er abwesend. In Gedanken war er mit deutlich angenehmeren Dingen beschäftigt.


      Die Belustigung in seiner Stimme ärgerte Savannah. Es klang, als nähme er sie nicht wirklich ernst. Savannah stemmte sich gegen seine breite Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben. Doch Gregori bewegte sich keinen Zentimeter und hielt Savannah fest in seinen Armen. Sie stieß ihn ein zweites Mal weg. »Vergiss es.«


      Gregori senkte den Kopf, um Savannahs zarten Hals zu kosten und ihren Pulsschlag an seinen warmen Lippen zu spüren. »Ich höre dir zu, rna petite«, erklärte er leise. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Seins nach Savannah. »Ich könnte jedes Wort wiederholen, wenn du es möchtest.«


      Schon bald würde sich das Feuer wieder entzünden, und dann würde ihnen beiden kein Ausweg mehr bleiben. Sein Blut würde so drängend nach ihrem rufen, dass Savannah sich dem Sirenengesang nicht würde entziehen können. Die telepathische Verbindung würde immer stärker werden und sie selbst über weite Entfernungen miteinander verbinden. Savannah würde ihn so sehr brauchen, wie er sie brauchte.


      Tief atmete Gregori ihren weiblichen, verführerischen Duft ein. Nach den vielen Jahrhunderten trostloser Existenz rief Savannah so tiefe Gefühle in ihm hervor, dass es ihn erschreckte. Er war an eine Existenz ohne Gefühle gewöhnt. Savannah brachte das Gute in sein Leben, doch seine Fähigkeit zum Bösen war enorm. Gregori kannte nur sein eigenes Gesetz. Selbst das karpatianische Recht, das er immer mit seinem Leben verteidigt hatte, galt nicht für ihn.


      Es fiel ihm leicht, Savannahs Gedanken zu lesen. Sie war von Natur aus offen und geradeaus. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, war sogar dazu bereit, ihn vor sich selbst zu bewahren. Doch sie hatte nicht die Absicht, sich je wieder körperlich mit ihm zu vereinigen. Es quälte Gregori, Savannah so sehr verletzt zu haben, dass sie sich vor der körperlichen Liebe fürchtete.


      »Du hörst mir nicht zu.« Savannah versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. »Stattdessen versuchst du, mich zu verführen.« Sie klang vorwurfsvoll.


      Gregori hob den Kopf und ließ seinen Blick Besitz ergreifend über ihren bildschönen Körper gleiten. »Das stimmt. Habe ich Erfolg?« Seine Stimme - tief und verführerisch - entwaffnete Savannah. Er hätte es besser leugnen sollen. Sanft umfasste Gregori ihren Hals, liebkoste die zarte Haut mit dem Daumen, und Flammen schienen über Savannahs Haut zu lecken.


      Trotz fester Vorsätze musste sie über seine Worte lächeln. »Nein, es funktioniert überhaupt nicht«, log sie. Savannah konnte ihn nicht einmal ansehen, ohne ihn zu begehren. Ihr Puls klopfte schnell unter seinem Daumen. Ihre Haut war wie heiße Seide, zart und einladend. Savannah befand sich in einem inneren Konflikt; sie hatte vor allem Angst, sehnte sich aber auch nach ihm. Gregori nährte diese Sehnsucht mit seiner eigenen.


      Sanft küsste er Savannahs Mundwinkel und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Ihr Herz klopfte schneller. »Bist du sicher? Ich habe in all den Jahrhunderten viel gelernt. Eine Frau richtig zu lieben ist eine hohe Kunst.« Gregoris Stimme war jetzt die pure Verführung.

    


    
      Er schien etwas Magisches mit ihrem Mund anzustellen. Die Berührungen seiner Lippen waren federleicht, aber so zärtlich und Besitz ergreifend zugleich, dass Savannah förmlich dahinschmolz. Sie tauchte ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar. Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, dann öffnete sie die tiefblauen Augen, in denen ein Lachen funkelte. »Eine hohe Kunst? So nennst du das? Also mir würde eine bessere Bezeichnung einfallen.«

    


    
      Gregori hob den Kopf, und seine hellen, silbrig schimmernden Augen glänzten wie flüssiges Quecksilber. »Und du weißt das alles ganz genau? Deine erste Erfahrung war abscheulich, eine Verhöhnung der Liebe. Ich war nicht ich selbst, Savannah, sondern das Raubtier in mir gewann die Oberhand. Du darfst das nicht als Maßstab nehmen.« In Gregoris Stimme klang die tiefe Trauer an, obwohl seine Augen hungrig und lustvoll schimmerten und sein Blick eine Flammenspur durch Savannahs Körper sandte.


      Sie hob das Kinn. Um ihn von seinem Kummer und den Schuldgefühlen abzulenken, widersprach sie ihm. »Du kennst mich eben nicht besonders gut. Es gab da mal einen Mann, der verrückt nach mir war.« Savannah bemühte sich, überlegen zu wirken. »Völlig verrückt nach mir.«


      Gregoris Lachen streifte ihren Hals. Er küsste sie sanft auf den Puls und ließ seine Lippen dann zu ihrem Ohr hinaufgleiten. »Meinst du vielleicht diesen dummen Jungen mit den feuerroten Haaren und dem spitzen Kragen? Dragon oder so ähnlich?«


      Savannah schnappte nach Luft und zog sich von Gregori zurück, um ihn zornig anzustarren. »Woher weißt du von ihm? Ich bin letztes Jahr mit ihm ausgegangen!«


      Gregori schmiegte sich an Savannah und atmete ihren Duft ein. Zärtlich ließ er die Hand über ihre Schulter gleiten und umfasste dann ihre Brust. »Er trug Stiefel und fuhr eine Harley.« Gregori atmete heftig aus, als sich seine Hand um die weiche Rundung schloss. Mit dem Daumen liebkoste er die Brustspitze, bis sie sich aufrichtete. Das Gefühl seiner großen Hand auf ihrer Haut - so stark, so warm und Besitz ergreifend - sandte Hitzewellen durch ihren Körper. Savannahs Verlangen erwachte. Gregori verführte sie mit seiner Zärtlichkeit, doch sie wollte nicht, dass es geschah. Sie fühlte sich etwas besser, doch die leichten Schmerzen waren noch da und erinnerten sie daran, dass es schlimm enden würde. Ihre Furcht schien ein lebendiges Wesen zu sein, das sie nicht zurückdrängen konnte. Savannah umfasste Gregoris Handgelenk. »Woher weißt du von Dragon?«, fragte sie, um ihn und sich selbst abzulenken. Wie schaffte er es, ein so brennendes Verlangen in ihr zu erwecken, obwohl sie große Angst vor ihm und dem Sex mit ihm hatte?


      »Liebe«, korrigierte er sie sanft und mit rauer Stimme und verriet damit, mit welcher Leichtigkeit er in ihre Gedanken eindringen konnte. »Um deine Frage zu beantworten: Ich lebe in dir und kann meinen Geist mit deinem verbinden, wann immer ich will. Ich weiß von allen Männern in deinem Leben.« Gregoris Stimme war ein tiefes Knurren. Savannah stockte der Atem. »Er war der Einzige, den du küssen wolltest.« Wieder und wieder streifte er Savannahs Lippen sanft mit seinen, verlockte sie, bis sie sich ihm öffnete. Er nahm ihr den Atem, den Verstand und zog sie mit sich in eine Welt, die nur noch aus Gefühlen zu bestehen schien. Leuchtende Farben und weiß glühende Hitze. Es gab nur noch Gregoris breite Schultern, seine starken Arme, seinen muskulösen Körper und den perfekten, sinnlichen Mund.


      Als er den Kopf hob, hätte Savannah ihn beinahe wieder an sich gezogen. Gregori betrachtete ihr Gesicht. Sehnsucht schimmerte in ihren Augen. Ihr Mund war so schön und wie für seinen gemacht! »Weißt du überhaupt, wie wunderschön du bist? Die Schönheit liegt in deiner Seele, und ich kann sie in deinen Augen sehen.«

    


    
      Savannah berührte sein Gesicht, legte die Handfläche auf sein kräftiges Kinn. Warum nur konnte sie seinem Blick nicht widerstehen? »Ich glaube, dass du mich mit einem Zauber belegt hast. Ich weiß nicht mal mehr, worüber wir gesprochen haben.«

    


    
      Gregori lächelte. »Wir sprachen vom Küssen.« Zärtlich streifte er Savannahs Kinn mit den Lippen. »Insbesondere davon, dass du diesen Dummkopf mit dem karottenroten Haar küssen wolltest.«


      »Ich wollte jeden dieser Männer küssen«, behauptete Savannah entrüstet.


      »Das stimmt nicht. Du hast gehofft, dass dieser alberne Junge die Erinnerung an meine Küsse für immer auslöschen würde.« Zärtlich strich Gregori einige Haarsträhnen aus Savannahs Gesicht und folgte der zarten Linie ihres Kinns mit federleichten Küssen. »Weißt du, es hätte nicht funktioniert. Wenn ich mich recht erinnere, hatte der junge Mann große Schwierigkeiten, dir nahe zu kommen.«


      Savannahs Augen glühten gefährlich. »Hattest du etwas mit seinen Allergien zu tun?« Es stimmte, sie hatte nach jemandem gesucht, der die Erinnerung an Gregoris Küsse fortwischen konnte.


      Gregori ließ seine Stimme eine Oktave höher klingen. »Oh, Savannah, ich muss dich einfach küssen«, ahmte er ihren Verehrer nach. Dann täuschte er einen Niesanfall vor. »Du hast nicht wirklich gelebt, ehe du auf einer Harley gesessen hast.« Gregori nieste und hustete wieder.


      Savannah boxte seinen Arm und sah Gregori vorwurfsvoll an. »Du hast ihm das alles angetan! Der arme Kerl - du hast sein Ego ramponiert. Jedes Mal, wenn er mich angefasst hat, bekam er einen heftigen Niesanfall.«


      Ohne den geringsten Anflug von Reue hob Gregori eine Braue. »Genau genommen hat er dich nie berührt. Er nieste, bevor er überhaupt so weit kommen konnte.«

    


    
      Savannah ließ sich in die Kissen sinken. Ihr langes Haar legte sich über Gregoris Arm, dann über ihren und verwob sie so miteinander. Er küsste sie auf den Hals und ließ seine Lippen weiter hinunter gleiten, bis er die warme, einladende Stelle über ihrer Brust fand. Savannah umfasste seinen Kopf und schob ihn entschlossen von sich, ehe ihr verräterischer Körper ganz in seinen Bann geriet. »Und wie war die Sache mit dem Hund?«

    


    
      Gregori bemühte sich, unschuldig auszusehen, doch Savannah hörte sein Lachen in ihren Gedanken. »Was meinst du?«


      »Du weißt ganz genau, was ich meine«, beharrte Savannah. »Der Abend, an dem Dragon mich nach Hause brachte.«


      »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Der harte Kerl, dekoriert mit all seinen Ketten und Stacheln, hatte Angst vor einem kleinen Hund.«


      »Klein? Ein Rottweiler-Mischling von neunzig Kilo? Mit Schaum vor dem Mund? Der Dragon knurrend ansprang?«


      »Er rannte davon und schlug Haken wie ein Hase.« In Gregoris sanfter Stimme schwang ein zufriedener Unterton mit. Er hatte es sehr genossen, diesen speziellen Verehrer in die Flucht zu schlagen. Wie hatte es der Mann wagen können, Savannah anzufassen?

    


    
      »Kein Wunder, dass ich den Hund nicht telepathisch erreichen und zurückpfeifen konnte. Du gemeiner Halunke!«

    


    
      »Ich jagte ihn die ganze Straße hinunter, bis er schließlich auf einen Baum flüchtete. Da saß er dann einige Stunden. Ich wollte sichergehen, dass er den Wink verstanden hatte. Mit seinem feuerroten Kamm sah er wie ein Gockel aus.«


      Savannah musste gegen ihren Willen lachen. »Er kam nie wieder in meine Nähe.«


      »Natürlich nicht. Sein Verhalten war völlig inakzeptabel«, sagte Gregori selbstzufrieden. Sein warmer Atem strich über Savannahs Haut, während seine Lippen ihre Brustspitzen streiften, ehe er sie zur sanft gerundeten Unterseite ihrer Brust gleiten ließ. Savannah schloss die Augen. Ihr Körper bebte vor Verlagen. Doch wie konnte sie sich nach etwas sehnen, das so schmerzhaft war?


      Keine Schmerzen, ma petite, nur Lust. Gregoris Liebkosungen ließen sie erzittern. Ich schwöre es bei meinem Leben. Seine samtigen Lippen schlossen sich über ihrer Brust. Flammen schienen über ihre Haut zu züngeln, drangen in ihren Körper ein und verbreiteten dort sengende Hitze, bis Savannah sich aufzulösen schien und nur noch das Verlangen nach Gregori kannte.


      

    


  


  
    
      KAPITEL 5

    


    
      

    


    
      Unter Gregoris heißen, aber sanften Küssen und zärtlichen Liebkosungen lösten sich Savannahs Ängste in Luft auf. Achtlos schob er die Bettdecke beiseite und entblößte ihre Brüste. Heiß. Er war so heiß. Savannah konnte selbst die dünne Decke auf ihren Hüften und Beinen nicht ertragen. Sie tauchte die Hände in Gregoris dichtes schwarzes Haar und ließ die Strähnen durch ihre Finger rinnen. Sein Hemd war offen und gab den Blick auf seinen muskulösen Oberkörper und die schlanke Taille frei. Sein raues, dunkles Brusthaar rieb über ihre sensiblen Brustspitzen.

    


    
      Eine Hitzewelle kündigte den Sturm der Leidenschaft an, der Savannah und Gregori erfasste. Wie in Trance hob Savannah die Hände und schob das Seidenhemd von Gregoris Schultern. Mit großen Augen beobachtete sie, wie er es abstreifte, ohne einen Blick von ihr zu wenden. Savannah glaubte, in seinen hellen, faszinierenden Augen zu ertrinken. Er schaute sie eindringlich an, und in seinem Blick spiegelte sich unendliche Leidenschaft für eine einzige Frau. Für sie. Nur für sie.


      Savannali wusste nicht, worauf sie sich einließ. Angstlich berührte sie Gregoris Geist mit ihrem und fand so tiefe, drängende Leidenschaft, dass sie sich sofort darin verlor. Wie konnte sie sich ihm verweigern? Obwohl Gregori wusste, dass er kein sanfter Mann war und nur seinen wilden, unbezähmbaren Instinkten folgte, hatte er sich vorgenommen, zärtlich mit Savannah umzugehen. Er dachte nur an sie und daran, seinen Körper allein ihrer Lust zu widmen.


      »Ich weiß, dass du Angst hast, mon amour«, flüsterte er, während er seine Hände über ihre Taille zu ihren Brüsten hinaufgleiten ließ. »Aber ich bin kein Ungeheuer mehr. Du hast den Dämon besiegt. Es gibt nur noch mich, einen Mann, der sich danach sehnt, seine Gefährtin zu lieben.« Savannah spürte seinen Atem auf ihrer Brustspitze. »Lass mich dir zeigen, wie es eigentlich sein soll. Wunderschön. Lustvoll. Ich kann dir so viel Lust bereiten, ma petite.« Gregoris Lippen schlossen sich über ihrer Brust, heiß und feucht. Der Klang seiner Stimme war verlockend, hypnotisch. Savannah wollte ihr bis in alle Ewigkeit lauschen. Gregori verschwendete keinen Gedanken an seine eigenen Bedürfnisse, sondern wollte ihr zeigen, wie schön und befriedigend der Liebesakt zweier Gefährten sein konnte.


      Während sich Gregoris Mund erotisch auf ihrer Brust bewegte, stöhnte sie leise auf, und der lustvolle Laut streifte Gregoris Seele wie ein Schmetterlingsflügel. Savannah strich an seinem breiten Rücken entlang, ertastete jeden Muskel mit den Fingerspitzen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie konnte ein Mann nur so sinnlich und perfekt sein?


      »Begehre mich, Savannah«, flüsterte Gregori. »Begehre mich so sehr, wie ich dich begehre.« Mit der Zunge liebkoste er die Unterseite ihrer Brüste, während er seine Hände über ihre Hüften und Schenkel gleiten ließ. Seine Finger erreichten ihr Ziel, fanden warmen, feuchten Einlass an der Stelle, die verriet, wie sehr sich Savannah nach der Vereinigung mit ihm sehnte.


      Sie streckte sich seiner Hand entgegen, während ihr Körper nach Erlösung verlangte. »Ich verbrenne, Gregori!«, stieß sie atemlos hervor. Die Intensität ihrer Gefühle traf sie wie ein Schock. Sie brauchte ihn.


      »Ich bin derjenige, der in Flammen steht.« Seine Finger drangen tiefer vor. Gregori wollte sicher sein, dass sie für ihn bereit war, und freute sich an ihrer Reaktion. Savannahs Hände auf seiner Haut brachten ihn schier um den Verstand, doch am meisten berührte ihn das Vertrauen, das sie ihm schenkte.

    


    
      Nach allem, was passiert war, hätte er dieses Vertrauen nie für möglich gehalten. Savannahs freimütige Vergebung beschämte ihn zutiefst. Vielleicht würde sie nie in der Lage sein, ein Ungeheuer wie ihn zu lieben, doch mit ihrem Verständnis und Mitgefühlwar sie fest entschlossen, das Beste aus dem Schicksal zu machen, das er ihr aufgezwungen hatte.

    


    
      Gregori empfand seine Kleidung als lästig und einengend, also streifte er sie mit einem flüchtigen Gedanken ab. Er hörte Savannahs erstickten Aufschrei, als sie seinen nackten, harten Körper an ihrem spürte. Sie hatte angenommen, vor ihm sicher zu sein, solange er noch etwas anhatte, und Zeit zu haben, eine Entscheidung zu treffen. Doch nun nahm ihr Körper ihr diese Entscheidung ab, während Gregori sich in ihrer Wärme und den Geheimnissen ihres Körpers verlor.


      Plötzlich spannte Savannah jeden Muskel an. Sie umfasste Gregoris Kopf und schob ihn von sich, sodass Gregori seine lustvolle Erkundungsreise unterbrach und zu ihr aufblickte. Seine Augen wirkten wie geschmolzenes Silber. Savannah holte tief Atem. »Was ist, wenn ich es nicht tun kann, Gregori?« Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Wenn ich es niemals fertig bringe?«


      »Niemand zwingt dich zu irgendetwas, ma petite«, erwiderte er und küsste sie sanft auf den Bauch. »Wir erkunden nur die Möglichkeiten, die wir haben.«


      »Aber Gregori«, protestierte sie, während sie wieder versuchte, ihn dazu zu bringen, sie anzusehen, denn er sollte begreifen, wie sehr sie sich um ihn und ihr gemeinsames Leben sorgte.


      »Wenn ich dich nicht davon überzeugen könnte, ma petite, wäre ich ein schlechter Gefährte, findest du nicht?« Seine Worte klangen gedämpft, da er sich dem faszinierenden Dreieck seidiger Locken zwischen ihren Schenkeln näherte.


      »Du verstehst mich nicht, Gregori.« Savannah schloss die Augen, als eine Welle der Lust ihren Körper durchströmte.

    


    
      »Ich bin diejenige, die nicht zur Gefährtin geeignet ist. Ich weiß nicht, wie ich dich zufrieden stellen soll, und das macht mir Angst.«

    


    
      »Entspanne dich, bebe.« Tief atmete Gregori ihren Duft ein. »Du bereitest mir mehr Freude, als du je ahnen könntest.« Spielerisch knabberte er an ihrem Schenkel, während er seine Lippen dem Pfad folgen ließ, den seine Hände zuvor erkundet hatten.


      Savannah schrie leise auf. Ein Sturm von Empfindungen riss sie mit sich, wild, turbulent, unbezähmbar. Sie schien nicht mehr an die Erde gebunden zu sein, sondern im Raum zu schweben, frei und außer Kontrolle.


      Hart und heiß presste sich Gregoris Körper auf ihren. Er war stark, liebkoste Savannah jedoch unendlich zärtlich. Sanft schob er sein Knie zwischen ihre Beine, um sich Zugang zu ihr zu verschaffen. Savannah bebte noch von dem atemberaubenden Höhepunkt, den sie erlebt hatte, und bemerkte kaum, wie Gregori sie unter seinem schweren Körper festhielt.


      Er nutzte seinen Vorteil und presste sich sanft zwischen ihre Schenkel. Savannah war feucht vor Verlagen, heiß, eng und samtweich. Ihr stockte der Atem, als er in sie eindrang, und Gregori hielt inne, damit sich ihr Körper an ihn gewöhnen konnte. Savannah hielt den Atem an. Sie wartete auf die schrecklichen Schmerzen, grub ihre Fingernägel in seine Rücken und drängte sich leise protestierend an seine Brust. Doch die Schmerzen stellten sich nicht ein. Savannah spürte nur brennende Lust, so intensiv, dass sie sich darin verlor.


      »Entspanne dich, Savannah. Entspanne dich für mich. Du wurdest für mich geschaffen. Und ich wurde für dich geschaffen.« Gregori tupfte zärtliche Küsse auf ihre Schläfen, ihren Hals, während er seine Hüften in einem langsamen, verlockenden Rhythmus bewegte.


      Savannah fühlte die Schweißperlen auf Gregoris Rücken, die ihr verrieten, welche Anstrengungen es ihn kostete, sich zurückzuhalten. Jede Berührung, jede Bewegung war unendlich sanft.


      Gregori drang langsam und zärtlich in sie ein und staunte darüber, wie vollkommen sie war, eng und heiß. Mit dem Daumen fuhr er über den kleinen Riss in ihrem Mundwinkel.


      Sogleich breitete sich kribbelnde Wärme in Savannahs Lippen aus, als hätte Gregori eine heilende Salbe darauf gestrichen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Gregori liebkoste ihren Körper nicht nur mit seinen Händen und Lippen, sondern auch mit seiner Seele.


      Trotz ihrer Angst, trotz der Erinnerungen an Gregoris Übergriff, gab sich Savannah seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft hin. Sie entspannte sich allmählich und nahm ihn leichter in sich auf. Gregori drang tiefer in sie ein, und Savannah stöhnte auf und klammerte sich an seine Schultern, um nicht von der Welle der Lust davongetragen zu werden.


      Gregori flüsterte ihr etwas ins Ohr, das eine Mischung aus Französisch und der Muttersprache der Karpatianer zu sein schien. Savannah verstand nur wenig von beiden Sprachen und wusste nicht, was er sagte, doch die Worte erregten und beruhigten sie zugleich. Sie hatte das Gefühl, ihm wichtig zu sein. Nicht nur ihr Körper, sie - Savannah - war ihm wichtig.


      »Wie kannst du nur daran zweifeln, chérie ?«, flüsterte Gregori an ihrer Brust. Sanft nahmen seine Küsse den Rhythmus seiner Hüftbewegungen auf.


      Wie von selbst passte sich Savannahs Körper diesem Rhythmus an. Sie bewegten sich als Einheit, wie es sein sollte, während ihre Herzen im gleichen Takt schlugen. Gregori ließ seine Hände über ihren Körper gleiten und flüsterte Savannah zärtlich ins Ohr. Er war unendlich sanft und rücksichtsvoll und führte Savannah so behutsam an die körperliche Liebe heran, wie er es zuvor hätte tun sollen.


      Am liebsten hätte sie geweint. Es war unglaublich. Gregori liebte sie, als wäre sie die kostbarste, schönste Frau der Welt.

    


    
      Sie klammerte sich an ihn, während sich ihre Lust ins Unermessliche steigerte, bis sie schließlich flehend aufschrie. Erst in diesem Augenblick ließ sich Gregori gehen, drang tief in Savannah ein, um ganz mit ihr zu verschmelzen. Lange Zeit hielt er sie am Rande des Höhepunkts, bis ihr leises Stöhnen und ihr samtweicher Körper ihm schließlich die Beherrschung raubten. Er nahm Savannah mit sich auf den Gipfel der Lust, und sie dämpfte ihre Schreie an seiner Brust. Sie schien in die Unendlichkeit zu fallen, um sie herum explodierten Farben und Lichtblitze, doch Gregori war bei ihr und hielt sie fest in seinen starken Armen. Sie war in Sicherheit.

    


    
      Fassungslos lag Savannah eng an ihn geschmiegt da und vermochte nicht zu glauben, welche Gefühle Gregori in ihr geweckt hatte. Er streichelte ihr Haar und gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe.


      Gregori wusste, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Savannah spielte gedankenverloren mit seinem langen Haar, und ihre Berührung entflammte ihn von neuem.


      Doch plötzlich wurde das friedliche Glück gestört. Gregori witterte die Gefahr und hob den Kopf. Nur wenige Augenblicke später schlugen die Wölfe aufgeregt an. Gregori beugte sich vor und gab Savannah einen Kuss. Sie sah schläfrig aus, sexy und wunderschön.


      Jemand rief nach ihr. Eine leise, aber beharrliche Stimme wisperte Savannah zu. Mein Liebling, ich bin in deiner Nähe. Wo bist du? Gehörte die Stimme ihrer Mutter? Freudig versuchte Savannah, sich im Bett aufzusetzen. Sie hatte Raven fünf lange Jahre nicht gesehen. Und gerade jetzt, da sie den Rat und Trost ihrer Mutter am meisten brauchte, tauchte sie plötzlich auf.


      Du wirst nicht antworten, befahl Gregori finster und erwartete, dass sie ihm gehorchen würde. Er hatte sich bereits von Savannah entfernt, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.

    


    
      Savannah suchte bereits nach der vertrauten telepathischen Verbindung zu ihrer Mutter, doch bevor sie eine Antwort geben konnte, wurde sie von einer bleiernen Schwere überkommen und konnte ihre telepathische Fähigkeit nicht nutzen. Angst keimte in ihr auf, weil sie nicht verstand, was mit ihr geschah.

    


    
      Hilflos blickte sie Gregori an, doch als sie sein ausdrucksloses Gesicht sah, wusste sie, dass er eingegriffen haben musste. Stumm flehte sie ihn an, fürchtete sich vor seinem kühlen, völlig emotionslosen, unnachgiebigen Gesichtsausdruck. Wie hatte sie ihn nur je für sanft und zärtlich halten können? Er war grausam!


      »Du kannst keinen Kontakt mit deiner Mutter aufnehmen. Es ist nicht Raven. Du wirst gejagt, Savannah«, sagte er leise und mit ausdrucksloser Stimme. »Du kannst nur mit mir über unsere private telepathische Verbindung sprechen. Ich möchte, dass du versprichst, mir zu gehorchen.«


      Savannah war wütend und verletzt. Sie ärgerte sich, weil sie zugelassen hatte, dass Gregori ihr überhaupt so nahe gekommen war. Du hast kein Recht, mir so etwas anzutun. Lass mich sofort frei, Gregori! Ich erkenne doch meine eigene Mutter, wenn ich ihre Stimme höre.


      Gregori stand auf und streckte sich so zufrieden, dass Savannah ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. »Es ist nicht deine Mutter. Du gehörst zu mir, Savannah, und es ist meine Pflicht, dich zu beschützen. Robertos Vampirfreunde führen etwas im Schilde, und ich glaube, sie sind nicht allein. Sie haben sich mit einer Horde sterblicher Mörder zusammengetan. Aidan Savage lebt in dieser Stadt und ist ein sehr guter Jäger, doch ich fürchte, dass die Untoten nach dir suchen.« Gregori zog sich mit geschmeidigen Bewegungen an. »Normalerweise ist es nicht meine Art, mich zu rechtfertigen. Ich habe nur deinetwegen eine Ausnahme gemacht.


      Ich fechte deinen Anspruch an, antwortete Savannah auf die einzige Weise, die Gregori ihr gestattete. Ich werde meinen Fall unserem Volk vortragen und um die Gnade bitten, zu der du offenbar nicht fähig bist.


      Er beugte sich über sie, dunkel, einschüchternd, allmächtig. Seine silbernen Augen funkelten. »Hör mir zu, Savannah. Auch wenn du alles andere anzweifelst, was du über mich weißt, eines musst du mir glauben. Du gehörst zu mir. Niemand wird je versuchen, dich von mir zu trennen, und es überleben. Niemand.«


      Savannah konnte ihre tiefblauen Augen nicht von seinen hellen abwenden. Sie glaubte ihm. Und nicht einmal ihr Vater, der Prinz der Karpatianer, hätte eine Chance, Gregori zu töten. Savannah erschrak bei dem Gedanken. Gregori töten? Das wollte sie nicht. Doch sie würde nicht bei ihm bleiben. Lass mich aufstehen, Gregori, forderte sie. Die Lähmung machte sie allmählich verrückt. Savannah konnte kaum noch atmen. Sie fühlte sich, als würde sie langsam erstickt werden.


      »Versprich mir erst, dass du meiner Anordnung folgen wirst.« Gregori hatte sich inzwischen angezogen, elegant wie immer. Er konzentrierte sich nicht mehr völlig auf sie, sondern achtete auf die Spannung, die in der Luft lag, und lauschte dem Gesang seiner Wölfe.


      Savannah wusste, dass sie schrie — ihr ganzer Körper schrie -, doch es war kein Laut zu hören. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Gregori ließ ihr keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen.


      Hör auf, dich gegen mich zu wehren. Seine Stimme war ein leises Knurren in ihrem Kopf.


      Lass mich frei. Savannahs Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, es würde explodieren. Das alles durfte nicht wahr sein! Noch vor wenigen Augenblicken hatte Gregori neben ihr gelegen, sie beschützend in seinen Armen gehalten und geliebt. Das hatte sie zumindest angenommen. Doch was wusste sie schon über körperliche Liebe! Gregori konnte jeden dazu bringen, alles Mögliche zu fühlen. Er brauchte nichts für sie zu empfinden, um sie glauben zu machen, dass es so war. Wie war es möglich, dass er sie so zärtlich geliebt hatte und jetzt ihren Willen unterdrückte, als wäre sie nur eine Marionette? Was für ein Mann brachte so etwas fertig?


      Savannah, du wirst jetzt sofort aufhören, Widerstand zu leisten. Wir schweben in Gefahr. Wenn du die Kontrolle über deinen Körper zurückgewinnen möchtest, musst du mir gehorchen.


      Ich kenne doch meine eigene Mutter. Du willst mich nur für dich allein haben, deshalb erlaubst du mir nicht, ihr zu antworten, warf ihm Savannah vor.


      Also gut, wenn du es so willst. Gregori klang so gelassen wie immer. Nichts schien ihn aus der Fassung zu bringen, weder ihre Feindseligkeit noch ihre Verwirrung und Enttäuschung.


      Savannah setzte sich ruckartig auf und stand einen Augenblick später nackt und hilflos neben dem Bett, ohne sich bewegen oder etwas sagen zu können. Verzweifelt versuchte sie, gegen Gregoris Kontrolle anzukämpfen, bis sie hämmernde Kopfschmerzen bekam. Sie würde sich ihm keinesfalls freiwillig unterwerfen. Ihren Körper mochte er in seiner Gewalt haben, doch sie würde bis zum Tod um die Freiheit ihres Geistes kämpfen.


      Spöttisches Gelächter hallte durch ihre Gedanken. Kämpfe gegen mich an, solange du willst, bébé, doch damit schadest du dir nur selbst. Du wirst mir gehorchen, Savannah.


      Sie verzweifelte. Gregori hatte Recht, gegen seine Kräfte konnte sie nichts ausrichten. Sie verabscheute ihn dafür, dass er ihr seine Überlegenheit so deutlich vor Augen führte. So sehr sie sich auch anstrengte, um wenigstens eine Spur von Würde und Selbstachtung zu bewahren, konnte Gregori sie doch mit einem einzigen Gedanken in ein willenloses Nichts verwandeln. Je mehr sie sich widersetzte, desto schlimmer wurden die Kopfschmerzen.

    


    
      Eine Baumwollbluse und Jeans verhüllten ihren Körper. Ihre Füße steckten in weichen Lederschuhen. Schnell und geschickt bändigte Gregori ihr Haar in einem geflochtenen Zopf. Savannah verabscheute die Leichtigkeit, mit der Gregori alles zu erledigen schien.

    


    
      Eine letzte Chance, Savannah. Wirst du mir gehorchen? Gregori beugte sich über sie. Seine markanten, aber sinnlichen Züge waren so undurchdringlich wie eine Maske, und seine Augen wirkten eiskalt. Er meinte jedes Wort ernst und kümmerte sich offenbar nicht im Mindesten darum, welche Entscheidung sie treffen würde. Er hatte keine Spur von Mitgefühl, Zärtlichkeit oder Reue in sich.


      Savannah schauderte innerlich. Sie war für alle Ewigkeit an diesen grausamen Mann gefesselt. Es musste einfach einen Weg geben, das Ritual rückgängig zu machen. Selbst der Tod erschien ihr besser als willenlose Sklaverei. Mit großer Mühe schluckte sie ihren Stolz hinunter, unfähig, die bleierne Schwere ihres Körpers und Geistes länger zu ertragen. Ich gehorche. Sie brachte es nicht über sich, Gregori anzusehen.


      Allmählich gab er die Kontrolle über sie auf, beobachtete sie jedoch genau und blieb telepathisch mit ihr verbunden. Savannah stand vor ihm, zitternd vor unterdrückter Wut, gedemütigt und ohne Hoffnung. Sie hob die geballte Faust, bis sie auf einer Höhe mit Gregoris Brust war, öffnete dann ihre Hand, um ihm die drei tropfenförmigen Diamanten zu zeigen. Bewusst drehte sie dann ihre Hand um, sodass die Edelsteine zu Boden fielen. Dabei blickte sie weder auf Gregori noch auf die verstreuten Diamanten, die nun ihren Bruch mit Gregori symbolisierten. Stattdessen hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet und wartete auf seine Anweisungen.


      »Kannst du deine Gestalt wandeln?«, fragte er ruhig und unbeeindruckt. Savannah hasste ihn dafür.


      »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


      »Du brauchst Blut. Du wirst eine telepathische Barriere aufbauen und aufrechterhalten. Wenn du dich gezwungen siehst, mit jemandem in Kontakt zu treten, musst du erst die Verbindung zu mir suchen. Ich bringedich jetzt vonhierfort, an einen entlegeneren Ort, der schwieriger zu finden und leichter zu verteidigen ist. Ich warne dich, Savannah, versuche nicht, dich meinen Anordnungen zu widersetzen. Dein Leben ist in Gefahr, daher werde ich keinerlei Widerspruch dulden.«


      Falls er eine Antwort erwartete, würde er lange warten müssen! Dies-waren die Befehle eines Diktators, der seine unanfechtbare Autorität ausspielte. Sie bedurften keiner Antwort.


      Gregori schloss seine Finger um ihr Handgelenk und zog sie an sich. Keine Spur von Sanftheit und Mitgefühl, weder in seinem Körper noch in seiner Seele. War seine Zärtlichkeit nur eine Illusion gewesen wie der Zauber mit den Diamanten? Vor Scham und Enttäuschung hätte Savannah am liebsten geweint, wollte vor Gregori aber keine Schwäche zeigen.


      Geschmeidig erhob sich Gregori in die Lüfte und trug Savannah so mühelos mit sich, als wäre sie so leicht wie eine Feder. Sie stiegen aus dem unterirdischen Schlafzimmer auf und schwebten in die oberen Stockwerke des Hauses. Mit einem einzigen Befehl ließ er die Wölfe auf dem riesigen Grundstück frei. Dort konnten sie ihre Beute jagen und fliehen, wenn es erforderlich war. Seine einzige Pflicht und Sorge war es, Savannahs Leben zu retten. Sobald sie in Sicherheit war, würde er Aidan Savage eine Nachricht zukommen lassen, damit er sich um die Tiere kümmerte. Der Feind war viel stärker und besser organisiert, als Gregori gedacht hatte, und hatte Savannah als Beute auserkoren. Die Vampire hatten ihren Angriff offenbar genau geplant, lange bevor Savannah in die Stadt gekommen war. Gregori würde alles tun, um sie zu beschützen. Alles.


      Savannah lag still in seinen Armen und schloss ihn absichtlich von ihren Gedanken aus. Das bedeutete jedoch kein Hindernis für Gregori. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, hatte er ihre Gedanken jederzeit lesen können. Daher wusste er auch schon lange, dass Savannah ihn niemals würde lieben oder seine Macht über sie anerkennen können. Wie sollte es ihr auch möglich sein, wenn sie niemals genau wissen würde, wer er wirklich war? Doch Gregori hatte nicht damit gerechnet, dass ihm der Gedanke einen so schmerzlichen Stich versetzen würde.

    


    
      Die Nacht ging zu Ende, vielleicht noch zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang. Die Vampire würden einen Zufluchtsort brauchen, und wenn sie arrogant genug waren zu glauben, dass sie in seinem Haus Unterschlupf finden konnten, stand ihnen eine hässliche Überraschung bevor. Gregori knurrte leise, als er mit Savannah in den Nachthimmel flog.

    


    
      Er versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr ihn ihre Zurückweisung verletzte. Sie brauchte Zeit, ihn kennen zu lernen, und dafür hatten sie die Ewigkeit. Savannah glaubte, ihr Leben lang an einen Dämon gefesselt zu sein. Und damit hatte sie Recht. Außerdem war sie geschwächt, da sie angenommen hatte, sich bei Tag draußen aufzuhalten, wenn sie auf Blut verzichtete. Ihre Gesundheit war das Wichtigste.


      Gregori sandte einen Ruf zu einer kleinen Hütte am Fluss aus. Gleich darauf machten sich zwei Männer und eine Frau auf den Weg, um in einem Hain aus Pinien und Eichen auf ihn zu warten, wie er es ihnen befohlen hatte. Er landete auf dem Waldboden und trug Savannah zu dem Trio hinüber.


      »Du wirst dich jetzt nähren«, forderte er und wartete auf Savannahs Protest.


      »Bin ich deine Marionette, Gregori?«, fragte sie leise. »Sieht so unser gemeinsames Leben aus? Warum brauchst du mich als deine Gefährtin, wenn du doch jede sterbliche Frau mühelos dazu bringen kannst, dir zu Willen zu sein?«


      Die Verachtung in Savannahs Stimme schmerzte Gregori sehr. Es war ein völlig unbekanntes Gefühl für ihn. »Ich habe weder die Zeit noch die Absicht, mich jetzt mit dir zu streiten, Savannah. Trink.« Er stellte sie auf den Boden.


      »Glaubst du, ich trinke nur, wenn du mich dazu zwingst?« Herausfordernd reckte sie das Kinn vor. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Ohne ihn noch einmal anzusehen, wandte sich Savannah dem größeren der beiden Männer zu.


      Misstrauisch trat Gregori einen Schritt zurück. Seine silbrigen Augen funkelten.


      Mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen ging Savannah auf den Mann zu. Ihre großen Augen schimmerten tiefblau, verführerisch, geheimnisvoll. Und sie blickte einen anderen Mann an. Einladend. Verlockend. Der Sterbliche ging lächelnd auf sie zu. Er hatte nur noch Augen für sie. Savannah streckte den Arm nach dem Mann aus und trat mit anmutigen, sinnlichen Bewegungen auf ihn zu.


      Ein tiefes, warnendes Knurren entfuhr Gregori. Plötzlich fauchte er, und seine weißen Zähne blitzten gefährlich. Blitzschnell stellte er sich zwischen seine Gefährtin und ihre Beute. Er handelte instinktiv, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Dieser Mann würde Savannah nicht anrühren, nicht einmal, um ihr Nahrung zu geben.


      Savannah blickte Gregori spöttisch an. »Aber du wolltest es doch so.« Ihre samtige Stimme war wie eine Liebkosung. »Soll ich denn nicht meine Stimme und meinen Körper benutzen, um Beute anzulocken?«


      »Du solltest keinen Kampf beginnen, den du nicht gewinnen kannst«, warnte Gregori sie finster. Er zerrte den Mann zu sich heran und neigte seinen Kopf über den entblößten Hals. Savannah Heß Gregori nicht aus den Augen, während er trank. Schließlich hob er den Kopf und ließ den Mann zu Boden sinken. »Komm her«, forderte er leise.


      Plötzlich machte Savannahs Herz einen Satz, und Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu flattern. Sie hätte ihn nicht herausfordern sollen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Gregori machte sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als wäre er zivilisiert. Es war keine gute Idee gewesen, ihn eifersüchtig zu machen. Savannah hob abwehrend die Hand. »Gregori.«


      »Komm zu mir, Savannah.« Seine Stimme klang sanft und rein. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen.


      Zögernd ging Savannah um den Mann am Boden herum, bis sie in Gregoris Reichweite war. Er umfasste ihren Oberarm und zog sie an seinen kräftigen Körper. Er beugte sich zu ihr hinunter, sodass sein warmer Atem in einigen zarten Haarsträhnen an ihrem Ohr spielte. »Du wirst dir von deinem Gefährten nehmen, was du brauchst.« Gregori flüsterte den Befehl, doch die trügerische Wärme in seiner Stimme verstärkte nur den Effekt.


      Savannah versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Sie fürchtete sich vor seiner Macht. Er verstärkte seinen Griff. Sie spürte seinen harten Körper an ihrem, unnachgiebig und erregt. »Du wirst tun, was ich dir sage.« Mit dem Daumen strich er immer wieder über ihren Puls und versetzte ihre Sinne in Aufruhr. Wie immer, wenn er sie berührte, schmolz sie dahin, doch sie verabscheute die Hitze, die seine Berührung in ihr auslöste.


      Ihr Mund war an seine Brust gepresst, aber Gregori zog sie fester an sich, damit sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegen konnte. Er duftete nach Hölzern und Gewürzen. Seine Haut war heiß, und sein Puls klopfte stark und verführerisch unter ihren Lippen. Wieder liebkoste er sie mit seinem Daumen, beharrlich, aufreizend. Savannah stöhnte auf. »Warum zwingst du mich, das zu tun, Gregori?«


      »Du brauchst etwas, und ich sorge dafür, dass du es bekommst.« Er stützte ihren Hinterkopf und hielt sie fest an sich gepresst.

    


    
      Savannah konnte sich nicht zurückhalten, sie musste einfach mit ihrer Zungenspitze über Gregoris Puls streichen, ein Mal, zwei Mal. Seine Umarmung fühlte sich beschützend und fordernd zugleich an. Die Kombination war erregend, Verführung pur. Wie sollte sie ihm widerstehen? Er war so übermächtig. Savannah seufzte und schloss die Augen. Dann senkte sie die Zähne in seinen Hals.

    


    
      Sie spürte Gregoris Erregung, den Schmerz, die erotische Spannung, die sein Blut erhitzte. Er presste sie fest an sich, hart und drängend, bis nur noch ihre Kleidung sie voneinander trennte. Eine Flamme entzündete sich tief in Savannahs Körper, als seine Lebensessenz sie erfüllte und stärkte, wie es ihr bestimmt war.


      Gregori schloss die Arme noch enger um sie und biss die Zähne zusammen. Das Gefühl ihrer samtigen Lippen auf seiner Haut war so erotisch, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Er wollte Savannah mit sich zu Boden ziehen und sich nehmen, was ihm gehörte, hier und jetzt. Er begehrte sie so sehr, dass sein Körper in Flammen zu stehen schien. Sie so in den Armen zu halten, war Himmel und Hölle zugleich. So viel Lust, so viel Schmerz. Verdammt, sie würde nie wieder einen anderen Mann anrühren, solange sie beide lebten! Niemals.


      Er neigte den Kopf und küsste ihr seidiges Haar, genoss die Berührung an seinem Kinn, auf seiner Haut. Sie war so klein und zierlich, sanft gerundet und weich. Nichts als Samt und Seide. Gregori schloss die Augen und träumte davon, dass Savannah ihn liebte. Dass sie ihn lieben konnte. Ein Ungeheuer. Gregori. Der Dunkle.


      Savannah fing das Echo seiner Gedanken auf. Im Geiste hörte sie karpatianische Kinder einander necken. Wer würde eines Nachts kommen und sie in Stein verwandeln? Gregori. Der Dunkle. Der Mann mit der Macht zu heilen - oder zu zerstören. Sie spürte seinen großen Kummer und die tiefe Uberzeugung, dass man ihn zu Recht beschuldigte und fürchtete. Keine Verbitterung, Gregori akzeptierte es einfach.

    


    
      Plötzlich war ihr, als lastete ein schwerer Stein auf ihrer Seele. Sorgfältig schloss sie die kleine Wunde an Gregoris Hals und schmiegte sich an seine Brust. Sie hörte seinen Herzschlag, kräftig und ruhig. Verlässlich. Geheimnisvoll. Verführerisch. Furcht erregend. Das war Gregori.

    


    
      Für wenige Augenblicke schloss sich Gregoris Hand um einige Haarsträhnen, dann ließ er Savannah abrupt los. Ohne sie anzusehen, griff er nach dem zweiten Mann, beugte sich vor und trank. Als er sich gestärkt hatte, ließ er den Mann ins Gras sinken. Dann brachte er die Frau dazu, sich zu ihren Freunden zu setzen.


      Savannah wich unsicher zurück. Gregori hockte sich hin, um die Sterblichen zu untersuchen. Er betrachtete ihre Augen und streckte sie dann vorsichtig auf dem Boden aus, damit sie sich erholen konnten. »Sie kommen wieder in Ordnung«, erklärte er, ohne den rauen Klang seiner Stimme zu bemerken. Er richtete sich auf und wandte sich langsam Savannah zu, um ihr in die Augen zu sehen. »Du wirst nie wieder einen anderen Mann anfassen. Nie wieder«, brummte er.


      »Findest du nicht, dass du überreagierst, Gregori?«, fragte Savannah.


      Er trat auf sie zu und baute sich vor ihr auf, sodass die Wärme seines Körpers sie umfing. »Ich könnte mich nicht davon zurückhalten, ihnen etwas anzutun«, gab er in seiner üblichen ruhigen Art zu.


      »Ich dachte, das Ritual hätte die Gefahr gebannt.«


      »Offenbar hat es neue Gefahren mit sich gebracht. Und bis ich herausgefunden habe, was mit mir geschieht, damit ich es kontrollieren kann, ist es das Beste, wenn du dich meinem Willen beugst.«


      Savannahs blaue Augen verdunkelten sich zu tiefem Violett, als sie ihn wütend anstarrte. »Dein Wille? Du willst, dass ich mich deinem Willen beuge? Es ist ja nicht so, als könnte ich hier über irgendetwas bestimmen, Gregori. Du schreibst mir doch sowieso schon vor, was ich zu denken und zu fühlten habe. Ich lebe nur, um dich zu erfreuen.« Savannah machte einen Knicks.


      Ein Knurren ertönte tief in Gregoris Kehle. Er griff nach Savannah und zog sie an sich. »Ich wünschte, das wäre wahr. Ich glaube, du lebst nur, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«

    


    
      »Das lässt sich einrichten«, erwiderte Savannah mit einem süßen Lächeln. »Ich muss mich um einige sehr wichtige Dinge kümmern, Gregori.«

    


    
      »Zum Beispiel?« Seine silbrigen Augen blitzten.


      »Peter. Ich muss mich um Peter kümmern. Er hat keine Angehörigen, nur mich. Und ich bin schuld an seinem Tod. Er versuchte, mich zu beschützen.« Mit Mühe unterdrückte Savannah den Impuls, zu schluchzen, zu schreien und auf Gregori loszugehen.


      Er schwieg einen Moment lang. »Die Polizei wird dir Fragen stellen wollen. Wahrscheinlich steht die Geschichte schon in den Zeitungen. Bist du bereit, mit den Folgen umzugehen?«


      Savannah schob das Kinn vor. »Ich habe Peter wie einen Bruder geliebt. Ich bin es ihm schuldig.« Aufgeregt fuhr sie sich durchs Haar. »Ich muss es einfach tun. Bitte, Gregori, unterstütze mich in dieser Sache. Ich weiß, dass ich nichts gegen dich ausrichten könnte. Ich brauche es.«


      Gregori fluchte ausgiebig in vier Sprachen. Was Savannah brauchte, war ein sicherer Ort außerhalb der Stadt - oder besser: außer Landes. Die ganze Geschichte mit Peter Sanders würde sich zu einem Medienzirkus ausweiten. Wahrscheinlich suchte die Polizei schon in der ganzen Stadt nach Savannah. Verdammt!


      Ohne ihr zu antworten, legte er ihr den Arm um die Taille und erhob sich mit ihr in die Lüfte. Er, der normalerweise ruhig und beherrscht war, fand sich plötzlich in einem Chaos aus Gedankenfetzen, Zweifeln und ungekannten Gefühlen wieder. Dabei hatte er sonst immer die Kontrolle. Seine enormen Kräfte ließen ihm keine andere Wahl. Doch Savannah stellte alles auf den Kopf. Er durfte das nicht zulassen. Und er würde es auch nicht zulassen. Es war ihm gleichgültig, ob sie weinte, ob ihre großen, wunderschönen Augen traurig aussahen, ob sie vor unterdrücktem Kummer die vollen, sinnlichen Lippen zusammenpresste. Sie würde ihn nicht von seinem Entschluss abbringen. Schließlich handelte er vernünftig und verantwortungsbewusst. Savannahs Sicherheit war das Wichtigste, nicht ihre faszinierenden Augen oder ihr sanft geschwungener Mund. Oder ihr schrecklicher Kummer.


      Gregori trug sie über den Nachthimmel, während seine Gedanken in seinem Kopf kreisten, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Er wusste genau, was zu tun war. Was war nur mit ihm los, dass er diese törichte Idee überhaupt in Erwägung zog? Es war viel zu gefährlich, geradezu leichtsinnig. Wenn der Vampir, der die Jagdmeute anführte, an seinem Plan festhielt, würde er Savannah bestimmt eine Falle stellen, wenn sie zurückkehrte, um sich um Peters Beerdigung zu kümmern.'


      Savannah konzentrierte sich auf die Baumkronen, über die sie hinwegflogen, konnte jedoch nirgends ein Haus entdecken. Sie fror und fühlte eine schreckliche Leere in sich.


      Oh, Peter. Sie hatte ihn nicht beschützen können. Schlimmer noch, sie hatte einen Vampir, die Geißel ihres Volkes, direkt zu ihm geführt. Und ohne Gregoris Zustimmung konnte sie nicht einmal für ein würdiges Begräbnis sorgen. Savannah wollte Wut und Hass empfinden, brachte es aber nur zu diesem Gefühl der Leere. Sie hatte es gleich gewusst, als Gregori damals in ihrem Zimmer aufgetaucht war. Sie war für alle Ewigkeit verloren.

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 6

    


    
      

    


    
      Savannah entdeckte den Unterschlupf nicht einmal. Sie flog mit Gregori über den dunklen Himmel, und im nächsten Moment stürzten sie auf die Erde zu. Savannah drehte sich der Magen um, und sie schloss die Augen. Als sie ihre Lider vorsichtig wieder hob, betrat Gregori eine Höhle. Die Wände waren dick, fühlte sich kühl an und so glatt, als wären sie geschliffen und poliert worden. Die hohe Decke sah genauso ebenmäßig und glänzend aus. Gregori musste den Unterschlupf aus dem Felsen gehauen haben. Es war eine Meisterleistung. Savannah entdeckte drei Räume und war sich ziemlich sicher, dass es außerdem eine unterirdische Schlafkammer gab. Und einen Geheimausgang, falls sie in Gefahr gerieten.

    


    
      Gregori setzte sie auf dem Steinfußboden ab, und Savannah wich sofort vor ihm zurück. Sie weigerte sich, ihn anzusehen, und hielt den Kopf gesenkt, sodass sie keinesfalls seinem Blick begegnete. Langsam durchquerte Savannah die ungewöhnliche Behausung, die sehr einladend möbliert war. »Das ist also mein Gefängnis«, bemerkte sie ausdruckslos.


      Gregori antwortete nicht. Seine Züge verrieten keinerlei Gefühle, obwohl die Linien um seine Augen und seinen sinnlichen Mund etwas deutlicher hervorzutreten schienen als gewöhnlich. Seine silbrigen Augen spiegelten nur die Umgebung wieder, nicht seine Gedanken. Müde hob er die Hand und massierte seinen schmerzenden Nacken. Dann verließ er das Wohnzimmer lautlos wie ein Panter. Trotz ihrer Vorsätze beobachtete Savannah ihn heimlich. Seine Bewegungen hatten etwas Faszinierendes an sich. Das Spiel seiner Muskeln signalisierte Stärke und Sinnlichkeit. Savannah vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden, und ihr stockte der Atem, als sie sah, wie er versuchte, seinen Nacken zu lockern.


      Erschöpft ließ sich Gregori auf die Bettkante sinken. Er war davon überzeugt, dass Savannah ihm keinerlei Beachtung schenkte. Sie wollte nicht in seiner Nähe sein. Doch selbst aus der Entfernung war er ein Schatten in ihrem Geist und konnte jeden ihrer Gedanken lesen. Savannah hielt nichts von ihm, und er konnte es ihr nicht verdenken. Gregori barg das Gesicht in den Händen. Sie hatte Recht, er war ein Ungeheuer, und sie fürchtete sich vor ihm. Sie würde sich nie mit ihrem Schicksal abfinden und sich immer wünschen, dass ihr Leben anders verlaufen wäre. Und vielleicht wäre es so gekommen. Schließlich hatte er in Savannahs Zukunft eingegriffen, ehe sie überhaupt zur Welt gekommen war. Sie war das Licht in seiner Dunkelheit, das Mitgefühl, das seine Grausamkeit auslöschte. Niemals würde sie einen so brutalen, gnadenlosen Mann lieben, wie er es war. Er hatte sich etwas genommen, das nicht ihm gehörte, hatte in die Natur eingegriffen und Savannah zu seiner Gefährtin gemacht.


      Es versetzte Savannah einen Stich, als sie Gregori so niedergeschlagen auf dem Bett sitzen sah. Gregori. Er war doch sonst so selbstsicher, so voller Autorität. Es kümmerte ihn nicht, dass er ihr Leben zerstört hatte. Was sie empfand, hatte keinerlei Bedeutung für ihn. Als herzloses Ungeheuer hatte sie ihn bezeichnet, als grausamen Barbaren. Auf dem Weg zu dem geheimen Unterschlupf in den Bergen waren ihr viele Namen für ihn eingefallen. Bewusst hatte sie sich auf die Schimpf-tirade konzentriert, damit Gregori nicht in ihren Gedanken las, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte, obwohl sie seine Taten verabscheute.


      Doch es brach ihr das Herz, ihn so allein dort sitzen zu sehen. Gregori, ein Mann, der sein ganzes Leben lang allein gewesen war. Savannah wich zurück, bis sie die kühle Steinwand in ihrem Rücken fühlte, und betrachtete ihn nachdenklich. Er versuchte, ihr ein wenig Privatsphäre zu lassen, wenn man es so nennen konnte, und zog sich sogar aus ihren Gedanken zurück. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht, als der leise Schmerz sie an die vergangene Nacht erinnerte. Savannah stellte plötzlich fest, wie vertraut ihr Gregoris sanfte telepathische Berührung war. Zuerst war er als Wolf zu ihr gekommen und später, in den Momenten, in denen die Einsamkeit beinahe unerträglich geworden war, hatte Gregori ihr geholfen. Es kam Savannah jetzt sehr seltsam vor, dass sie sich nie gefragt hatte, warum sie sich so getröstet fühlte.


      Gregori hatte ihr angeboten, alle seine Gedanken zu lesen, doch Savannah wusste, dass er sich schützen und ihr bestimmte Gefühle und Erinnerungen vorenthalten konnte. Letztendlich würde sie nur erfahren, was er mit ihr zu teilen wünschte. Savannali bezweifelte, dass andere Karpatianer dazu in der Lage waren, ihren Gefährten etwas vorzuenthalten. Doch Gregori konnte es. Nichts war unmöglich für ihn.


      Aber sie war Savannah Dubrinsky, die Tochter von Mikhail und Raven, deren Blut in ihren Adern floss, ebenso wie Gregoris. Also musste sie über eigene Kräfte verfügen. Bislang hatte sie sich wie ein Kind verhalten, das vor sich selbst und vor dem Leben mit einem unendlich mächtigen, Mann davonlaufen wollte. Doch wenn ihr Leben nun schon auf ewig mit Gregoris verbunden war, war es an der Zeit, endlich erwachsen zu werden und herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatte. Mikhail und Raven hatten sie dazu erzogen, an sich selbst zu glauben.


      Savannah holte tief Atem und ließ ihren Geist ganz mit Gregoris verschmelzen. Ihre telepathische Berührung war federleicht, zart, nichts als ein flüchtiger Schatten in seinen Gedanken. Trotzdem wusste Savannah, dass er sie sofort bemerkt hätte, wenn er nicht so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen wäre. Sie verhielt sich ganz still und nahm alle Informationen in sich auf.


      Gregori glaubte, ein Dämon zu sein. Er hielt seine Seele für pechschwarz und jenseits wirklicher Erlösung. Nur durch seine Manipulationen, so dachte er, hatte er Savannah zu seiner Gefährtin gemacht. Echte Anziehungskraft hatte nichts damit zu tun. Gregori war so nahe daran gewesen, sich in einen Untoten zu verwandeln, dass er in die Natur eingegriffen hatte, um seine Seele zu retten. Das Kind, das in Raven heranwuchs, hatte sein Blut erhalten, und er hatte sogar mit dem winzigen Wesen gesprochen. Savannah erinnerte sich vage an ein helles Licht, das sie eingehüllt hatte, als sie dem Tod bereits sehr nahe gewesen war. Gregori hatte sie damals gerettet.


      Savannah sah alles deutlich vor sich. Sein ganzes Leben. Gregori hatte seine Eltern ermordet aufgefunden - ein grausames Bild. Dann die furchtbaren Jahre der Vampirjäger in Europa. So viele Frauen und Kinder hatten ihr Leben verloren. Aufstände. Kriege. Viele Freunde, die ihre Seele verloren hatten. Gregori hatte sie verfolgt und zur Strecke gebracht, um Sterbliche und Karpatianer vor dem Bösen zu beschützen. Viele Jahrhunderte lang. Eine Ewigkeit. So viel Blut, so viele Vampire, die durch seine Hand starben. Jeder dieser gefallenen Freunde nahm Gregori ein Stück seiner Seele, bis es ihm unmöglich war, anderen Karpatianern gegenüberzutreten und Freundschaften zu schließen. Er war zu einem Leben in Einsamkeit verdammt gewesen. Allein. Immer allein. Als Savannah erkannte, wie düster und leer Gregoris Existenz gewesen war, wurde sie von tiefem Kummer überwältigt, der ihr Tränen in die Augen trieb. Welcher Mann konnte Jahr um Jahr die Kälte und Finsternis aushalten, ohne seine Seele zu verlieren? Es war unmöglich.


      Wissen und Forschung waren Gregoris einzige Freunde gewesen. Er war ein Rebell, der keine Autorität anerkannte, bis auf Mikhail, dem er seine Loyalität schenkte. Er hatte seinen eigenen, strengen Ehrenkodex, dem er immer folgte. Ehre und Integrität bestimmten sein Leben, doch nun glaubte er, selbst diese Grundsätze verletzt zu haben, indem er Savan-nah zu seiner Gefährtin gemacht hatte.


      Er war davon überzeugt, dass sie ihm niemals die Dinge vergeben würde, die er in seinem langen Leben getan hatte. Schließlich konnte er sich selbst nicht vergeben.


      Doch nun sah sie alles. Jeden gefährlichen Plan, jede entsetzliche Schlacht. Jedes Gesetz, das er gebrochen hatte. Doch vor allem sah sie Gregoris wahre Größe. Immer wieder hatte er andere selbstlos geheilt, selbst wenn er dazu bis an den Rand seiner Kräfte hatte gehen müssen und sich damit in Lebensgefahr gebracht hatte. Ein Leben, das dem selbstlosen Dienst an einem Volk gewidmet war, das in Furcht vor ihm lebte, obwohl es sich auf seine Stärke verließ. Während die Jagd und der Kampf gegen die Untoten die anderen Karpatia-ner nie belastet hatten, lebte Gregori in ständiger Bereitschaft. Er akzeptierte die Notwendigkeit, sich von seinem Volk abzusondern. Außerdem glaubte er daran, dass die Karpatianer allen Grund dazu hatten, ihn zu fürchten. Savannah musste ihm in diesem Punkt zustimmen. Gregori verfügte über viel mehr Macht, als ein einzelner Mann haben sollte, und trug viel zu viel Verantwortung.


      Jahrhundertelang hatte er keinen wirklichen Halt gehabt, keine Gefühle, die ihn daran gehindert hätten, seine Seele zu verlieren. Er besaß nur seine Willensstärke und Entschlossenheit. Sein Ehrgefühl. Seine Loyalität gegenüber Mikhail und seinen festen Glauben, dass das karpatianische Volk seinen Platz in der Welt hatte. Er war fest entschlossen, die Kinder der Karpatianer nicht sterben zu lassen und Gefährtinnen für die Männer zu finden, damit sie nicht den Weg der Untoten wählten. Mikhails Verbindung mit Raven hatte Gregori neue Hoffnung gegeben. Doch mit Savannahs Empfängnis hatte sich sein Leben wieder in eine endlose Qual verwandelt. Minuten waren zu Stunden geworden, Stunden zu Tagen. Das Warten hatte Gregori beinahe um den Verstand gebracht.


      Als Savannah sich der Verbindung mit ihm verweigerte, schwor Gregori sich, ihr fünf Jahre der Freiheit zu schenken. Da sie für immer an einen Mann gefesselt sein würde, der ihr ganzes Leben bestimmte, schuldete er ihr wenigstens diese kurze Zeit. Für Gregori bedeutete es jedoch eine Ewigkeit, ständigen Kampf gegen die Finsternis, die in seiner Seele lauerte. Er hielt so lange wie möglich aus, bis er wusste, dass er dem Lockruf der Finsternis bald folgen und nicht mehr die Weisheit und das Ehrgefühl besitzen würde, auf den Morgen zu warten und sein Leben zu beenden. Savannah war frei, doch Gregori hatte dafür beinahe seine Seele verloren. Nach all den Jahrhunderten des tapferen Kampfes riskierte er ewige Verdammnis, nur um ihr fünf Jahre Freiheit zu schenken.


      Savannah saß still da und nahm Gregoris Erinnerungen in sich auf. Die einzige Freude in seinem tristen, einsamen Leben waren die Jahre ihrer Kindheit gewesen, als er die Gestalt ihres Wolfs angenommen und so ihr Leben geteilt hatte. Furchtlos hatte Savannah ihren Wolf geliebt, ihm alle Geheimnisse anvertraut und ihn bedingungslos akzeptiert. Es waren völlig neue Erfahrungen für Gregori gewesen, nach denen er sich nun verzweifelt sehnte. Doch er glaubte, dass Savannah sich ihm nie wieder so öffnen würde.


      Er hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn niemals heben und sich immer vor ihm fürchten würde. Es schien, als hielte er sich für unwürdig, überhaupt geliebt zu werden, da er in den Lauf der Natur eingegriffen hatte, um seine Gefährtin zu finden. Doch er war weder auf den tiefen Schmerz vorbereitet gewesen, den ihre Zurückweisung ihm bereitete, noch auf die Stärke seiner Gefühle für sie. Savannah verhielt sich ganz still. Sie stand kurz davor, eine große Entdeckung zu machen:

    


    
      Gregori wollte nicht einfach irgendeine Frau und schon gar keine willenlose Marionette, wie sie es ihm vorgeworfen hatte. Er sehnte sich nach ihr, Savannah, nach ihrem Sinn für Humor, ihrem Stolz und Mitgefühl, selbst nach ihrem hitzigen Temperament. Keine andere Frau interessierte ihn auch nur im Geringsten. Keine andere würde ihm je genügen.

    


    
      Verletzt. Gregori war zutiefst verletzt. Er empfand Savan-nahs Trauer um Peter. Er spürte ihre Angst und seine eigene Einsamkeit, hatte sich damit abgefunden, diesen Schmerz für immer in seiner Seele zu tragen. Niemals würde er Savannah damit belasten.


      Vorsichtig zog sie sich wieder aus seinen Gedanken zurück, ehe er sie entdecken konnte. Gregori war so entsetzlich einsam, dass sie am liebsten für ihn geweint hätte. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sie lieben, mit ihr lachen und sein Leben mit ihr teilen sollte. Nur dass er sie unter allen Umständen beschützen musste, wusste er genau.


      Schweigend blickte sie aus dem Fenster in den Wald hinein. Gregori mochte vieles sein. Doch er war nicht das Ungeheuer, für das er sich nun hielt. Ganz sicher nicht.


      Mit dem Fuß klopfte Savannah einen leisen Rhythmus auf dem Steinboden, und die Aste der Bäume draußen schienen sich im Takt zu wiegen. Savannah verstand, dass sie tatsächlich über viel mehr Macht verfügte, als sie je geahnt hatte. Gregori wollte sie. Mehr noch, er brauchte sie. Diese Erkenntnis veränderte alles und gab ihr die Kontrolle über ihr Schicksal zurück. Savannah straffte die Schultern. Sie war nicht länger ein kleines Kind, das vor einer namenlosen Gefahr davonrannte. Sie war Gregoris Gefährtin, dazu auserkoren, an der Seite eines mächtigen, ehrenhaften Mannes zu stehen. Er war sinnlich und stark, brauchte sie jedoch mehr als alles andere auf der Welt.


      Savannah atmete tief durch. »Gregori?«


      Langsam hob er den Kopf, und sie spürte, wie er flüchtig ihre Gedanken streifte. Doch sie fürchtete sich nicht mehr vor der telepathischen Verbindung, sondern ließ sie zu, ohne davor zurückzuschrecken. »Du hast hier einen wunderschönen Zufluchtsort geschaffen.« Sie hörte ein leises Rascheln hinter sich, drehte sich aber nicht um. »Du bist ein Künstler.«


      Sein Duft stieg ihr in die Nase, frisch und würzig. Männlich, warm, erregend. Savannah presste ihre Hand an die Steinwand und lächelte leise. Der glatte, harte Fels erinnerte sie an Gregoris Körper unter ihren Fingerspitzen.


      »Es hat einige Monate gedauert, chérie, während ich darauf wartete, dass deine Show San Francisco erreichte.«


      Seine Stimme war so schön. Savannah gestattete sich, ihm zuzuhören, und genoss die Reinheit und samtige Verführung. »Es ist wirklich schön hier, Gregori. Wir könnten die Sommer hier verbringen, wenn wir in Amerika sind.«


      Gregori berührte ihr Haar, weil er nicht anders konnte, und war überrascht, dass sie nicht zurückzuckte. Hatte sie sich damit abgefunden, ihr Leben an seiner Seite zu verbringen? Ihre Worte ließen das zumindest vermuten. Doch Gregori hielt es für klüger, nicht zu antworten, um nicht mit den falschen Worten den unverhofften Waffenstillstand zu brechen.


      Savannah streckte die Hand nach hinten, fand Gregoris Arm und berührte ihn sanft. Sie spürte, wie sich sein Puls unter ihren Fingerspitzen beschleunigte, und lächelte erfreut. »So, wirst du mir nun erklären, wie ein Vampir die Stimme meiner eigenen Mutter benutzen konnte, um mich aus meinem Versteck zu locken? Ich nehme doch an, dass es ein Vampir war. Und warum fühlte ich mich sofort gezwungen, den Ruf zu beantworten? Ich bin Karpatianerin. Die Beschwörung hätte nicht so schnell und einfach auf mich wirken sollen.« Savannah blickte noch immer aus dem Fenster.


      Sengende Hitze breitete sich von der Stelle aus, an der Savannah seinen Arm berührte. Offenbar war sie inzwischen davon überzeugt, dass er glaubte, ihr Leben sei in Gefahr gewesen. »Ähnlich wie du arbeitet auch der Vampir mit Illusioneri. Er imitiert Stimmen und hatte viele Jahrhunderte Zeit zum Üben. Jetzt nutzt er dieses Talent dazu, seine Opfer anzulocken. Ich erkannte die Beschwörung in seiner Stimme. Außerdem hätte deine Mutter eure private telepathische Verbindung benutzt, nicht die allgemeine.« Gregori erklärte ihr die Vorgänge sachlich, ohne sie für ihren Fehler zu verurteilen.


      Doch Savannah errötete trotzdem. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Dieser Fehler hätte sie oder sogar Gregori das Leben kosten können. Sie wandte sich zu ihm um. Gregoris Züge wirkten neutral, und seine silbernen Augen verrieten nichts. »Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich dich beschimpft habe. Das war kindisch von mir. Es tut mir Leid.«


      Gregori blinzelte. Sie hatte ihn überrascht. Eine eigenartige Wärme breitete sich in Savannahs Herzgegend aus. »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Ich weiß, dass ich keine Erfahrung mit Vampiren habe, aber vielleicht könntest du mir in Zukunft einfach erklären, was vor sich geht, anstatt nur meinen Gehorsam zu verlangen. Ich werde mich auf deine Einschätzung der Lage verlassen, Gregori, und nicht versuchen, mit dir zu streiten. Doch ich habe ein Problem mit Leuten, die mir Vorschriften machen wollen. Schon als Kind war ich alles andere als begeistert davon, erinnerst du dich?« Absichtlich erinnerte Savannah ihn an die glückliche Zeit, die sie miteinander geteilt hatten.


      Zwar lächelte Gregori nicht, doch ein warmer Glanz schlich sich in seine Augen. »Ich erinnere mich. Du hast dir immer große Mühe gegeben, stets das Gegenteil von dem zu tun, was man dir sagte.«


      Ihr Lächeln war faszinierend, und Gregori vermochte den Blick nicht von ihrem Mund zu wenden.


      »Ja, man sollte meinen, ich sei der rebellischen Phase inzwischen entwachsen, aber so ist es leider nicht. Ich hoffe, du wirst mir dabei helfen.«

    


    
      Mit ihren großen blauen Augen blickte Savannah ihn flehend an. Gregori meinte, in den dunklen Tiefen zu versinken. »Ich will es versuchen, bebe, aber deine Sicherheit hat Vorrang. Immer.«

    


    
      Savannah lachte leise. »Gregori, ich weiß, du würdest niemals zulassen, dass mir etwas geschieht. Darüber mache ich mir keine Gedanken.«


      »Es ist das Wichtigste in meinem Leben.« Er klang sehr streng.


      Savannah schob das Kinn vor. »Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass ich fünf Jahre lang allein auf mich aufgepasst habe, ohne dass mir etwas geschehen ist?«


      Endlich lächelte Gregori und verlieh damit seinen Lippen einen sinnlichen Schwung. »Du warst nie ganz allein, chérie, nicht einen einzigen Augenblick. Wenn es zu gefährlich für mich war, in deiner Nähe zu sein, habe ich dafür gesorgt, dass ein anderer bei dir war.«


      Savannahs Temperament flackerte trotz aller guten Vorsätze auf. Ihre blauen Augen schienen Funken zu schlagen. »Du hast jemanden geschickt, um mich zu beobachten?«


      Vielleicht lag es an der Art, wie Savannah das Blut in die Wangen stieg, wie ihre Augen blitzten, wenn sie entrüstet war - jedenfalls war Gregori versucht, sie weiter zu reizen. »Ich war nicht der Einzige, ma petite. Dein Vater hätte dich niemals schutzlos in der Welt herumreisen lassen. Das hättest du dir eigentlich denken können.«


      »Mein eigener Vater?« Wie hatte sie es nur außer Acht lassen können? Es sah Mikhail und Gregori ähnlich! Savannah hatte geglaubt, sich ihre Unabhängigkeit erkämpft und damit einen großen Sieg für alle karpatianischen Frauen errungen zu haben. Und dabei hatten die Männer in ihrem Leben sie die ganze Zeit beobachtet. »Ich hatte eine Sicherheitsfirma beauftragt, die uns auf den Reisen begleitete«, erklärte Savannah, um ihm zu zeigen, dass sie durchaus an ihre Sicherheit gedacht hatte.

    


    
      »Sterbliche!« Gregoris Tonfall sagte alles. »Du brauchtest einen von uns.«

    


    
      »Wen denn? Wem hast du genug vertraut, Gregori?«, fragte Savannah neugierig. Einem anderen Karpatianer Vertrauen zu schenken, ging gegen seine Natur. Welchem von ihnen hatte er das Leben seiner Gefährtin anvertraut? Es schien so gar nicht zu ihm zu passen.

    


    
      Gregori fuhr sich durch sein dunkles Haar, das ihm bis auf die breiten Schultern fiel. Sein Nacken schmerzte, und er versuchte es einmal mehr mit Massage. »Es gibt Situationen, in denen man zu ungewöhnlichen Mitteln greifen muss. Ich wählte den stärksten, mächtigsten Mann, den ich kenne. Er verfügt über einen unerschütterlichen Ehrenkodex. Sein Name ist Julian. Julian Savage.«


      »Aidan Savages Zwillingsbruder? Er ist in San Francisco?« Savannah war Aidan nie persönlich begegnet, doch ihr Vater hatte oft von ihm gesprochen. Er war einer der großen Vampirjäger des karpatianischen Volkes. Mikhail respektierte ihn, was schon einmal für den Mann sprach. Vor kurzem hatte Aidan seine Gefährtin gefunden, und Savannah hatte gehofft, die beiden besuchen zu können, während sie sich in San Francisco aufhielt. »Wusste Aidan, dass sein Bruder hier war, um mich zu bewachen?«

    


    
      »Aidan hat sicher Julians Anwesenheit gespürt, schließlich sind sie Zwillinge. Allerdings weiß ich nicht, ob Julian ihn aufgesucht hat. Auch er ringt mit der Finsternis.«

    


    
      Savannah wandte den Blick von seinen ausdruckslosen, funkelnden Augen ab. So kalt. So allein. Gregori. Der Dunkle. Ihr Gregori. Sie konnte seine Seelenqualen kaum ertragen, obwohl seine Züge undurchdringlich waren. Gregoris Gesicht schien in Stein gehauen zu sein - wie das Versteck im Berg. Auch seine Augen verrieten nichts, ebenso wenig wie der Teil seines Geistes, den er Savannah zugänglich machte. Doch sie spürte es trotzdem. Sein Herz, ihr Herz. Seine Seele, ihre Seele. Sie waren eins miteinander. Zwei Hälften eines Ganzen. Gregori wusste es noch nicht und glaubte auch nicht daran. Schließlich war er davon überzeugt, dass es nicht Schicksal war, das sie aneinander band, sondern seine Manipulationen. Doch Savannah wusste es besser.

    


    
      Sie hatte es schon gewusst, als sie ihr Leben mit dem Wolf geteilt hatte. Vielleicht hatte sie es nicht mit dem Verstand erfasst, aber ihr Herz und ihre Seele hatten nie gezweifelt. Sie hatte es auch gewusst, als sie Gregori in die Finsternis gefolgt war und ihn vor dem Abgrund gerettet hatte. Als sie sich ihm hingab, unschuldig und hemmungslos zugleich, wusste sie es. Savannah fürchtete sich vor Gregori, doch sie spürte es mit jeder Faser, dass er ihr einzig wahrer Gefährte war. Ihr Herz und ihre Seele erkannten ihn.


      »Die Sonne geht bald auf, cherie«, mahnte er leise. »Wir sollten uns Ruhe gönnen.« Für Savannah war es besser so. Gregoris Sinne waren in Aufruhr, er sehnte sich danach, ihre Haut an seiner zu spüren. Er brauchte das Gefühl, sie in seinen Armen und an seinem Herzen zu halten. Dann würde es ihm gelingen, sich für kurze Zeit einzureden, er sei nicht mehr allein. Savannah würde die Finsternis in Schach halten, und Gregori würde einen weiteren Tag überstehen.


      Savannah ließ ihre Hand an seinem Arm hinuntergleiten. Mit den Fingerspitzen verfolgte sie dabei die Konturen seiner Muskeln. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch sie erweckte in Gregori brennende Leidenschaft. In ihrer Unschuld wusste Savannah nicht, was sie da anrichtete. Vertrauensvoll legte sie ihre Hand in seine.


      »Was ist mit Peter? Wie sollen wir deiner Meinung nach das Risiko verringern? Du hast Recht, die Presse wird mir das Leben schwer machen. Diese nervigen Paparazzi folgen mir überall hin.« Mit ihren großen blauen Augen blickte sie direkt in seine silbernen.


      Gregori war unfähig, den Blick abzuwenden oder ihre Hand loszulassen. Er konnte sich nicht bewegen, und wenn sein Leben davon abhinge. Er war verloren in den blauvioletten Augen, irgendwo tief in ihren geheimnisvollen, faszinierenden, erotischen Tiefen. Was hatte er noch beschlossen? Sich geschworen? Er wollte sie nicht einmal in die Nähe von Peters Beerdigung kommen lassen. Warum nur löste sich seine Entschlossenheit in nichts auf? Er hatte Gründe, gute Gründe. Da war er sich ganz sicher. Doch jetzt, da er sich in ihren Augen verlor und nur noch an ihre langen Wimpern, die elegant geschwungenen Wangenknochen und die seidige Haut denken konnte, fiel es ihm nicht ein, ihr etwas abzuschlagen. Schließlich hatte sie nicht versucht, sich ihm zu widersetzen. Savannah wusste nicht einmal, dass er den Entschluss gefasst hatte, sie von Peters Begräbnis fern zu halten. Stattdessen bezog sie ihn in ihre Planung ein, als wären sie eine Einheit. Sie fragte ihn um Rat. Wäre es denn wirklich so schrecklich, ihr diesen Gefallen zu tun, zumal ihr die Sache so wichtig zu sein schien?

    


    
      Gregori blinzelte, um nicht gänzlich in den Bann ihrer Augen zu geraten, ertappte sich jedoch dabei, dass er nun auf ihren vollkommenen, sinnlichen Mund starrte. Savannahs Lippen öffneten sich erwartungsvoll, und sie befeuchtete die volle Unterlippe mit der Zungenspitze. Es war wie eine Liebkosung. Gregori stöhnte auf. Eine Einladung. Er stählte sich gegen die Versuchung, sich vorzubeugen und den sinnlich geschwungenen Konturen mit seiner Zungenspitze zu folgen.

    


    
      Savannah presste ihre Lippen nachdenklich zusammen, und Gregori wollte sie so lange küssen, bis sie sich ihm wieder öffneten. »Gregori, was hast du?« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. Bei ihrer Berührung drohte Gregoris Herz vollends aus dem Takt zu geraten. Er umfasste Savannahs Handgelenk und presste ihre Hand auf das wilde Pochen.

    


    
      »Savannah«, flüsterte er. Flehen. So klang ihr Name aus seinem Mund. Eine flehende Bitte. Er wusste es. Sie wusste es. Großer Gott, er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. Ungezähmt. Wild. Verrückt. Er wollte so tief in sie hineingleiten, dass er sich nie wieder aus ihr befreien konnte.

    


    
      Ihre Antwort lag im leichten Zittern ihrer Hand. Die Bewegung war kaum spürbar, wie das Flattern eines Schmetterlings-flügels, dennoch spürte Gregori das Beben überall. »Es ist schon gut, man amour«, sagte er leise. »Ich verlange nichts von dir.«


      »Das weiß ich. Und ich schlage dir nichts ab. Ich weiß, dass wir Zeit brauchen, um Freunde zu werden, aber ich will meine Empfindungen nicht länger verleugnen. Wenn du in meiner Nähe bist, erhöht sich meine Körpertemperatur um ungefähr tausend Grad.« Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, die Augen dunkel und verlockend.


      Sanft, beinahe zärtlich, berührte Gregori Savannahs Geist, umging die Blockade, die sie aufgebaut hatte, und erkannte, wie viel Mut das Geständnis sie gekostet hatte. Savannah war nervös, ängstlich sogar, doch sie hatte sich entschlossen, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Dieses Wissen ließ ihn beinahe auf die Knie sinken. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und seine kühlen, silbrig glitzernden Augen erwärmten sich zur Farbe flüssigen Quecksilbers. Sein Gesicht blieb jedoch so undurchdringlich wie immer.


      »Ich glaube, du bist eine Hexe, Savannah, die mich mit einem Zauber belegt hat.« Gregori umfasste ihr Kinn und strich mit dem Daumen sanft über ihre Wange.


      Savannah kam ihm näher, und er spürte, wie sehr sie sich nach Trost und Sicherheit sehnte. Zögernd legte sie ihm die Arme um die Taille. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Gregori hielt sie einfach in seinen Armen und wartete darauf, dass sie aufhörte zu zittern, dass die Wärme seines Körpers auf sie übersprang.


      Nach einer Weile hob er die Hand und strich langsam über Savannahs langes, seidiges nachtschwarzes Haar. Er genoss die einfache Geste, die ihnen beiden Frieden zu geben schien. Nie hätte er für möglich gehalten, was die schlichte Umarmung einer Frau in einem Mann anrichten konnte. Savannah stahl ihm das Herz. Ungekannte Empfindungen durchfluteten ihn und brachten sein so wohl geordnetes Leben durcheinander. In seinen Armen wirkte Savannah umso zerbrechlicher, zart wie eine exotische Blume, die nur allzu leicht zerdrückt werden konnte.


      »Mach dir keine Sorgen um Peter, ma petite«, flüsterte er an ihrem seidigen Haar, »wir werden uns morgen um seine letzte Ruhestätte kümmern.«


      »Danke, Gregori«, antwortete Savannah. »Das bedeutet mir sehr viel.«


      Mühelos hob er sie auf seine starken Arme. »Ich weiß. Und mein Leben wäre viel leichter, wenn ich es nicht wüsste. Und nun komm in mein Bett, wo du hingehörst.«


      Gregoris starke Arme und die wilde Leidenschaft in ihm verführten Savannah. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und strich sein Haar zurück, damit sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegen konnte. »Und wenn nun die Vampire angreifen?« Sie ließ ihre Lippen zu seinem Ohr gleiten und liebkoste eine faszinierende kleine Mulde mit der Zungenspitze. »Was willst du mit mir tun, wenn die Untoten uns hier aufspüren?«


      Savannahs Atem war warm, ihre Lippen wie heißer Satin. Spielerisch knabberte sie an seinem Hals. Gregori konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so übermächtig war das Verlangen nach ihr. Hunger, brennender, alles auslöschender Hunger. Savannahs Zähne strichen über sein Schlüsselbein, während sie die Hand unter sein Hemd gleiten ließ. Sie spielte mit dem dunklen Haar auf seiner Brust und erkundete die Konturen seiner harten Muskeln. Unbändiges Verlangen durchflutete Gregoris Körper und ließ ihn erzittern.


      Er schaffte nur mit Mühe den Weg bis zum Bett. Als er Savannah auf dem Steinboden absetzte, hob sie den Kopf und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Geheimnisvoll. Verlockend. Seine kleine, unschuldige Savannah versuchte, ihn zu verführen. Und sie hatte verdammt viel Erfolg damit. Jeder Muskel seines Körpers war beinahe schmerzhaft gespannt. Gregori brannte vor Leidenschaft. Ihr Lächeln. Der wunderbare, wunderbare Mund...


      Gregori neigte den Kopf und ergriff Besitz von diesem Mund. Savannahs Lippen waren warm und seidenweich. Mit der Zungespitze erkundete er die Konturen, forderte Einlass. Sie gab seinem Drängen nach. Ihr Mund war wie feuchte, heiße Seide. Die Welt schien zu versinken. Gregori küsste sie hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen.


      Unzählige Farbwirbel explodierten um ihn herum, Blitze zuckten und knisterten, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Gregori fand ihren Hals, weich und verletzlich, und zerrte an ihrer Kleidung. Er musste ihre samtige Haut unter seinen Händen spüren. Stofffetzen fielen zu Boden.


      Savannah stockte der Atem. Sie hatte etwas entfesselt, das sie nicht kontrollieren konnte, und es ängstigte sie trotz aller guten Vorsätze. Gregori war überall, sein Körper fest und unnachgiebig, seine Arme wie stählerne Bänder. Seine enorme Kraft schüchterte sie ein, doch sein Mund, so heiß und männlich, schlug sie in seinen Bann. Ihr Körper schien zu schmelzen, ohne dass sie es hätte verhindern können.


      Gregori streifte ihr das weiße Spitzenhöschen ab und entblößte ihre nackte Haut für seinen hungrigen Blick. Leise stöhnte er auf. Mit seinen silbrigen Augen betrachtete er Savannahs Gesicht, ihren Mund, die zarte Linie ihres Halses. Sein Blick ließ Flammen auf Savannahs Haut tanzen, noch lange nachdem er bereits die nächste Stelle entdeckt hatte. Ihr Körper war makellos, die Haut seidenweich, die Brüste fest und rund, die Taille schmal. Gregori zog Savannah an sich und bog sie sanft über seinen Arm nach hinten, um ihre Brüste in die Nähe seiner Lippen zu bringen.


      Savannah stieß einen leisen Seufzer aus und drängte sich an ihn. Sie umfasste Gregoris Kopf und presste ihn an sich. Leidenschaftlich, hungrig küsste er ihre Brüste. Jede seiner Liebkosungen steigerte Savannahs Erregung, sodass sie sich ihm stöhnend entgegenstreckte.


      Zärtlich strich Gregori ihr über den Rücken, Heß seine Hände zu ihren Hüften gleiten und zog sie enger an sich. Er war hart und erfüllt von drängendem Verlangen nach ihr. Als Gregori den Kopf hob, schürte sein Blick das Feuer, das in Savannah loderte. Sie schmiegte sich an ihn und kostete die winzigen Schweißperlen auf seiner Brust. Einer der Tropfen rann über Gregoris athletischen Oberkörper, und Savannah verfolgte seine Spur mit der Zunge, erreichte ihn aber nie ganz. Sie gelangte zu Gregoris flachem Bauch, liebkoste ihn zärtlich. Er bebte voller Erwartung. Der Tropfen hatte seinen Weg fortgesetzt, und Savannah folgte ihm zu Gregoris Hüften, die sie mit beiden Händen umfasste, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Als sie sich über ihn beugte, strich ihr langes, seidiges Haar über seine sensible Haut.


      Ein raues Stöhnen entrang sich Gregoris Kehle. Er tauchte seine Hände in ihr Haar und ballte die Fäuste um einige der weichen Strähnen.


      »Du spielst mit dem Feuer, ma petite«, stieß er atemlos hervor.


      Savannah warf ihm einen kurzen Blick zu, nur ein flüchtiges Aufblitzen ihrer blauen Augen unter einem Halbmond langer, dunkler Wimpern. Spielerisch. Erotische Unschuld. »Und ich dachte, dass ich mit dir spiele«, erwiderte sie und konzentrierte sich wieder auf sein aufgerichtetes Glied. Ihr warmer Atem strich verführerisch über seine Haut.

    


    
      Gregori warf den Kopf zurück und ballte die Fäuste um Savannahs seidig glänzendes Haar. »Ich finde es nur fair, dich zu warnen. Es ist ein und dasselbe.«

    


    
      Endlich hielt Savannah den Tropfen mit der Zungenspitze auf, während sie seinen Penis umfasste. »Du hast schließlich angefangen«, murmelte sie gedankenverloren.

    


    
      Gregori war heiß und hart, stählern und samtig zugleich. Savannah drängte sich näher an ihn heran, ihr Mund wie warme Seide. »Himmel, Savannah«, sagte er atemlos, »ich weiß nicht, ob ich das hier überlebe.«


      Ihre Zunge kreiste mit sanftem Druck, die Berührungen so erregend, dass Gregori sie kaum ertragen konnte, Er bewegte die Hüften in einem Rhythmus, den er nicht kontrollieren konnte, und hielt Savannah fest an sich gepresst, während die Welt um ihn versank und nur noch aus überwältigender Lust bestand. Für einige kostbare Augenblicke glaubte er tatsächlich, dass seine Einsamkeit ein Ende hatte, dass er eine Frau gefunden hatte, die genug für ihn empfand, um ihn aus der Finsternis ins Licht zu führen. Und in die Ekstase.


      Gregori griff nach ihr und zog sie zu sich herauf, sodass sie auf dem Rücken lag. Savannah war so zierlich, dass er zuerst befürchtete, ihr mit seinem Gewicht wehzutun. Doch sie bewegte sich rastlos unter ihm, zeigte ihm, dass sie ihn brauchte, dass ihr Hunger seinem in nichts nachstand. Gregori fasste sie an den Hüften und zog sie sanft zur Bettkante.


      Sie gehörte ihm, ihr Körper war seine einzige Zuflucht, und Gregori war entschlossen, jeden Zentimeter zu erkunden. Er wusste, dass Savannah sich vor seiner Kraft fürchtete, nicht vor den Dingen, die er mit ihr tat. Als er sie aufs Bett presste, spannte sie jeden Muskel an. Gregori neigte den Kopf und streifte mit den Zähnen spielerisch über die Innenseite ihrer Schenkel. »Du vertraust mir, Savannah, das weiß ich.« Sie spürte seinen warmen Atem, als er sie liebkoste. »Du bist ein Teil von mir. Ich könnte dich niemals verletzen. Lies meine

    


    
      Gedanken. Ich begehre dich mehr als alles andere in meinem langen Leben.« Seine Zungenspitze liebkoste sie, aufreizend, intim.

    


    
      Savannah zuckte zusammen und stöhnte leise. Es gab plötzlich keine Wände mehr, keine Decke, keinen Fußboden, nur noch unendlichen Raum und Gregori. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, erkundete sie, ergriff von ihr Besitz, während seine Lippen sie um den Verstand brachten. Wieder und wieder führte er sie zum Gipfel der Lust. Sie ließ sich fallen, und Gregori fing sie auf, nur um das leidenschaftliche Spiel von neuem zu beginnen, bis Savannah schließlich glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen.

    


    
      Sie tauchte die Hände in sein Haar und versuchte, ihn zu sich heranzuziehen. Sie wollte Gregori tief in sich spüren und ganz mit ihm verschmelzen. Zögernd gab er ihrem Drängen nach und bedeckte ihren zierlichen Körper mit seinem. Er drängte sich an sie und fand sie warm und feucht und bereit, ihn in sich aufzunehmen. Gregori beugte sich hinunter und kostete ihren Hals. Spielerisch. Verlockend. Dann hob er seine Hüften an. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er tief in Savannah ein, während seine Zähne sich in ihren zarten Hals senkten.


      Savannah glaubte, vor Lust sterben zu müssen. Gregori erfüllte sie mit seiner Hitze, und seine leidenschaftlichen Bewegungen brachten sie um den Verstand. Außer sich vor Verlangen, klammerte sich Savannah an seinen Schultern fest. Sie spürte Gregoris Mund an seinem Hals, während er ihre Lebensessenz in sich aufnahm. Gleichzeitig ließ er seinen Geist mit ihrem verschmelzen, damit sie seine Freude teilen konnte. Gregoris Erregung steigerte sich zu einem Feuersturm, der sie beide zu verschlingen drohte.


      Er war überall - in ihrem Geist, ihrem Körper, ihrem Herz, ihrer Seele. Das Feuer der Leidenschaft loderte in ihnen beiden. Gregori nahm sie, beherrschte sie. Er war unersättlich, doch Savannah war es auch. Sie wusste nicht mehr, wo sie aufhörte und Gregori begann. Immer schneller und härter nahm er sie, bis ihr Körper vor Lust vibrierte. Doch es war nicht genug. Sie würde niemals genug bekommen.


      Er strich mit der Zunge über ihren Hals, um die winzige Wunde zu schließen, aber er hinterließ absichtlich sein Zeichen auf ihrer Haut. »Trink, Savannah. Begehre mich.« Seine samtige, hypnotische Stimme klang rau vor Leidenschaft.


      Er hätte sie nicht auffordern müssen. Sie sehnte sich nach ihm. Lust war das einzige Wort, das auch nur annähernd ihren Zustand beschrieb. Sie musste ihn einfach kosten und in sich aufnehmen. Nicht nur in ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele, sondern sogar in ihre Adern. Sie brauchte ihn, war süchtig nach ihm, hungrig.


      »Willst du mich?«, fragte Gregori, während er seine Hüften in langsamen rhythmischen Stößen bewegte.


      Savannah lächelte. »Das weißt du doch. Du weißt, was ich fühle.« Spielerisch knabberte sie an seinem Hals und ließ ihre Zunge über seinen schnellen Puls gleiten. »Wie könnte ich dich auch nicht begehren?«


      Gregori erschauerte. Er wartete. Hielt den Atem an. Absichtlich zögerte Savannah den Augenblick hinaus. Sie strich über seinen Puls und schloss genießerisch die Augen, als sie spürte, wie sein Körper reagierte. Als sie schließlich die Zähne in seinen Hals senkte, verlor Gregori beinahe die Beherrschung. Das Lustgefühl war so intensiv, dass es schien, als fiele er tiefer und tiefer, bis er sich in Savannahs Körper und Seele verlor. Sie umgab ihn, eng und heiß, Feuer und Samt, bebend und pulsierend, bis er schließlich ihrem Lockruf folgen musste. Gemeinsam erreichten sie einen Höhepunkt, den Gregori nie vergessen würde. Savannah hatte sich ihm rückhaltlos hingegeben und ihm ihren Körper und ihre Seele anvertraut.


      Gregori legte seinen Kopf neben Savannah aufs Kissen und schloss die Augen, um seine Tränen vor ihr zu verbergen.

    


    
      Savannah trank sanft, ihr Mund fühlte sich weich und sinnlich an, während ihr Körper noch immer bebte. Gregori hielt sie in seinen Armen, fest entschlossen, sie niemals gehen zu lassen. Er musste einfach einen Weg finden, dass sie bei ihm blieb. Er würde Savannah so fest an sich binden, dass sie selbst dann bei ihm bleiben würde, wenn sie eines Tages hinter das Geheimnis seiner Täuschung käme.

    


    
      Zärtlich schloss Savannah die kleine Bisswunde an Gregoris Hals und schmiegte sich an ihn. Er war schwer, sein Körper hüllte Savannahs ein und presste sie aufs Bett. Er lag ganz still da und hielt sie fest umarmt. Sie verhielt sich ruhig, denn offenbar rang Gregori einmal mehr mit dem Dämon in seiner Seele. »Gregori?« Sie küsste ihn auf die Schulter. »Ich bin deine wahre Gefährtin. Es gibt keinen anderen als dich. Du hast nichts zu befürchten.«


      Gregori zog sie noch fester an sich, beinahe zu fest. »Ich bin gefährlich, Savannah, gefährlicher, als du es dir je vorstellen könntest. Ich traue meinen eigenen Gefühlen nicht, sie sind zu neu und stark. Ich habe so oft getötet, dass meine Seele schon vor langer Zeit zersplitterte und starb.«


      Savannah streichelte ihm beruhigend übers Haar. »Ich bin deine zweite Hälfte. Meine Seele passt perfekt zu deiner, und zusammen ergeben sie ein Ganzes, nicht nur Splitter. Es kommt dir nur so vor, weil du so einsam warst und die schreckliche Leere aushalten musstest und nun plötzlich wieder etwas empfindest. Du bist im Augenblick nur etwas überfordert.«


      Gregori verlagerte sein Gewicht, ließ Savannah jedoch nicht los. Er brachte es nicht über sich. Er musste sie einfach berühren und ihren Körper dicht an seinem spüren. »Ich wünschte, es wäre wahr, mon amour. Ich wünschte wirklich, es wäre so.«


      »Die Sonne wird bald aufgehen, Gregori«, erinnerte Savannah ihn sanft. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie noch immer miteinander verschmolzen waren - ein Körper, eine Seele.

    


    
      »Ist dir kalt?«

    


    
      »Nein.« Wie hätte das auch möglich sein sollen? Schließlich war Gregori noch immer um sie herum, in ihr. Langsam, aber unnachgiebig bewegte er seine Hüften.


      Mit einer einzigen Geste verriegelte Gregori die Eingänge und aktivierte die Schutzzauber drinnen und draußen. Doch seine Aufmerksamkeit galt nur Savannah und ihrer Vereinigung. So wunderbar, so geheimnisvoll. »Wir gehen bald schlafen, chérie, versprochen. Aber noch nicht jetzt gleich.« Gregori flüsterte die Worte an Savannahs Brust und presste dann seine Lippen auf die sanfte Rundung. Er wünschte sich, für alle Ewigkeit in Savannahs Armen Zuflucht zu finden.


      

    


  


  
    
      KAPITEL 7

    


    
      


      Detective David Johnson führte das Paar durch die überfüllte Polizeistation zu seinem Büro. Die Leute drehten sich um und starrten sie an. Es herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Johnson konnte es zumindest den Männern nicht verdenken. In all den Dienstjahren, die hinter ihm lagen, hatte er nie eine schönere, faszinierendere Frau gesehen. Es gab nur ein Wort, um ihre Schönheit zu beschreiben. Traumhaft. Sie bewegte sich zu einer unhörbaren Melodie, ihre Schritte so leicht wie eine flüsternde Brise. Sie schien zu schweben. Dennoch war es peinlich zu beobachten, wie sich ausgewachsene Polizeibeamte wie liebeskranke Teenager aufführten.

    


    
      Sie war ein Star, daher auch das Aufgebot an nervtötenden Reportern vor dem Eingang zum Revier, doch Johnson wusste, dass es nicht nur um ihre Berühmtheit ging. Savannah Dubrinsky war eine Frau, die ein Mann niemals vergaß. Eine Frau, von der man träumte. Die Träume würden sich um heiße Nächte drehen, Seidenlaken, leidenschaftlichen Sex. Sie war eine lebendig gewordene Fantasie.


      Johnson warf einen flüchtigen Blick auf den Mann an ihrer Seite. Er war gefährlich, daran gab es keinen Zweifel. Dunkel. Bedrohlich. Er bewegte sich so leise, dass bestimmt niemand ihn entdecken würde, wenn er es nicht wollte. Nicht einmal seine Kleidung raschelte. Sein Haar war lang und dicht und wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten. Er wirkte elegant, wie ein Pirat oder ein Fürst der Alten Welt. Sein Gesicht war faszinierend, markant und scharf geschnitten, mit außergewöhnlich hellen, silbrig schimmern den Augen, die keinerlei Emotion verrieten. Dies war ein Mann, mit dem man rechnen musste, hoch aufgerichtet, mit breiten Schultern und der Ausstrahlung absoluter Autorität. Johnson hatte bereits mit mächtigen, einflussreichen Männern zu tun gehabt, die jeden Tag wichtige Entscheidungen trafen. Doch dieser Mann war anders. Seine Macht umgab ihn wie eine zweite Haut. Johnsons Herz klopfte schneller, wann immer der Mann ihn mit seinen eigenartigen, beinahe raubtierhaften Augen ansah. Er blinzelte nicht. Es war beunruhigend.


      Allein die Körperhaltung des Mannes sagte schon alles. Gott sei dem gnädig, der dumm genug war, Savannah Dubrinsky auch nur zu nahe zu treten. Johnson war ein wenig besorgt gewesen, dass vielleicht einer der Verrückten in San Francisco versuchen würde, an die berühmte Illusionistin heranzukommen, während sie sich in der Stadt aufhielt. Doch jetzt kannte er ihren Ehemann und wusste, dass allein der Versuch ein Selbstmordkommando wäre.


      Johnson ließ Savannah den Vortritt in sein Büro und war nicht im Geringsten überrascht, dass ihr Ehemann es schaffte, sich zwischen ihn und Savannah zu schieben. Johnson schloss die Tür und widerstand der Versuchung, die Jalousien herunterzulassen. Die gesamte Wache starrte durch die staubigen Glasscheiben, um einen Blick auf Savannah werfen zu können.


      Nie zuvor war Johnson aufgefallen, wie schmutzig sein Büro war. Eine dicke Staubschicht, fettige Pappschachteln mit Resten von Pizza und chinesischem Essen. Savannahs reine, traumhafte Schönheit ließ seinen Arbeitsplatz plötzlich noch schmutziger wirken. Am liebsten hätte er den Müll von seinem Schreibtisch in den Papierkorb gefegt, damit sie nicht von dem Anblick belästigt wurde. Zu seinem Entsetzen spürte er, dass er errötete. Auf dem Revier galt er als der Polizist, der nur mit seiner Arbeit verheiratet war, zynisch und unsensibel. Doch offenbar spielten seine Hormone gerade verrückt.


      Johnson räusperte sich zwei Mal und nahm sich vor, sich vor diesen Leuten nicht zum Narren zu machen. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, um uns zu helfen. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie den Toten identifiziert haben. Das war sicher sehr schwer für Sie.« Er zögerte, doch als keiner der beiden etwas sagte, fuhr er fort. »Wir würden gern einige Dinge klären, die mit der fraglichen Nacht in Zusammenhang stehen. Der Sicherheitsdienst und die Fahrer der Lastwagen haben bereits ausgesagt. Und Sie beide scheinen über wasserdichte Alibis zu verfügen, Mrs. Dubrinsky. Der Sicherheitsdienst hat gesehen, wie Sie das Gelände verließen. Peter Sanders hielt sich an der Laderampe auf. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen?«


      Savannah wusste, dass Gregori den Sicherheitsleuten diese Erinnerung suggeriert hatte, als sie das Stadion in der schrecklichen Nacht verlassen hatten. »Detective Johnson«, begann sie. Ihre Stimme war ebenso schön wie sie.


      »Nennen Sie mich David«, bat er plötzlich zu seinem großen Erstaunen.


      Ihr Ehemann regte sich. Es war nur eine unauffällige Bewegung, in der jedoch eine deutliche Warnung zu liegen schien. Die schimmernden, durchdringenden Augen des Mannes ruhten auf Johnsons Gesicht und sandten eine Botschaft von kaltem Wind, einem leeren Grab, einer Begegnung mit dem Tod. Er schluckte nervös und war erleichtert, diesen seltsamen Fall nicht einem seiner unerfahrenen, frisch gebackenen Detectives übergeben zu haben. Johnson gelangte zu der Überzeugung, dass der Mann, den er vor sich hatte, durchaus in der Lage war, einen Mord zu begehen. Was wollte eine Frau wie Savannah Dubrinsky nur von ihm?


      »Ich holte Savannah etwa eine Stunde nach der Show ab«, meldete sich Gregori leise zu Wort, während Savannah den Blick senkte und nervös die Hände rang. Die Seelenqualen, die sie so offensichtlich ausstehen musste, ließen Gregoris Herz weich werden. Er kannte die Gedanken des Detectives und senkte mit voller Absicht seine Stimme. »Die letzten Requisiten wurden gerade verladen, und die meisten Helfer hatten bereits Feierabend«, fuhr er fort.


      Johnson ertappte sich dabei, dass er förmlich an Gregoris Lippen hing und aufmerksam jedes Wort, jeden Unterton in sich aufnahm. Seine Sprachmelodie erinnerte an einen klaren, ruhigen Bach mit frischem Wasser. Dieser Mann, Gregori, war ehrlich und integer. Johnson veränderte seine Haltung, lehnte sich auf seinen Schreibtisch, um Gregori besser zuhören zu können. Er war nicht im Stande, etwas anderes zu tun, beinahe, als wäre er hypnotisiert worden.


      »Peter war zu diesem Zeitpunkt noch am Leben«, fuhr Gregori leise fort. »Wir unterhielten uns eine Weile, eine halbe Stunde vielleicht. Der Lastwagen mit den Requisiten fuhr gerade ab, als wir uns entschlossen, nach Hause zu fahren. Peter ging zu seinem Auto, kehrte dann aber um und rief uns zu, dass er seine Schlüssel auf der Laderampe vergessen habe.«


      Savannah zog den Kopf ein und schauderte. Sie war blass, wirkte jedoch gefasst, obwohl sie innerlich vor Wut und Kummer schrie. Gregori schien keinen Muskel zu bewegen, schaffte es aber trotzdem, sie zu berühren und seine Wärme auf sie übergehen zu lassen. Es erstaunte sie, mit welcher Leichtigkeit er diese völlig einleuchtende Geschichte erfand. Niemand würde seine Worte anzweifeln. Wie sollten sie auch, da er doch mit seiner Stimme jeden, der ihn hörte, in seinen Bann schlagen konnte?


      »Und zu diesem Zeitpunkt sahen Sie Peter zum letzten Mal?«, erkundigte sich Johnson.


      Savannah nickte. Gregori nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Peter war unser Freund und Geschäftspartner. Er regelte alles für Savannah. Ohne Peter gibt es die Show nicht mehr. Meine Geschäfte sind vielfältig und halten mich ziemlich in Atem. Daher hatten wir Peter die gesamte Leitung der Zaubershows überlassen. Sie können sich sicher vorstellen, dass der Verlust meine Frau schwer getroffen hat. Uns beide. Wir hätten warten sollen, bis Peter in seinem Wagen saß, doch Savannah und ich waren eine Zeit lang voneinander getrennt und hatten es eilig, nach Hause zu kommen. Außerdem konnten wir noch das Personal des Sicherheitsdienstes sehen, also dachten wir, es sei alles in Ordnung.«


      »Sie fuhren nicht ins Hotel.« Johnson formulierte es als Feststellung.


      Wieder war es Gregori, der antwortete. »Nein, wir fuhren zu unserem Haus außerhalb der Stadt. Daher erhielten wir die Nachricht auch erst heute Abend.«


      »Warum haben Sie nicht aus dem Hotel ausgecheckt, Savannah?«, fragte Johnson direkt. Es fiel ihm schwer, sie nicht mit offenem Mund anzustarren.


      »Wir wollten zwei Tage später in die Stadt zurückfahren und uns mit Peter treffen, also behielten wir das Zimmer.« Savannah sprach so leise, dass Johnson sie kaum verstehen konnte. Außerdem klang sie unendlich traurig, und ihr Kummer legte sich wie ein schweres Gewicht auf seine Brust. Johnson fasste sich ans Herz.


      Gregori strich zärtlich über Savannahs Haar und massierte ihr sanft den Nacken. Sie ließ sich ihren Kummer zu deutlich anmerken, und Detective Johnson spürte die Wirkung. Atme tief durch, mon amour. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Detective einen Herzinfarkt erleidet. Er ist zu empfänglich für deine Ausstrahlung.


      Ich kann diese Lügen nicht ertragen. In Savannahs Stimme, in ihren Gedanken lagen Tränen. Sie klammerte sich an die telepathische Verbindung zu Gregori, und er erkannte, dass ihre Verbindung stark und echt war. Vielleicht sogar unzerstörbar. Peter hat etwas Besseres verdient.

    


    
      Das stimmt, bébé, aber wir können diesem Mann nicht die Wahrheit sagen. Sie würden uns beide in eine Irrenanstalt sperren. Gregori beugte sich vor und blickte in Johnsons Augen. Wenn wir hier fertig sind, werden Sie sofort einen Arzt wegen Ihrer Herzprobleme aufsuchen. Bis dahin werden Sie Savannah keine weiteren Fragen stellen. Ich werde Ihnen alle Fragen beantworten.

    


    
      Johnson blinzelte. Sein Blick war leicht glasig. War er eingeschlafen? Er fühlte sich nicht besonders gut. Mit dem Handrücken wischte er sich einige Schweißperlen von der Stirn. Vielleicht sollte er jetzt endlich im Krankenhaus vorbeischauen und sich der Tests unterziehen, um die er sich schon so lange herumdrückte. Savannah wirkte so gequält, dass Johnson es für besser hielt, seine Fragen an Gregori zu richten. Die Stimme des Mannes hatte etwas Faszinierendes an sich. Johnson hätte ihm stundenlang zuhören können. »Ihre Ehe scheint ein wohl gehütetes Geheimnis zu sein. Es gibt gar keine Unterlagen darüber.«


      Gregori nickte. »Es war erforderlich für Savannahs Karriere, dass sie - wie soll ich mich ausdrücken? - noch zu haben war. Eine allein stehende Frau ist viel anziehender als eine verheiratete. Wir sind jetzt schon seit fast fünf Jahren Mann und Frau und haben in unserer Heimat geheiratet. Savannahs Mutter ist Amerikanerin, doch die Heimat ihres Vaters ist in den Karpaten. Dort fand die Hochzeit statt.«


      Johnson verzichtete auf die Bemerkung, dass Savannah viel zu jung und unschuldig war, um mit einem so mächtigen, einschüchternden Mann wie Gregori verheiratet zu sein, dessen Alter unmöglich zu schätzen war. »War Mr. Sanders mit dieser Ehe einverstanden?«


      Gregoris Augen blitzten wie Stahl. »Selbstverständlich.« Er sah, dass die Frage Savannah nur noch mehr aufregte. Daher beugte er sich wieder zu Johnson vor. Sie werden diesen Gedanken nicht weiterverfolgen.


      Johnson schüttelte den Kopf. »Wir kommen hier vom Thema ab. Wissen Sie, ob Mr. Sanders irgendwelche Feinde hatte?«


      Gregori wirkte nachdenklich und ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten Ihnen helfen, Detective, doch Peter war sehr beliebt. Außer bei Reportern natürlich. Er hat immer sein Bestes getan, um Savannahs Privatsphäre zu schützen und damit den geheimnisumwitterten Ruf der Show zu bewahren. Doch ich glaube nicht, dass Sie jemanden finden würden, der etwas Schlechtes über Peter zu sagen hätte.«


      »Er kümmerte sich um die Finanzen der Show, nicht wahr?«, hakte Johnson scharfsinnig nach.


      »Allerdings«, stimmte Gregori gelassen zu. »Er war Savannahs gleichberechtigter Geschäftspartner und hatte sich diese Position redlich verdient.«


      »Gab es jemals Probleme mit den Büchern?« Johnson stellte die Frage in den Raum und beobachtete die Gesichter des Paares.


      Savannah sah so blass und traurig aus, dass Johnson sich beinahe Vorwürfe machte, sie so zu quälen. Gregoris Züge dagegen verrieten keinerlei Emotion, und Johnson wusste, dass er ihn nicht aus der Reserve locken konnte. »Ich beziehe genügend Einkommen aus meinen eigenen Geschäften, Detective, mehr, als ich je ausgeben könnte. Savannah brauchte die Einkünfte aus ihren Shows nicht einmal. Wenn es je eine Unregelmäßigkeit gab, obwohl mir keine bekannt ist, zweifle ich nicht daran, dass es sich um ein Missgeschick gehandelt haben müsste. Peter verdiente viel Geld mit den Shows und hätte keinen Grund gehabt, die Bücher zu manipulieren. Ich bin sicher, dass Sie ohne weiteres sein Bankkonto und unsere Geschäftsbücher einsehen können. Unsere Erlaubnis haben Sie. Peter Sanders war kein Dieb.«

    


    
      Savannah hob den Kopf. »Peter hätte niemals etwas gestohlen. Wenn er je Geld gebraucht hätte, wäre er zu uns gekommen. Wir hätten es ihm gegeben - und das wusste er auch.«

    


    
      »Es war nur ein Gedanke. Uns liegen keinerlei Beweise in dieser Richtung vor, aber wir müssen natürlich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.« Johnson fuhr sich durchs Haar. Er wollte Savannah wirklich nicht noch mehr aufregen. »War Sanders auch für die Sicherheit zuständig?«


      »Dafür hatten wir jemand anderen«, erklärte Gregori ruhig. »Peter gab ihm Anweisungen und informierte ihn über die Tourneepläne, damit er seine Arbeit tun konnte.«


      »Wäre es möglich, dass Mrs. Dubrinsky vielleicht von einem psychisch gestörten Fan verfolgt wurde?«


      Ein erstickter Schluchzer entrang sich Savannahs Kehle, der Gregori das Herz brach. Er spürte, dass sie zu zittern begann. »Die Möglichkeit besteht immer, Detective. Savannah hat schon einige sehr bizarre Fanpost erhalten. Peter und Roland, die Männer für die Sicherheit, haben sie von den meisten unerfreulichen Dingen abgeschirmt. Doch wenn es auf dieser Tournee irgendwelche Drohungen gegeben hätte, wäre ich sofort von Peter informiert worden.«


      Johnson zweifelte nicht daran, dass Gregori ein Mann war, der genau über das Leben seiner Frau Bescheid wusste. »Können Sie sich vielleicht an irgendwelche seltsamen Zwischenfälle erinnern?«


      Savannah schüttelte den Kopf.


      »Und was ist mit merkwürdigen, unerwarteten Geräuschen?«


      Als sie die Frage hörte, erinnerte sich Savannah an das grauenhafte Gelächter des Vampirs.


      Gregori griff sofort ein. »Meine Frau ist verständlicherweise sehr erschüttert, Detective, und wir müssen uns noch um Peters Beerdigung kümmern. Außerdem wartet die Crew auf uns.«

    


    
      »Und die Reporter.«

    


    
      In Gregoris Augen glitzerte eine Warnung. »Sie wird keine Interviews geben. Die ganze Sache ist auch so schon schwierig genug für sie.«


      Johnson nickte. »Wir werden versuchen, Sie durch den Hintereingang zu schleusen. Aber die Meute lauert da draußen, seit wir den Toten identifiziert haben.«


      Savannah zuckte sichtlich zusammen.

    


    
      »Piranhas«, knurrte Gregori.

    


    
      »Sie sind wie Vampire«, stimmte Johnson zu. Er bemerkte nicht, dass Savannah schauderte. »Wenn sie eine gute Geschichte wittern, beißen sie sich daran fest. Einer von ihnen geht uns besonders auf die Nerven. Er ist nicht von hier. Wir haben ihn tatsächlich dabei erwischt, wie er sich in unseren Aktenraum schleichen wollte, um die Berichte zu lesen. Er hat sogar versucht, jemanden in der Gerichtsmedizin zu bestechen.« Detective Johnson wusste, dass er Informationen preisgab, die die beiden Zeugen nichts angingen, doch er schien sich nicht bremsen zu können.


      Gregori hob den Kopf. Plötzlich wirkte er wie ein dunkles, gefährliches Raubtier. Johnsons Herz machte einen schmerzhaften Satz. Er hätte schwören können, dass die silbrigen Augen für Sekundenbruchteile aufgeglüht hatten. Gregori erweckte den Eindruck eines Panters, der mit eingezogenen Krallen auf seine Beute lauert. Johnson schauderte und blinzelte dann. Als er wieder in Gregoris Augen sah, entdeckte er in ihnen nur sein eigenes Spiegelbild. Eine gewisse maskuline Schönheit lag in den harten Zügen. Johnson schüttelte den Kopf, um das Bild eines Wolfs auf der Jagd zu vertreiben.


      »Wie ist der Name dieses Reporters, Detective?«


      »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten«, antwortete Johnson vorsichtig. Zwar wusste er nicht genau, was er von Gregori halten sollte, doch er wollte nicht die Verantwortung tragen, falls ein gewisser Reporter eines Tages im Krankenhaus landete. Er zweifelte nicht daran, dass jeder, der sich mit Gregori anlegte, letztlich den Kürzeren zog.


      Gregori lächelte, und seine weißen Zähne blitzten. Er blickte in David Johnsons müde Augen. Der silbrige Schimmer wirkte plötzlich heiß wie geschmolzenes Quecksilber. Johnson hatte das Gefühl zu fallen, konnte den Blick jedoch nicht abwenden. Gregori drang in den Geist des Mannes ein, überwand die schwache Schutzbarriere und suchte nach den Erinnerungen an den Reporter. Als er sie gefunden hatte, nahm er Johnson jegliche Erinnerung an das Gespräch über den neugierigen Eindringling und suggerierte ihm stattdessen die feste Uberzeugung, dass Savannah und Gregori mit der Polizei kooperiert und nichts mit dem Mord an Peter Sanders zu tun hatten.


      Wieder blinzelte Johnson und stand plötzlich. Er schüttelte Gregori die Hand und schenkte Savannah ein mitfühlendes Lächeln.


      Neben ihrem großen, kräftigen Ehemann wirkte sie noch zierlicher, besonders als Gregori ihr schützend den Arm um die Schultern legte. Sie erwiderte Johnsons Lächeln. »Ich wünschte, wir hätten uns unter glücklicheren Umständen kennen gelernt, Detective.«


      »David«, erinnerte er sie leise und bemühte sich nach Kräften, sie nicht anzustarren.


      Sanft schob Gregori sie aus dem Büro. »Vielen Dank, dass Sie so viel Verständnis für Savannah hatten.«


      Johnson geleitete sie durch das Labyrinth der Büroräume zu der Treppe, die zum Hinterausgang führte. »Wenn Sie glauben, dass es erforderlich ist, stelle ich gern zwei meiner Männer zu Mrs. Dubrinskys Schutz ab.«


      »Danke, Detective, aber das wird nicht nötig sein«, lehnte Gregori mit fester Stimme ab. »Ich beschütze meine Familie selbst.«


      Das Treppenhaus war eng und staubig, die Stufen mit fadenscheinigem Teppichboden ausgelegt. Gemeinsam gingen Savannah und Gregori die Stufen hinunter, doch als Savannah die Tür öffnen wollte, hielt Gregori sie zurück. »Dort draußen ist jemand.«


      Savannah betrachtete den harten Zug um seinen Mund. »Wir wissen ja nicht mal, wer es ist, Gregori«, erwiderte sie leise.


      »Das habe ich längst herausgefunden«, entgegnete Gregori. »Der Reporter ist gefährlich, Savannah. Er ist mehr als ein neugieriger Zeitungsmann.«


      »Du hast in den Erinnerungen des Detectives gestöbert, stimmts?« Savannah umfasste sein Handgelenk und blickte ihn aus ihren großen blauen Augen unverwandt an.


      Gregori nahm die Anschuldigung ungerührt hin. Er versuchte nicht einmal, reuevoll auszusehen. »Selbstverständlich.«


      »Gregori«, sagte sie leise, »du hast schon wieder diesen Blick.«


      Fragend hob er die Brauen. »Welchen Blick?«


      »Als hättest du großen Hunger und wärst soeben auf einen gedeckten Tisch gestoßen.«


      Zwar lächelte Gregori über ihre Antwort, doch seine Augen erwärmten sich nicht. »Sei vorsichtig, Savannah. Er wird sich nicht so einfach von der Geschichte abbringen lassen.«


      Sie zuckte die Schultern. »Dann geben wir ihm eben, was er will. Vielleicht lässt er uns dann in Ruhe.« Savannah fürchtete, bereits zu wissen, was Gregori vorhatte. Wenn sich der Reporter nicht kontrollieren ließ und zu einer Bedrohung für das kar-patianische Volk wurde, hätte Gregori keine Wahl, als ihn unschädlich zu machen. Savannah konnte den Gedanken an weiteres Blutvergießen nicht ertragen. Sie wünschte sich ein friedliches Zusammenleben mit den Sterblichen.


      »Gut, wir versuchen es mit deiner Idee«, meinte Gregori, während sich ihm der Magen umdrehte. Warum gab er nur immer wieder ihren leichtsinnigen Ideen nach? Ihre Augen, so groß und traurig, ließen ihn alle Vernunft vergessen.


      Savannah presste eine Fingerspitze an seine Lippen und fuhr die Konturen nach, bis die harte Linie weich wurde, und Gregori ihren Finger sanft in den Mund nahm. Er brauchte ihre Zärtlichkeit. Sie war so jung, kannte die dunklen Seiten seines Lebens nicht. Wie sollte er ihr sein Bedürfnis begreiflich machen, immer dafür zu sorgen, dass die Finsternis sie niemals berühren würde?


      Auf Savannahs Lippen zeigte sich ein kleines, geheimnisvolles Lächeln, das er zweifellos niemals verstehen würde. Er wusste alles über die Erde, den Wind, die Gezeiten, Feuer, Luft, sogar über das Universum. Und er konnte sie alle beeinflussen, doch Savannah blieb ihm ein Rätsel. Warum war es ihm so wichtig, dass sie ihn verstand? Musste ihre Sicherheit denn nicht das Wichtigste sein?


      Die Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete, ließ Savannah erschauern. Gregori hatte so viel Macht über sie. Als er ihren Finger freigab, schmiegte sie sich an ihn und strich mit der Hand an seinem Hals entlang, bis sie auf seiner Brust ruhte. »Man sollte dich verbieten, Gregori. Du bist eine Gefahr für die Frauen.« Ihr warmer Atem strich über seine Haut.


      »Nur für eine Frau«, antwortete er. Gregori griff nach Savannahs Hand, um sie aufzuhalten, ehe sein Körper gänzlich in Flammen stand. Seufzend hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Wir sollten es hinter uns bringen, ma petite, bevor ich meine Meinung ändere und den Reporter in Stein verwandle.«


      Savannah stockte der Atem, und ihre Augen weiteten sich. »Das kannst du doch nicht wirklich, oder?« Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst - und vielleicht mit einem Hauch von Stolz.

    


    
      Gregori erwiderte ihren Blick nachdenklich, doch sein Gesicht verriet nichts. »Ich kann alles. Ich dachte, das sei eines der offenen Geheimnisse unseres Volkes.«

    


    
      Nahm er sie auf den Arm? Savannah blickte ihn prüfend an, doch als sie es nicht herausfinden konnte, wandte sie sich um und öffnete die Tür.


      Im nächsten Moment baute sich ein Mann vor ihr auf und blendete sie mit seinem Blitzlicht. Savannah blinzelte, das helle Licht schmerzte in ihren empfindlichen Augen. Instinktiv hob sie die Hand, um sich zu schützen. Gregori zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Brust. Du musstest ja unbedingt darauf bestehen.

    


    
      Erspar mir dein >Ich habe es dir gleich gesagt<!


      Gregoris leises Lachen in ihren Gedanken linderte den Schmerz in Savannahs Augen, doch seine Züge wirkten hart und bedrohlich, als er dem Reporter und seinem Fotografen gegenübertrat. »Gehen Sie uns aus dem Weg«, warnte er leise.


      Der Reporter blickte ihn misstrauisch an, wich jedoch zurück. »Wade Carter, freier Journalist. Ich verfolge Mrs. Dubrinskys Tournee schon eine ganze Weile und würde sie gern interviewen.«


      »Dann sollten Sie sich an ihren Pressebeauftragten wenden.« Gregori ging weiter, den Arm beschützend um Savannahs Schultern gelegt.


      Der Reporter ging ihm aus dem Weg. Er wagte es nicht, den anderen Mann herauszufordern. Gregori wirkte zu bedrohlich. Ohne zu zögern, zeigte er dem Reporter seine wahre Natur. Carter fluchte innerlich, doch sein Gesicht verriet, wie aufgeregt er war. »Es geht das Gerücht, dass Sie Savannahs Ehemann sind. Stimmt das?«


      »Ich sehe keinen Grund, es zu leugnen.« Gregori ging weiter. Sein starker Arm schützte Savannah vor den neugierigen Blicken. Er warf dem Fotografen einen Blick zu, als dieser sich gerade für ein zweites Foto in Position brachte. »Ein Foto ist genug. Wenn Sie es noch einmal versuchen, werde ich Ihnen die Kamera abnehmen. Mit Gewalt. Und ich gebe sie nicht zurück. Haben Sie das verstanden?«


      Der Mann ließ die Kamera augenblicklich sinken und erbleichte. Zwar klang Gregoris Stimme tief, leise, ja geradezu sanft, doch in ihr schwang ein so bedrohlicher Unterton mit, dass der Veteran so mancher Medienschlacht einen Rückzug für klüger hielt. »Ja, Sir«, murmelte er und vermied es, Carter anzusehen.


      »Also bestreiten Sie nicht, verheiratet zu sein. Stimmt es, dass Sie beide aus den Karpaten stammen?«, fragte Carter begierig.


      »Es ist ein weites Land«, sagte Gregori vage und gab seinem Fahrer das Zeichen, die Tür der Limousine zu öffnen.


      Carter ließ sich nicht abwimmeln. »Kannte Peter Sanders das Geheimnis Ihrer Zaubershows, Savannah?« Die Frage klang anklagend. »Kein anderes Mitglied Ihrer Crew weiß etwas davon, also käme Ihnen Sanders' Tod sicher sehr gelegen, wenn Sie etwas zu verbergen hätten.«


      Trotz Gregoris schützender Umarmung hob Savannah den Kopf, um den Reporter anzusehen. Ihre blauen Augen schimmerten gefährlich. »Wie können Sie es wagen? Peter Sanders war mein Freund.«


      Carter ging auf sie zu. »Sie haben so einige Geheimnisse, die nicht zu Ihrer Zaubershow gehören, nicht wahr, Savannah ?«


      »Was soll denn das heißen?«


      Gregoris silberne Augen blitzten. Sein Geist verfügt über eine Art Schutzschild. Ich könnte es überwinden, aber es ist sehr komplex aufgebaut, und er würde es merken. Und derjenige, der ihm dabei geholfen hat, es aufzubauen, würde es auch merken. Dieser Mann ist gefährlich, mon amour. Leg dich nicht mit ihm an. Wir sollten jetzt wirklich gehen. Ich werde Wade Carter später einen Besuch abstatten.


      Er macht mir keine Angst.

    


    
      Das sollte er aber. Er ist einer der sterblichen Komplizen der Vampire und hat es auf dich abgesehen. Es ist dieser verdammte Nebel, in den du dich immer auflöst. Julian war von Anfang an dagegen.

    


    
      »Ich glaube, Sie wissen genau, wovon ich spreche. Peter Sanders fand heraus, was hinter Ihren Illusionen steckt. Deshalb haben Sie ihn umgebracht.«


      Savannah schüttelte den Kopf. »Sie tun mir Leid, Mr. Carter. Wie schrecklich, dass Sie Ihren Lebensunterhalt damit verdienen müssen, unschuldige Menschen zu verdächtigen, nur um eine sensationelle Geschichte aufzutreiben. Sie haben wohl nicht viele Freunde, oder?« Erleichtert stieg Savannah in die Limousine ein.


      Gregori ging auf den Reporter zu und lächelte ihn mit blitzenden Zähnen an. Seine silbernen Augen spiegelten deutlich und in allen Einzelheiten ein Bild von Carter wider. Nur war es ein Bild des Todes, eine blutüberströmte Leiche, die zu Boden fiel. Gregori blickte den Reporter unnachgiebig an. »Wir sind uns nicht zum letzten Mal begegnet, Mr. Carter«, drohte er leise.


      Wade Carter fühlte sich plötzlich schwach vor Angst. Er bekreuzigte sich und tastete nach dem kleinen silbernen Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug. Leises höhnisches Gelächter hallte durch seinen Kopf. Er konnte es einfach nicht abstellen, nicht einmal, als der große, elegante Mann neben Savannah im Wagen saß. Mehrmals schüttelte Carter den Kopf, um das Lachen und die darin liegende Drohung zu vertreiben.


      Er starrte der Limousine nach und schlug dann die Hände vor die Ohren. Er konnte nicht beweisen, dass Savannah Dubrinsky eine Untote war, doch sein Instinkt sagte es ihm. Sie vollbrachte Unglaubliches auf der Bühne, Tricks, die noch keinem anderen Magier gelungen waren. Sie war noch so jung. Wie konnte sie bereits gelernt haben, was ihre Kollegen ein Leben lang vergeblich versuchten? Er hatte ihre gesamte

    


    
      Tournee verfolgt und versucht, die Mitglieder ihrer Crew zu bestechen. Aber keiner von ihnen gab zu, irgendetwas zu wissen.

    


    
      Jedes Mal, wenn er versucht hatte, heimlich einen Blick auf ihre Requisiten zu werfen, war etwas dazwischen gekommen. Es war unheimlich. Carter glaubte nicht an Zufälle. Ein oder zwei Fehlschläge vielleicht, doch nicht bei jedem, genau geplanten Versuch. Er und seine Leute waren Profis. Kein Sicherheitsdienst war unfehlbar. Irgendetwas stimmte nicht, und er würde der Sache auf den Grund gehen. Die Polizei glaubte die Lügen vielleicht, doch an Peter Sanders' Tod war etwas faul. Alle Fahrer und sonstige Crew-Mitglieder erzählten dieselbe Geschichte. Aber Zeugenaussagen waren niemals so identisch und genau, die Einzelheiten wichen immer voneinander ab. Und es konnte auch keine Verschwörung sein, denn einige der Befragten kannten die anderen nicht. Es musste also einen änderen Grund geben. Gedankenkontrolle - jemand hatte den Leuten ein und dieselbe Erinnerung suggeriert. Vampire waren dazu in der Lage.


      Plötzlich tauchte Savannahs Ehemann aus der Versenkung auf. Und er war kein unauffälliger Mann, den man übersehen könnte. Nein, Savannahs Ehemann war finster und gefährlich. Ein Mörder. Wade Carter war davon überzeugt, dass es sich um einen Vampir handelte. Er ließ sich auf die Treppe sinken. Sein Herz raste. Er hatte tatsächhch einen echten Vampir gefunden. Und diese Tatsache ängstigte ihn zu Tode. Er musste unbedingt Verstärkung holen. Was für ein Glücksfall! Und er allein hatte die Vampire aufgespürt. Einen zumindest. Wade wusste nicht genau, ob Savannah Dubrinsky auch zu den Untoten gehörte, doch seine Nachforschungen hatten ergeben, dass es möglich war. Er würde berühmt werden. Sehr, sehr berühmt. Und reich. Sehr, sehr reich.

    


    
      »Er weiß über uns Bescheid«, bemerkte Gregori leise. »Dieser Reporter ist nicht echt. In Wirklichkeit gehört er zu ihnen.«

    


    
      »Wer sind denn sie?« Müde strich sich Savannah das Haar aus der Stirn. Sie fühlte sich den Tränen nahe. Peter. Es war allein ihre Schuld. Sie hätte ihn nie an sich heranlassen und in Gefahr bringen dürfen. Sie war ja so naiv gewesen. Ihre Welt war immer von Liebe erfüllt gewesen. Ihre Eltern hatten sie beschützt. Ihr Wolf - nein, ihr Gefährte - hatte ihr nichts als Zuneigung geschenkt. Niemals war sie mit den Gefahren und dunklen Seiten des Lebens in Berührung gekommen.


      Savannah warf Gregori einen flüchtigen Blick zu. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen kühl und überlegen. Er hatte zu viele schreckliche Dinge erlebt und wusste genau, was geschehen konnte. Schließlich hatte er es mit eigenen Augen gesehen. »Wer sind diese Leute, Gregori?«, wiederholte sie.


      Sein silbrig schimmernder Blick glitt über ihr Gesicht, verweilte auf ihren Lippen und hinterließ prickelnde Hitze. »Es gibt eine gefährliche Gruppe von Sterblichen, die an Vampire glauben und es sich zur Aufgabe gemacht haben, sie zu jagen. Obwohl sie so besessen sind und im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Geheimbünde gegründet haben, um ihre Blutgier zu befriedigen, machen sie keinen Unterschied zwischen Karpatianern und Vampiren. Nach Meinung dieser Leute sind wir alle Untote und müssen ausgerottet werden. Aber vielleicht ist es ganz gut, dass sie nicht wissen, wie sie uns von den Vampiren unterscheiden sollen.«


      »Und was treibt diese Leute an? Haben sie Beweise für die Existenz von Vampiren?« Savannah konnte es sich kaum vorstellen. Karpatianische Vampirjäger vernichteten alle Beweise sorgfältig.


      »Nichts Konkretes. Doch sie lassen die alten Mythen und Legenden nicht ruhen. Einige Vampire waren sogar gerissen genug, eine Zeit lang unter Menschen zu leben, ehe wir sie zur Strecken bringen konnten.«

    


    
      »Das stimmt«, murmelte Savannah. Sie kannte die Geschichte ihres Volkes. Das Mittelalter war die große Zeit der Vampire gewesen. Sie hatten sich nicht verstecken müssen, sondern unter Menschen gelebt, die gleichzeitig ihre Beute gewesen waren. Nur unter großen gemeinsamen Anstrengungen war es gelungen, sie auszurotten, ehe sie jede Möglichkeit auf ein friedliches Zusammenleben von Sterblichen und Karpatianern zerstört hatten. Als die beiden größten Vampirjäger, Gabriel und Lucien, plötzlich verschwanden, oblag es Mikhail, Gregori, Aidan und einigen anderen, die Untoten zu verfolgen und unschädlich zu machen. Sie beschützten die karpatianischen Frauen und sorgten dafür, dass die Sterblichen Karpatianer und Vampire ins Reich der Mythen und Legenden verbannten, als spannende Stoffe für Romane und Filme. Die Karpatianer hatten es geschafft, alle Erinnerungen der Sterblichen und alles konkrete Wissen über Vampire auszulöschen, doch offenbar war etwas übrig geblieben.

    


    
      »Bevor du geboren wurdest, schlossen sich einige Sterbliche zu einem Geheimbund zusammen, dessen Ziel es war, Vampire aufzuspüren und zu vernichten. Wir gingen davon aus, dass diese Sterblichen keine wirkliche Bedrohung für uns darstellten. Niemand rechnete mit einer Wiederholung der Vampirjagden, die vor hunderten von Jahren Europa heimsuchten.«


      Gregoris ausdruckslose Stimme verriet nichts von seinem großen Kummer, von den Erinnerungen an den Tag, an dem er die Leiche seiner Mutter gefunden hatte. Doch er dachte daran, auch wenn er es nicht zugab - Savannah wusste es. »Als die Vampirjäger zum ersten Mal auftauchten, ermordeten sie deine Tante Noelle. Beinahe wäre ihnen noch eine Frau zum Opfer gefallen, aber deine Mutter, die damals noch eine Sterbliche war, hatte den Mut, sie zu retten. Danach hatte es der Geheimbund auf deine Eltern abgesehen, auf Raven und den Prinzen der Karpatianer. Wieder glaubten wir, die Gefahr gebannt zu haben, doch einige Jahre später schlugen sie erneut zu. Diesmal töteten sie etliche Karpatianer und einige Menschen. Noelles Sohn wurde ermordet, und sie folterten deinen Onkel Jacques, bis er beinahe den Verstand verlor. Wieder wurde deine Mutter angegriffen. Sie war bereits schwanger und hätte dich beinahe verloren.«


      Savannah legte ihm die Hand auf den Arm, behielt aber ansonsten ihr Mitgefühl für sich. Sie wollte nicht, dass Gregori herausfand, wie mühelos sie in seine Gedanken eingedrungen war, um seine Erinnerungen in sich aufzunehmen. Inzwischen hatte sie einige Übung darin, Gregori einzuschätzen.


      Er nahm ihre Hand und staunte darüber, dass etwas so Schmales und Zartes ihm so viel Freude bereiten konnte. Allein diese einfache Geste, ihre Hand auf seinem Arm, ihre Finger, die sein Handgelenk umfassten, gab ihm Trost und ein Gefühl der Sicherheit. Es war erstaunlich. Einige seiner Erinnerungen konnte er nur ertragen, wenn er alle Gefühle, jede noch so schwache Regung aus seiner Seele verdrängte. Doch es gelang Savannah mit einer einzigen Berührung, seinen wilden Zorn zu bändigen. Gedankenverloren malte er mit der Fingerspitze das Muster eines Schutzzaubers in ihre Handfläche. Savannahs Sicherheit war das Wichtigste, selbst wenn er an ganz andere Dinge dachte.


      Gregoris Berührung entzündete ein Feuer in Savannahs Blut. Nervös biss sie sich auf die Lippe. »Um auf den Reporter zurückzukommen«, begann sie leise, »was könnte er wissen?« Sie wollte nicht, dass er ihre Hand losließ oder aufhörte, das seltsam beruhigende Muster auf ihre Haut zu zeichnen. Doch die schrecklichen Erinnerungen sollten Gregori endlich loslassen, damit er zu ihr zurückkehrte. Savannah lächelte ihn an.


      »Er weiß eigentlich gar nichts.« Gregoris Augen funkelten. »Jedenfalls nicht über dich.«


      »Was hast du getan?«, fragte Savannah. »Gregori, du brauchst mich nicht zu beschützen, indem du die Aufmerksamkeit auf dich lenkst. Schließlich sind wir ein Team, oder nicht? Was mit dir geschieht, geschieht auch mit mir.«


      Gregori wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hand. »Vielleicht nicht immer.«


      »Was meinst du damit, Gregori? Wir sind Gefährten, die nicht ohne einander überleben können. Ich weiß vielleicht nicht viel über karpatianische Gefährten, aber das weiß ich immerhin.«


      »Das stimmt, ma petite. Normalerweise gibt ein Karpatia-ner, der seine Gefährtin gefunden hat, die Vampirjagd auf. Doch Aidan Savage muss weiterhin auf die Jagd gehen, weil er in einem Land lebt, in dem es nur wenige Jäger gibt. Die Jäger schweben in größerer Gefahr als andere Karpatianer, also überlassen sie die Aufgabe für gewöhnlich anderen Männern, um ihre Gefährtinnen vor den Angriffen der Untoten zu schützen. Aber Aidan Savage kann das nicht riskieren.« Und ich auch nicht.


      »Was ist mit dir? Wirst du die Jagd aufgeben?«, hakte Savan-nah leise nach, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


      »Du weißt, dass ich es nicht tun kann«, gab Gregori sanft zurück.


      »Ich bin deine Gefährtin, Gregori.« Savannahs Stimme zitterte kaum merklich. »Ich weiß, dass du Vampire jagen musst, weil du der beste Jäger bist und unser Volk dich braucht. Doch wenn dir etwas zustoßen sollte, werde ich dir folgen.«


      Mit dem Daumen strich Gregori über die Innenseite ihres Handgelenks und verweilte auf ihrem schnellen Puls. »Es wäre unehrlich von mir, dich in dem Glauben zu lassen, dass meine Motive so ehrenhaft sind. Ich habe viele Jahrhunderte gejagt und weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, ein anderes Leben zu führen.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch innerlich hielt er den Atem an.

    


    
      Ein Lächeln spielte um Savannahs vollkommene Lippen. »Wenn du so von dir denken möchtest, Gregori, habe ich nichts dagegen. Deine Arroganz würde schon jetzt für etliche Männer ausreichen, also werde ich dir bestimmt nicht noch Komplimente machen. Aber vielleicht kann ich dir ja eines Tages eine andere Lebensweise zeigen. Bis dahin schlage ich vor, dass du mir etwas über Vampire erzählst. Es sieht so aus, als würden wir zusammen auf die Jagd gehen. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass du der größte Heiler unseres Volkes bist. Das ist unbestritten.«

    


    
      »Ich bin außerdem der größte Mörder. Das ist auch unbestritten.« Er versuchte, Savannah die Wahrheit zu sagen.


      Savannah strich über seine Lippen. »Dann werde ich mit dir jagen, Gefährte.«


      Gregoris Herz klopfte zum Zerspringen. Savannahs Lächeln war so geheimnisvoll, so verlockend. »Was steckt hinter diesem Lächeln, bebe?« Er legte ihr die Hand unters Kinn und strich zärtlich über ihre Lippen. »Was verheimlichst du mir?« Er suchte die telepathische Verbindung. Es war eine erotische Berührung, so intim wie eine körperliche Vereinigung.


      Seine Anwesenheit in ihrem Geist war Savannah vertraut. Sie wusste, dass er immer versuchte, unaufdringlich zu sein. Er gestattete ihr, Grenzen zu ziehen, die er respektierte, obwohl er sie mühelos hätte überwinden können. Außerdem brauchte sie die innige geistige Vereinigung ebenso sehr wie Gregori. Trotzdem errichtete sie hastig eine Gedankenbarriere, hinter der sie ihre neuen Erkenntnisse über ihn verbarg. Dann schenkte sie ihm einen Unschuldsblick.


      Gregori presste seinen Finger sanft gegen ihre Unterlippe, fasziniert von der seidigen Vollkommenheit. »Du wirst niemals Vampire jagen, chérie, niemals. Und wenn ich dich je bei dem Versuch erwischen sollte, wirst du es schwer bereuen.«


      Sie sah nicht wirklich verängstigt aus. Im Gegenteil, ihre blauen Augen funkelten belustigt. »Willst du mir etwa drohen,

    


    
      Gregori, schwarzer Mann der Karpatianer?« Ihr leises Lachen berührte ihn wie eine zärtliche Liebkosung und linderte den Kummer, den sein Ruf ihm in all den Jahrhunderten bereitet hatte. »Entspann dich, Gregori, du hast nicht dein gesamtes Ansehen eingebüßt. Alle anderen fürchten sich bestimmt noch immer schrecklich vor dem großen, bösen Wolf.«

    


    
      Erstaunt hob Gregori die Brauen. Savannah zog ihn tatsächlich auf - und das auch noch mit seiner finsteren Reputation. Ihre Augen strahlten in klarem Blau und funkelten schelmisch. Sie rebellierte nicht gegen ihr Schicksal, für immer mit einem Ungeheuer leben zu müssen, sondern war erfüllt von Lachen und Lebensfreude. Ihre Seele strahlte, und Gregori wünschte, dass etwas davon auf ihn überspringen würde, um ihn zu einem besseren Gefährten für sie zu machen. »Du bist die Einzige, die sich vor dem großen, bösen Wolf fürchten muss, mon amour«, sagte er mit gespielter Strenge.


      Savannah beugte sich vor, sah Gregori in die Augen und lächelte. »Das war tatsächlich ein Witz, Gregori. Wir machen Fortschritte. Wir sind praktisch Freunde.«


      »Praktisch?«, wiederholte er leise.


      »Auf dem besten Weg«, erklärte Savannah mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


      »Kann man denn mit einem Ungeheuer Freundschaft schließen?«, entgegnete Gregori beiläufig, als hätte er einfach laut gedacht. Doch es war, als legte sich ein Schatten über seine silbernen Augen.


      »Es war kindisch von mir, dich so zu nennen, Gregori«, bekannte Savannah leise und blickte ihn offen an. »Ich wollte mein eigenes Leben führen und niemandem Rechenschaft schuldig sein. Es war gedankenlos, und ich hatte Angst. Aber jetzt habe ich keine Angst mehr und bitte dich um Verzeihung.«


      »Nein!«, rief Gregori schroff. »Cherie, entschuldige dich niemals für deine Ängste. Ich verdiene es nicht, das wissen wir beide.« Gregori presste den Daumen fester auf ihre seidenweiche Lippe. »Und versuche nicht, so tapfer zu sein. Ich bin dein Gefährte, du kannst ein so starkes Gefühl wie Angst nicht vor mir verbergen.«


      »Unbehagen«, berichtigte sie und knabberte an Gregoris Daumen.

    


    
      »Gibt es da einen Unterschied?« Seine hellen Augen erwärmten sich. Die Hitze sprang sofort auf Savannah über.

    


    
      »Das weißt du ganz genau.« Sie lachte wieder, und der Klang durchdrang Gregoris Körper mit Wärme und Sehnsucht. »Es ist vielleicht kein großer, aber sehr wichtiger Unterschied.«


      »Ich werde versuchen, dich glücklich zu machen, Savannah«, versprach er ernst.


      Sie hob die Hand und strich ihm einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du bist mein Gefährte, Gregori. Ich zweifle nicht daran, dass du mich glücklich machen wirst.«


      Er musste sich abwenden und aus dem Fenster in die Nacht hinausblicken. Savannah war so gütig, voller innerer Schönheit. Er dagegen war die Finsternis selbst. Die Güte, die er vielleicht einmal besessen hatte, war mit seinen unzähligen Opfern gestorben. Jetzt, da er Savannah gefunden hatte, konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass sie erfuhr, welche Sünden auf seiner schwarzen Seele lasteten.


      Er hatte getötet und die karpatianischen Gesetze gebrochen, doch sein schlimmstes Vergehen ging weit darüber hinaus. Dafür verdiente er die höchste Strafe, den Verlust seines Lebens. Mit voller Absicht hatte er den Lauf der Natur beeinflusst. Er wusste, dass er die Macht dazu besaß, sein Wissen ging weit über die Grenzen der karpatianischen Gesetze hinaus. Er hatte Savannah den freien Willen genommen und dafür gesorgt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und ihn für ihren wahren Gefährten hielt. Und jetzt war sie bei ihm -nicht einmal ein Vierteljahrhundert der Unschuld gegen tausend Jahre der Forschung und Erfahrung. Vielleicht war dies seine Strafe. Er würde die Ewigkeit in der Gewissheit verbringen, dass Savannah ihn niemals lieben und seine Sünden akzeptieren würde. Sie war bei ihm und doch so weit von ihm entfernt.

    


    
      Falls sie je herausfand, was er getan hatte, würde sie ihn verabscheuen, doch er konnte sie nicht gehen lassen. Niemals. Karpatianer und Sterbliche wären ansonsten nicht mehr vor ihm sicher. Entschlossen schob Gregori das Kinn vor und blickte starr in die Dunkelheit. Er löste die telepathische Verbindung zu Savannah, um sie nicht auf sein schreckliches Verbrechen aufmerksam zu machen. Folter, Jahrhunderte der Einsamkeit, die Last seiner Sünden - alles konnte er ertragen, nur nicht dass Savannah ihn verabscheute. Gedankenverloren griff er nach ihrer Hand und hielt sie so fest, dass er Savannah wehtat.

    


    
      Sie warf ihm einen Blick zu, atmete tief durch, um sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen, und ließ ihre Hand in Gregoris liegen, ohne den Druck seiner Finger zu erwidern. Er glaubte, seine Gedanken wären vor ihr sicher. Aber er nahm ja auch an, dass sie nicht seine wahre Gefährtin war, sondern warf sich vor, sie manipuliert zu haben, damit sie seine Gefährtin wurde. Dabei befürchtete er, es könnte irgendwo einen Karpatianer geben, der von der Natur für sie bestimmt war. Gregori hatte ihr gestattet, seine Gedanken zu lesen, und die telepathische Verbindung hergestellt, als er noch ihr Wolf gewesen war - und er war derjenige, der sie vor ihrer Geburt geheilt hatte. Dennoch rechnete er nicht damit, dass eine so junge, unerfahrene Frau wie sie, die noch dazu seiner Meinung nach nicht seine wahre Gefährtin war, über die Gabe verfügte, die tiefsten Geheimnisse seiner Seele zu entdecken. Doch Savannah konnte es. Und das Ritual, mit dem sie zu Gregoris Gefährtin geworden war, hatte die Verbindung nur noch verstärkt.

    


  


  
    
      KAPITEL 8

    


    
      

    


    
      Peters Beisetzung fand auf dem Grundstück des Hauses statt, das Gregori für Savannah gebaut hatte, bevor sie in San Francisco eingetroffen war. Die Crew und Detective David Johnson kamen zur Trauerfeier, doch es gelang Gregori, den abgelegenen Ort vor der Presse geheim zu halten. Allein Wade Carter tauchte auf. Er war einem der Crew-Mitglieder gefolgt, wurde jedoch am Tor aufgehalten. Sein Fotograf hatte sich geweigert, ihn zu begleiten. Savannah Dubrinskys Ehemann hatte ihn zu Tode erschreckt. Daher trug Wade nun eine sperrige Kamera um den Hals und fühlte sich unbehaglich. Das Grundstück war eingezäunt, und Wölfe liefen frei auf dem Gelände herum.

    


    
      Gregori legte Savannah tröstend den Arm um die Taille, als sie eine kurze Ansprache hielt, sich bei ihrer Crew bedankte und ankündigte, ihre Karriere als Illusionistin beenden zu wollen. Alle Mitarbeiter erhielten Umschläge mit großzügigen Abfindungen. Gregori sprach kurz mit Johnson. Der Detective überzeugte sich davon, dass es keine neuen Erkenntnisse gab, und verabschiedete sich.


      Savannah blieb noch eine Weile am Grab stehen und blickte auf die wunderschöne marmorne Gedenktafel, die Gregori für Peter entworfen hatte. Die Tränen in ihren Augen galten einerseits dem Verlust ihres Freundes und andererseits Gregoris Fürsorge. Er hatte Peter nach Hause geholt und ihr den Tag der Beerdigung so erträglich wie möglich gemacht.


      Als sie gerade zum Haus zurückgehen wollte, schlugen die Wölfe an. Gregori fuhr herum und zog Savannah an sich. »Ich glaube, es ist Aidan Savage«, erklärte er leise. »Wir müssen ins Haus gehen, damit Carter keine Chance hat, Aidan zu entdecken. Ich möchte nicht, dass die Mörderbande auf Aidan aufmerksam wird.« Er gab seinen Wölfen einen leisen Befehl und führte Savannah eilig zum Haus.


      »Ich dachte, das ganze Grundstück sei gesichert«, bemerkte sie.


      »Es war zu gefährlich. Einer der Trauergäste hätte vom Weg abkommen und verletzt werden können.« Gregori strich ihr sanft übers Haar. »Du bist bestimmt sehr müde. Du solltest dich noch eine Stunde ausruhen. Wir sind viel zu früh aufgestanden.«


      Savannah schmiegte sich an ihn und las die Reue in seinen Gedanken. »Es war nicht deine Schuld, Gregori. Ich habe dich niemals für Peters Tod verantwortlich gemacht.«


      Gregori fuhr fort, die dunklen Strähnen zu liebkosen. »Ich weiß.« Er konzentrierte sich auf den Windstoß, der oft die Ankunft eines Karpatianers ankündigte. »Aber wenn ich nicht von meinen Gefühlen - von meiner Lust - abgelenkt worden wäre, hätte ich gewusst, dass der Vampir in dieser Nacht auf dich lauerte. Ich hatte Julian von der Verantwortung befreit. Du hättest unter meinem Schutz stehen sollen.«


      »Musst du denn immer so hart mit dir ins Gericht gehen?«, entgegnete Savannah seufzend. »Du bist weder für alle Karpa-tianer verantwortlich noch für alle Sterblichen. Wenn jemand an der Tragödie schuld ist, bin ich es. Ich habe darauf bestanden, meine Freiheit zu haben. Das war sehr gedankenlos von mir. Ich verstand nicht, was ich dir und auch allen anderen kar-patianischen Männern, die ohne Gefährtin waren, angetan habe. Nicht ein Mal habe ich darüber nachgedacht, wie sehr du leiden musstest, während ich vor mir selbst und meinem Leben davonlief. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass ich Peter in Gefahr bringen würde. Doch ich hätte wissen müssen, dass man mich verfolgen würde.«

    


    
      Tröstend legte ihr Gregori den Arm um die Taille. »Du hast nichts Falsches getan, cherie«, erklärte er eindringlich.

    


    
      Winzige Tropfen, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten, begannen plötzlich, zwischen den Bäumen zu tanzen. Gregori schüttelte den Kopf, als die Tropfen allmählich Gestalt annahmen. »Du hast schon immer große Auftritte gehebt, Aidan«, begrüßte er den Besucher. Seine Stimme klang so ruhig wie immer. »Komm ins Haus.«


      Flüchtig berührte Savannah seine Gedanken und las darin große Zuneigung zu dem anderen Karpatianer. Natürlich hatte sie von Aidan Savage gehört, der einer der größten Vampirjäger ihres Volkes war, doch Aidan hatte die Karpaten schon vor vielen Jahren verlassen und sich in Amerika niedergelassen. Seine Gestalt ähnelte Gregoris - er war groß wie alle Karpatianer, doch sehr kräftig und athletisch, mit klar definierten Muskeln. Anders als die meisten Männer ihres Volkes hatte Aidan jedoch kein schwarzes, sondern dichtes honigblondes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Seine Augen waren bernsteinbraun mit goldenen Funken darin.


      Der Zwillingsbruder dieses Mannes hatte sie fünf Jahre lang bewacht und beschützt. Aidan war ein imposanter Mann, also sah sein Bruder sicher genauso aus. Doch Savannah hatte ihn nicht ein einziges Mal entdeckt oder auch nur seine Anwesenheit gespürt. Wie hatte es Julian geschafft, sich vor ihr zu verstecken? Karpatianische Männer verfügten über eine unverwechselbare Ausstrahlung. Selbstvertrauen, Macht, die Autorität von Jahrhunderten der Jagd und der Anhäufung von Wissen.


      Gregori ließ den Arm von Savannahs Taille gleiten und legte ihn ihr Besitz ergreifend um die Schultern. Karpatianische Männer waren wirklich erst kürzlich von den Bäumen gestiegen, dachte Savannah amüsiert.


      Das habe ich gehört, mon amour. Gregoris sanfte Stimme liebkoste ihren Geist und durchflutete ihren Körper mit Wärme. Es schien beinahe, als wollte er sie necken, doch den Arm ließ er nicht sinken.


      »Aidan, wir hatten dich nicht so früh erwartet. Die Sonne ist noch nicht untergegangen. Du hattest sicher keine angenehme Reise«, sagte er laut, als sie das Haus erreichten.


      »Ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht zur Trauerfeier gekommen bin«, erwiderte Aidan, »aber das Risiko war zu groß. Doch ich wollte dich wissen lassen, Savannah«, fügte er hinzu, »dass du nicht allein in diesem Land bist.«


      »Savannah, das ist Aidan Savage. Er steht loyal zu deinem Vater und ist ein guter Freund von mir«, stellte Gregori den anderen Mann vor. »Aidan, meine Gefährtin Savannah.«


      »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich«, bemerkte Aidan.


      »Danke, ich nehme das als großes Kompliment«, antwortete Savannah freundlich. Sie sehnte sich plötzlich sehr nach Raven und Mikhail. »Ich fühle mich geehrt, dass du schon so früh hergekommen bist, um dein Beileid auszudrücken. Ich weiß, dass es eine ungünstige Zeit für uns ist, doch ich musste Rücksicht auf Peters sterbliche Freunde nehmen.«


      »Hier lauern Gefahren auf dich, Aidan«, warnte Gregori. »Ich wüsste dich und deine Familie lieber in Sicherheit vor den sterblichen Schlächtern. Sie gehören zu derselben Gruppe, die vor einigen Jahren die Karpaten heimsuchten.«


      Ein Schatten schien auf Aidans markante Züge zu fallen. Er musste nicht nur seine Gefährtin beschützen, sondern auch die sterblichen Mitglieder seiner Familie. Seine Augen glühten golden. »Der Reporter«, knurrte er.


      Gregori nickte. »Ich werde mich heute Nacht mit Mr. Wade Carter befassen. Außerdem werde ich mit Savannah die Stadt verlassen und damit Carter und seine Komplizen von dir und deiner Familie ablenken.« Zwar waren sie im Hause vor neugierigen Blicken geschützt, doch Gregori spürte die unheilvolle Anwesenheit des Reporters in der Nähe. »Ich hatte dich deutlich gewarnt, Aidan«, sagte er ruhig, jedoch mit vorwurfsvollem Unterton.


      Aidan presste die Lippen zusammen. »Ich habe deine Warnung erhalten. Aber dies ist meine Stadt, Gregori, und meine Familie. Ich werde die meinen beschützen.«


      Savannah rollte die Augen. »Ihr zwei könntet euch auch einfach mit den Fäusten auf die Brust trommeln. Das wäre wahrscheinlich ähnlich wirkungsvoll.«


      Du wirst etwas mehr Respekt zeigen, wies Gregori sie an.


      Savannah lachte schallend und strich ihm zärtlich über den Bartschatten am Kinn. »Nur nicht aufgeben, Liebster. Eines Tages wird dir vielleicht jemand gehorchen.«


      Aidans Mundwinkel zuckten. Er betrachtete Gregori belustigt. »Offenbar hat Savannah nicht nur die Schönheit ihrer Mutter geerbt.«


      Gregori seufzte schwer. »Sie ist unmöglich.«


      Ohne sich um das gefährliche Glitzern in Gregoris Augen zu kümmern, lachte Aidan laut auf. »Sind sie das nicht alle?«


      Savannah schlüpfte unter Gregoris Arm hindurch und kuschelte sich in einen gemütlichen Sessel. »Natürlich sind wir unmöglich. Es ist der einzige Weg, nicht den Verstand zu verlieren.«


      »Ich hätte Alexandria mitgebracht, damit ihr euch kennen lernen könnt, aber nach Gregoris Warnung war Vernunft geboten.« Aidan klang selbstzufrieden, als wollte er sagen, dass seine Gefährtin auf ihn hörte - im Gegensatz zu Gregoris.


      Savannah grinste ihn verschmitzt an. »Lass mich raten: Du hast sie schlafen lassen, während du hierher gekommen bist, um den Helden zu spielen? Sie wird bestimmt einiges dazu zu sagen haben, wenn du sie aufweckst.«


      Aidan besaß immerhin den Anstand, verlegen auszusehen. Dann wandte er sich an Gregori. »Deine Gefährtin ist ein kleines Biest, Heiler. Ich beneide dich wirklich nicht.«

    


    
      Savannah lachte unbekümmert. »Er ist verrückt nach mir, lass dich da nicht täuschen.«

    


    
      »Das glaube ich gern«, stimmte Aidan zu.


      »Ermutige sie nicht auch noch zur Rebellion.« Gregori versuchte, streng zu klingen, doch Savannah machte es ihm unmöglich. Sie bedeutete ihm alles, selbst mit ihren überschwänglichen Neckereien. Woher hatte sie nur diesen Sinn für Humor? Und wie sollte sie je mit einem Mann glücklich werden, der seit vielen hundert Jahren nicht mehr gelacht hatte? Sie ließ all seine Härte und eiserne Zurückhaltung dahinschmelzen. Sorgfältig achtete Gregori darauf, keine Miene zu verziehen. Schlimm genug, dass Savannah wusste, wie schnell sie ihn um den Finger gewickelt hatte. Aidan musste es nicht unbedingt bemerken.


      »Im Ernst, Gregori, es ist nicht nötig, die Vampirjäger aus der Stadt zu locken. Gemeinsam werden wir mit ihnen fertig«, erklärte Aidan. »Julian ist auch in der Nähe. Ich kann ihn erahnen, obwohl er meinen Ruf nicht beantwortet.«


      »Julian ist nahe daran, seine Seele zu verlieren. Du solltest ihn nicht zu Hilfe rufen. Je öfter er tötet, desto größer ist die Gefahr für ihn. Das wissen wir beide. Julian wird sein Schicksal meistern, Aidan. Und wenn es doch nötig sein sollte, ihn zu jagen - falls er nicht zu dir kommt, bevor es zu spät ist -, musst du mich informieren. Julian hat sehr viel Macht erlangt. Er ist gefährlich. Du darfst nichts riskieren, weil er dein Bruder ist. Einer von Mikhails Brüdern verlor seine Seele. Als er seiner gerechten Strafe zugeführt werden sollte, hat er wie jeder andere Vampir versucht, alles Leben zu zerstören. Er hätte nicht einmal Mikhail verschont.« Gregori verschwieg, dass er derjenige gewesen war, der Mikhails Bruder zur Strecke gebracht hatte. Es war eine so schwere Pflicht gewesen, dass er sich geschworen hatte, nie wieder jemandem so nahe zu stehen wie Mikhail und seiner Familie. Gregori blickte Savannah an, sah in ihre unglaublichen blauen Augen, und die schmerzliehe Erinnerung verblasste. »Julian war schon immer ein gefährlicher Mann, der viele Dinge weiß.«


      »Wie du, Heiler.« Aidan konnte die Anklage nicht zurückhalten. Er verabscheute den bloßen Gedanken, dass sich sein Bruder in einen Vampir verwandeln könnte.


      Gregori verzog keine Miene. »Genau wie ich. Das ist ja der Punkt. Deshalb will ich dir helfen, falls es nötig sein sollte.« Er sah eindringlich in Aidans goldbraune Augen und sprach leise und bezwingend.


      Aidan wandte den Blick von Gregoris silbrig schimmernden Augen ab, die einem Mann tief in die Seele blicken konnten. »Das werde ich tun, Gregori. Ich weiß, dass du Recht hast, obwohl ich nicht einmal daran denken möchte, dass Julian den Kampf verlieren könnte.«


      »Es könnte jedem von uns passieren, der seine Gefährtin noch nicht gefunden hat.« Gregori stand auf und durchquerte den Raum. Er konnte es nicht ertragen, so weit von Savannah entfernt zu sein. Ihre Augen waren dunkel und wirkten wie überschattet; die Erinnerungen an die Trauerfeier erfüllten sie mit Kummer und Schuldgefühlen. Gregori stellte sich hinter ihren Sessel und begann, ihr sanft die Schultern zu massieren. Er brauchte den Körperkontakt mindestens so sehr wie sie.


      Es gelang Aidan, seine Überraschung zu verbergen. Er kannte Gregori seit Jahrhunderten, hatte von ihm die Heilkünste der Karpatianer gelernt und war von ihm zum Vampirjäger ausgebildet worden. Gregori ließ niemals etwas an sich heran. Nichts. Niemanden. Doch wenn er Savannah ansah, erwärmten sich seine kalten, emotionslosen Augen. Seine Haltung drückte Beschützerinstinkt aus, und er berührte Savan-nahs Schultern mit großer Zärtlichkeit. Ist alles in Ordnung, chérie? "Vielleicht solltest du dich noch etwas ausruhen.


      Savannah lächelte ihn erschöpft an. Sie war viel zu blass. Gregori war trotz der frühen Abendstunde auf die Jagd gegangen und hatte genug Blut zu sich genommen, um sie beide zu ernähren. Doch Savannah hatte sich geweigert, etwas zu sich zu nehmen, als wollte sie sich so für ihre vermeintlichen Vergehen bestrafen. Sanft massierte Gregori ihren Nacken. Ihr Hunger quälte ihn, und er wusste, dass auch Aidan ihn spüren konnte.


      Es lag keine Kritik in Aidans golden schimmernden Augen, er sah nur überrascht und ein wenig verwirrt aus. Dennoch traf sein Blick Gregori wie ein Messerstich: Er sorgte nicht so für seine Gefährtin, wie es seine Pflicht gewesen wäre.


      Das ist doch Unsinn, Gregori, erklang Savannahs melodische Stimme in seinen Gedanken. Du sorgst sehr gut für mich. Wen interessiert es, was andere Leute denken ?


      »Nun, Heiler«, meinte Aidan, »hast du schon entschieden, wohin du die Schlächter locken willst?«


      Savannah wandte sich mit leuchtenden Augen zu Gregori um. »Gregori, gibt es einen bestimmten Ort, an den du mich bringen möchtest?«


      »Denkst du an einen bestimmten Ort?«, fragte er. Er wusste, dass es ein Fehler war, ihr in die Augen zu sehen. Jedes Mal schien er in ihnen zu versinken.


      »Ja, New Orleans. Das French Quarter Jazz Festival beginnt diese Woche. Ich wollte schon immer mal dahin. Und jetzt können wir gemeinsam hinfahren. Magst du Jazzmusik? Ich liebe sie.« Savannah lächelte ihn strahlend an. »Ich hatte schon Reisepläne geschmiedet und habe bereits eine Unterkunft in der Stadt.«


      Sie wünschte sich die Reise sehr, das las Gregori in ihren Augen und in ihrer Seele. Es war ihr sehr wichtig, und er befürchtete das Schlimmste für sich. Es war beinahe unmöglich, ihr etwas abzuschlagen, doch er konnte sie unmöglich nach New Orleans bringen. Es war praktisch die Welthauptstadt der Vampire. Wahrscheinlich hatten auch die Vampirjäger dort ihr Hauptquartier. Gregori unterdrückte ein verzweifeltes Aufstöhnen. »Du hast ein Haus in New Orleans?«

    


    
      »Du brauchst nicht so trübsinnigen zu klingen. Schließlich hast du doch nach einem Ort gesucht, der weit von den Sava-ges entfernt liegt, also warum sollte es nicht die Stadt sein, die als nächste auf meiner Tourneeliste stand? Niemand würde die Reise für ungewöhnlich oder verdächtig halten«, erklärte sie.

    


    
      Gregori warf Aidan einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Siehst du die Logik dieses Arguments? Sie war noch nie im French Quarter von New Orleans, aber niemandem würde es auffallen, wenn sie dort plötzlich ein Haus hat.«


      »Sehr logisch«, stimmte ihm Aidan zu. »Ich sehe schon, du hast alle Hände voll zu tun, und ich muss zu Alexandria zurück. Allerdings würde ich dich vorher gern begleiten, wenn du dem Reporter einen Besuch abstattest.« Sein schön geschnittener Mund nahm einen harten, grausamen Zug an. »Ich erinnere mich nur zu gut an das, was dieser Geheimbund unserem Volk angetan hat.«


      »Du darfst diesen Kampf nicht zu deinem machen, Aidan«, mahnte Gregori. »Ich will weder dich noch deine Familie in Gefahr bringen.«


      Aidan neigte den Kopf zur Seite. »Er schleicht da draußen herum und sucht nach einem Weg, auf dein Grundstück zu gelangen. Ich spüre es genau.« Er klang kampfbereit.


      Savannah wusste, dass aus Aidan die instinktive, ungebän-digte Natur der karpatianischen Männer sprach.


      »Geh jetzt, Aidan«, bat Gregori eindringlich.


      »Es war schön, dich kennen zu lernen, Aidan«, fügte Savannah hinzu. »Ich hoffe, dass ich auch Alexandria bald einmal sehe. Vielleicht können wir uns ja treffen, wenn Gregori und ich den Geheimbund unschädlich gemacht haben.«


      »Wenn Gregori sie unschädlich gemacht hat«, berichtigte Gregori sie streng. Wage es ja nicht, mir zu widersprechen.


      Aidan nickte ihnen zum Abschied zu. Dann begann seine imposante Gestalt zu schimmern und sich aufzulösen, bis er nur noch aus winzigen funkelnden Tropfen bestand, die mit einer leichten Brise aus dem offenen Fenster getragen wurden.


      Savannah nahm Gregoris Hand. »New Orleans, was meinst du dazu?«

    


    
      Gregori schwieg einen Augenblick lang. »Es ist sehr gefährlich dort«, sagte er dann vorsichtig.

    


    
      »Das stimmt, aber schweben wir nicht ohnehin in Gefahr, wo wir auch sind?«, gab Savannah sachlich zurück. »Also, wo ist dann der Unterschied? Vielleicht haben wir sogar ein wenig Spaß.«


      »Ich ziehe die Berge vor.« Gregoris Stimme klang neutral.


      Um Savannahs Lippen spielte plötzlich dieses verschmitze Lächeln, dem er nicht widerstehen konnte. »Wenn ein alter Opa ein blutjunges Ding heiratet, muss er sich eben ein wenig anstrengen. Partys. Nachtleben. Kommt dir das noch bekannt vor, oder ist es schon zu lange her?«, neckte sie ihn.


      Spielerisch fasste Gregori ihr ins Haar und zog daran. »Etwas mehr Respekt, bébé, sonst muss ich dich übers Knie legen.«


      »Wie interessant.« Savannah warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Ich bin neuen Spielarten immer aufgeschlossen.«


      Gregori beugte sich vor und küsste sie. Er musste sie küssen, es blieb ihm keine andere Wahl. Doch als sich ihre Lippen berührten, geriet er in Schwierigkeiten. Sie war Wärme und Licht, Feuer und Satin, Rosenduft und Kerzenlicht. Und er war verloren. Rettungslos verloren. Gregori riss sich von ihr los und fluchte in der uralten Sprache der Karpatianer.


      Savannah sah ihn verträumt an, die weichen, glänzenden Lippen leicht geöffnet. Auf ihnen lag das sinnliche, geheimnisvolle Lächeln, das er nie zu durchschauen vermochte.


      »Ich habe noch eine tolle Idee, Gregori«, erklärte sie verschmitzt. »Lass uns einen Linienflug buchen.«


      »Wie bitte?« Er starrte auf ihren Mund. Sie hatte einen wunderbaren Mund, einfach perfekt. Sehr verführerisch. Himmel, er musste sie einfach küssen.


      »Klingt das nicht nach einem lustigen Abenteuer? Wir könnten einen Nachtflug buchen und uns unter die Leute mischen. Vielleicht lässt sich sogar der Reporter dadurch abwimmeln.«


      »Nichts wird den Reporter abwimmeln, er ist sehr hartnäckig. Und wir nehmen auch keinen Linienflug, das steht überhaupt nicht zur Debatte. Wenn wir nach New Orleans reisen - und ich sage nicht, dass wir es tun -, kommen Linien-flüge nicht infrage.«


      »Oh, Gregori, das war doch nur ein Witz. Wir folgen natürlich deinem Plan«, fügte sie artig hinzu.


      Verärgert über sich selbst schüttelte Gregori den Kopf. Selbstverständlich hatte sie ihn nur aufgezogen. Er war einfach nicht daran gewöhnt, so behandelt zu werden. Unverschämte Frau! »Ich muss jetzt mit Wade Carter reden.«


      Sofort stand Savannah auf und blickte ihn erwartungsvoll an. »Sag mir, was ich tun soll. Ich kann mich bestimmt schon wieder in Nebel auflösen. Durch dein Blut bin ich viel stärker geworden. Ich könnte deine Verstärkung sein.«


      Gregoris Augen blitzten belustigt. »Mon Dieu, Savannah, das klingt nach einem Thriller im Kino. Du wirst nicht >meine Verstärkung sein<. Du wirst nicht mit Carter reden, sondern hier bleiben, wo ich dich in Sicherheit weiß. Habe ich mich klar ausgedrückt, bébé? Du wirst das Haus nicht verlassen.«


      »Aber Gregori«, begann sie leise, »ich bin jetzt deine Partnerin und sollte dir beistehen. Wenn du darauf bestehst, es mit Wade Carter aufzunehmen, werde ich dir dabei helfen. Ich bin deine Gefährtin.«


      »Das lasse ich unter gar keinen Umständen zu. Du kannst gern versuchen, dich zu widersetzen, aber ich kann dir versichern, dass du damit nur deine Kraft verschwendest«, entgegnete Gregori sanft, mit der Aura männlicher Überlegenheit, die Savannah auf die Palme brachte. »Ich bin dein Gefährte, chérie, und werde dir jede Anweisung geben, die ich für deine Sicherheit erforderlich halte.«

    


    
      Fest schlug Savannah mit der Faust gegen seine breite Brust. »Du machst mich rasend, Gregori! Ich versuche wirklich, mit dir und deinen arroganten Befehlen fertig zu werden. Du verziehst ja nicht einmal eine Miene. Es ist, als redeten wir übers Wetter, anstatt zu streiten.«

    


    
      Erstaunt hob Gregori die Brauen. »Wir streiten uns nicht, ma petite. Ein Streit wäre etwas, bei dem wir beide wütend wären und versuchen würden, unseren Willen durchzusetzen. Zwischen uns gibt es so etwas nicht. Wenn ich dich ansehe, fühle ich keinen Zorn, sondern nur das Bedürfnis, dich zu beschützen. Ich bin für deine Sicherheit und dein Wohlergehen verantwortlich, Savannah. Ich kann nicht anders, als dich zu beschützen, selbst vor deinen eigenen leichtsinnigen Einfällen. Du hast dagegen keine Chance, das weiß ich genau. Also gibt es keinen Grund, sich über die Angelegenheit aufzuregen.«


      Savannah boxte ihn ein zweites Mal. Verwundert sah Gregori sie an, hielt dann ihre Faust fest und öffnete sie sanft. Mit großer Zärtlichkeit gab er ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Savannah, hast du versucht, mich zu schlagen?«


      »Ich habe dich geschlagen - sogar zwei Mal, du gemeiner Kerl. Den ersten Schlag hast du nicht einmal bemerkt.« Savannah klang sehr verärgert.


      Aus irgendeinem Grund musste Gregori lächeln. »Verzeih mir, mon amour. Ich verspreche dir, dass es mir beim nächsten Mal auffallen wird. Wenn du möchtest, werde ich sogar starke Schmerzen vortäuschen.«


      Savannahs blaue Augen blitzten. »Ha, ha, das ist ja so witzig, Gregori! Hör gefälligst auf, so selbstzufrieden zu sein.«


      »Es hat nichts mit Selbstzufriedenheit zu tun, dass ich meine Stärke kenne, chérie. Ich versuche nur, für dich zu sorgen, so gut ich kann. Aber du machst es mir nicht leicht. Ich ertappe mich ständig dabei, unvernünftige Entscheidungen zu treffen, nur um dich lächeln zu sehen«, gab Gregori unwillig zu.


      Savannah ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen. »Es tut mir Leid, dass ich dir so viel Ärger bereite, Gregori«, murmelte sie, obwohl sie nicht genau wusste, ob es die reine Wahrheit war. Eigentlich genoss sie es, ihn aus der Fassung zu bringen. »Ich möchte nur, dass wir Partner sind. So habe ich mir die Beziehung zu meinem Gefährten immer vorgestellt. Ich möchte kein zerbrechliches Blümchen sein, das vor der Welt beschützt werden muss, nur damit es Kinder für das karpatianische Volk zur Welt bringen kann. Ich möchte die beste Freundin und Vertraute meines Gefährten sein. Ist das denn sc falsch?« Savannah flehte um sein Verständnis. »Es handelt sich um Sterbhche. Wir werden schon mit ihnen fertig«, fügte sie hinzu, obwohl sie nicht ganz davon überzeugt war. Schließlich machte sich sogar Gregori Sorgen, also musste es einen guten Grund dafür geben. Dennoch war sie fest entschlossen, ihn zu begleiten und auch diese Seite seines Lebens mit ihm zu teilen. Savannah wusste, dass die Jagd immer eine große Rolle in seinem Leben spielen würde.


      Gregori zog sie in seine Arme und streichelte ihr Haar. »Über Jahrhunderte haben es die Sterblichen immer wieder geschafft, uns zu töten. Ja, wir verfügen über enorme Kräfte, aber wir sind nicht unbesiegbar. Ich will nicht, dass dir diese Leute zu nahe kommen. Jetzt werde ich erst einmal herausfinden, was Wade Carter und seine Freunde im Schilde führen, welche Beweise sie überhaupt haben und wer in Gefahr schwebt. Dann können wir darüber sprechen, wohin wir gehen und in welchem Rahmen ich dir erlauben werde, in die Geschehnisse einzugreifen.«


      Bei dem Wort erlauben zuckte Savannah sichtlich zusammen, und Gregori hätte es gern zurückgenommen. Stattdessen zog er sie fester an sich und küsste sie fest auf die Stirn. »Du wirst im Haus bleiben, Savannah, was auch geschieht.«


      Savannah schmiegte sich an ihn. »Dir darf nichts geschehen, Gregori. Ich meine es ernst - ansonsten bekommst du viel Arger mit mir.«


      Gregori lächelte, doch seine hellen Augen blieben davon unberührt. »Ich werde unsere Verbindung aufrechterhalten, chérie, damit du weißt, dass es mir gut geht.« Er zögerte. »Meine Methoden werden dir vielleicht nicht gefallen.« Eine eindeutige Warnung. In den Tiefen seiner silbrigen Augen schienen Schatten zu lauern, die er nicht vor Savannah zu verbergen versuchte.


      Sie schob das Kinn vor. »Ich mag mich vielleicht manchmal kindisch benehmen, Gregori, aber ich bin erwachsen. Die Sicherheit unseres Volkes hat immer Vorrang. Ich weiß, dass du alles tun musst, um dafür zu sorgen.«


      »Das hoffe ich, Savannah. Ich kann nur hoffen, dass du wirklich auf meine Art zu leben vorbereitet bist. Ich kann nichts anderes tun, als unser Volk zu beschützen, aber es ist nicht immer schön oder ehrenhaft«, erklärte Gregori rau. Abrupt zog er sich von Savannah zurück, doch sie hielt seine Hand fest. »Bleib hier, ma petite. Ich werde das Haus gut absichern. Versuche nicht, dich zu widersetzen.«


      Savannah rieb ihre Wange an seinem Handrücken. »Ich werde tun, worum du mich bittest.«


      Gregori umfasste ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich hinauf und küsste sie. Sofort schien die Luft vor Spannung zu knistern, und eine glühende Hitze hüllte sie beide ein. Dann ließ Gregori Savannah los und verschwand einfach.


      

    


    
      Unsichtbar, mit der Leichtigkeit von Jahrhunderten der Übung, glitt Gregori hinaus. Er war nichts als ein leichter Wind, der durch die Bäume strich. Wade Carter versuchte gerade, über die Westmauer zu steigen. Drei Wölfe liefen an der Mauer auf und ab und bleckten die Zähne, die in der Dämmerung blitzten. Carter blieb mit der Hose an einem Mauervorsprung hängen und hatte Mühe, sich zu befreien. Gregori ließ sich ein Stück mit dem Wind treiben und wurde dann wenige Meter von dem Reporter entfernt sichtbar.

    


    
      Carter stockte der Atem. »Mein Gott, Sie sind wirklich ein Vampir! Ich wusste es! Ich wusste gleich, dass ich Recht hatte.«


      Gregori witterte die Angst und Erregung des Mannes. Gelassen setzte er sich neben Carter auf die hohe Mauer. »Ich sagte Ihnen ja, wir würden uns bald wiedersehen. Und ich halte immer meine Versprechen«, erwiderte er sanft.


      Seine Stimme verursachte dem Reporter Kopfschmerzen. Wade rieb sich die schmerzenden Schläfen. Nie zuvor war er so ängstlich und gleichzeitig so gespannt gewesen. Ein echter Vampir saß hier direkt neben ihm! Nervös tastete er in seiner Tasche nach der Pistole mit den Betäubungspfeilen. »Wie kommt es, dass Sie sich mir zeigen?« Mit großer Mühe versuchte Wade, möglichst ruhig zu klingen.


      Gregori lächelte ihn an, doch es lag nichts Freundliches in seinem Lächeln, sondern nur eine finstere Drohung. Carter fand den Blick ausgesprochen zermürbend. »Sie haben meine Frau belästigt«, antwortete Gregori in samtigem, hypnotischem Ton.


      Verwirrt schüttelte Carter den Kopf, um die Lethargie zu vertreiben, von der er plötzlich überfallen wurde. »Glauben Sie wirklich, dass Sie mächtig genug sind, um mit dem Mord an mir davonzukommen?«


      Gregori bewegte sich kaum merklich, doch das Spiel seiner Muskeln vermittelte dennoch einen Eindruck seiner enormen Kraft. »Glauben Sie wirklich, dass ich es nicht bin?«


      »Ich wäre Ihnen niemals ohne Verstärkung gegenübergetreten. Ich bin nicht allein«, blies sich Carter auf, während er versuchte, die Betäubungspistole aus seiner Tasche zu fischen.


      »Es ist niemand hier, Mr. Carter«, berichtigte Gregori. »Nur Sie und ich. Da wollte ich rasch einen Blick in ihren Kopf werfen.« Er senkte die Stimme um eine Oktave, bis sie wieder sanft, überzeugend und völlig unwiderstehlich klang.


      Carter brach der Schweiß aus. »Das lasse ich nicht zu!«, protestierte er, beugte sich aber gleichzeitig vor und starrte in Gregoris silbrig glitzernde Augen. Dabei sollte er doch angeblich vor telepathischen Übergriffen geschützt sein! Alle Mitglieder des Bundes verfügten über diesen Schutz. Die Stimme eines Vampirs konnte ihnen nichts anhaben, und sie waren auch nicht mit Blicken zu hypnotisieren. Niemand vermochte ihre Gedanken zu lesen oder ihnen die Erinnerungen zu rauben. Um sich gegen diese abscheulichen Tricks zu wappnen, hatten sich alle Bundesbrüder langen Hypnosesitzungen unterzogen. Außerdem arbeiteten sie seit dreißig Jahren an einem wirksamen Mittel gegen die Untoten. Wissenschaftler, erstklassige Wissenschaftler, hatten mithilfe von echtem Vampirblut eine Formel entwickelt.


      Gregori durchbrach die erstaunlich starke geistige Barriere und untersuchte Carters Gedanken. Er entdeckte die Forschungsergebnisse der Vampirjäger und erfuhr, dass sie darauf brannten, ein lebendes Versuchsobjekt zu finden. Sie hatten das Blut einiger ihrer Opfer an sich gebracht, die sie vor dreißig Jahren gefoltert und ermordet hatten. Gregori atmete scharf ein. Die Mörderbande war davon überzeugt, ein Mittel gefunden zu haben, das ihre Opfer kampfunfähig machte. Sie sollten gefangen, eingesperrt und nach Belieben untersucht und seziert werden. Dem Geheimbund gehörten viel mehr Sterbliche an, als die Karpatianer je geahnt hatten.


      Als Gregori die telepathische Verbindung löste, ließ er Carter absichtlich wissen, dass er sich Informationen beschafft hatte. Carter fluchte und zog die Betäubungspistole. Die Pfeilspitze traf Gregori dicht über dem Herzen. Er spürte, wie die dünne Nadel in seine Haut drang und das Gift in seinem Blutstrom freisetzte.


      Gregori! ertönte Savannahs entsetzter Aufschrei in seinen Gedanken. Lass mich zu dir kommen. Sie versuchte, die unsichtbare Mauer des Schutzzaubers zu überwinden, die er um sie errichtet hatte.


      Beruhige dich, ma petite. Glaubst du etwa, dass ich es nicht darauf abgesehen hatte, dass dieser Dummkopf mich mit seinem Giftpfeil trifft? Ich bin der Heiler unseres Volkes. Wenn diese Organisation etwas besitzt, das uns schaden kann, muss ich ein Gegenmittel finden.


      Verzweifelt kämpfte Savannah gegen die Blockade an, um zu Gregori zu gelangen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie hatte Angst vor ihrer eigenen Hilflosigkeit. Das Gift verursachte Gregori Schmerzen und lähmte ihn allmählich, während es sich in seinem Blut ausbreitete. Krämpfe, Schweißausbrüche, Muskelzittern. Savannah fühlte mit ihm und war wütend über ihre eigene Unfähigkeit, zu ihm zu gelangen und ihm zu helfen.


      Gregori blieb so ruhig und gelassen wie immer und studierte die chemische Zusammensetzung mit wissenschaftlichem Interesse. Er schenkte dem triumphierenden Reporter kaum Beachtung, sondern versenkte sich in seinen eigenen Körper und verfolgte den Weg des Gifts durch seine Adern.


      Carter wäre vor Freude am liebsten auf und ab gesprungen, woran ihn seine prekäre Position auf der Mauer allerdings hinderte. Natürlich wusste er nicht, wie er den großen, kräftigen Mann in sein Auto schaffen und zum Labor transportieren sollte. Er würde seine Freunde anrufen müssen. Aber ansonsten war alles so einfach gewesen! Die Leute im Labor hatten Recht behalten, das Gift wirkte großartig. All die Jahre der Forschung zahlten sich endlich aus. Und er würde den Ruhm ernten.

    


    
      Er bohrte die Spitze seines Messers in Gregoris Brust, bis Blut aus der Wunde trat. »Du bist ja gar nicht mehr so selbstherrlich, Vampir«, höhnte er. »Und auch nicht mehr so eindrucksvoll. Fühlst du dich ein wenig unwohl?« Er lachte leise. »Ich habe einmal gehört, dass die älteren Vampire Schmerz intensiver empfinden.« Wieder benutzte er das Messer und öffnete die kleine Stichwunde zu einem langen Schnitt. »Hoffentlich stimmt es. Ich hoffe, dass du einen langsamen, qualvollen Tod stirbst, wenn die Wissenschaftler dich in die Finger bekommen. Und vergiss dabei nicht, wer in der Zwischenzeit mit Savannah spielt. Ich habe schon Pläne für deine kleine Hure.« Carter beugte sich vor, um Gregori in die Augen zu sehen. »Es ist nichts Persönliches, verstehst du? Alles nur zum Wohle der Wissenschaft.«

    


    
      Mit ungeahnten Kräften, gespeist von ihrer Wut auf den Reporter, der Gregori verletzte und verspottete, warf sich Savannah gegen die unsichtbare Wand, die jedoch keinen Zentimeter nachgab. Gregoris Schutzzauber waren viel stärker, als sie gedacht hatte. Sie trommelte mit den Fäusten dagegen, bis sie wund waren, während ihr ungehindert die Tränen übers Gesicht liefen. Nur zu deutlich spürte Savannah jeden Stich, jeden Schnitt, den der Reporter Gregori zufügte, und hörte seine Drohungen und höhnischen Bemerkungen. Sie flehte ihren Gefährten an, sie freizulassen, damit sie ihm helfen konnte, erhielt aber nur Schweigen als Antwort.


      Nichts von all dem schien Gregori etwas auszumachen. Zwar spürte er Schmerzen, beachtete sie aber nicht, während er sich untersuchte. Das Gift war dickflüssig und breitete sich langsam und qualvoll in seinem Körper aus. Gregori begann, die Chemikalien zu analysieren, damit die Karpatianer nach einem Gegenmittel suchen konnten. Die meisten anderen hätten diese Leistung nicht vollbringen können, doch er war ein Heiler, der alles über Kräuter und chemische Substanzen wusste und alle natürlichen und synthetischen Gifte kannte.

    


    
      Hier hatte er es mit einer interessanten Mischung zu tun, schnell wirkend und gefährlich. Sie hatten das Blut ihrer Opfer als Basis verwendet, und das Gift verursachte Schmerzen, die sich binnen Sekunden von leichtem Unbehagen zu Todesqualen steigerten. Nur die ältesten Karpatianer, die sich in den Heilkünsten auskannten, würden dem Gift überhaupt etwas entgegensetzen können. Als Gregori die Zusammensetzung kannte, gab er sie auf telepathischem Weg an Aidan Savage durch. Er selbst hatte Aidan in den Heilkünsten ausgebildet und vertraute darauf, dass der Jäger die Informationen zu nutzen wusste.

    


    
      Dann begann Gregori, sich selbst zu heilen. Er isolierte jede Chemikalie und brachte sie wieder in ihren ursprünglichen, unschädlichen Zustand, sodass er die Substanzen entweder ausscheiden oder in seinem Stoffwechsel verwerten konnte. Als der Heilungsprozess abgeschlossen war, wandte sich Gregori wieder seiner Umgebung zu. Er hatte bemerkt, dass der Reporter ihm immer wieder Schnittwunden zugefügt hatte, wahrscheinlich um ihn durch den Blutverlust zu schwächen. Tatsächlich blutete Gregori aus etlichen oberflächlichen Wunden und spürte ein leichtes Brennen, als der Wind an seinem zerfetzten Hemd zerrte.


      Gregoris silbrig schimmernder Blick ruhte auf dem Gesicht des Reporters. »Sind Sie fertig, Carter, oder möchten Sie noch etwas anderes ausprobieren, bevor ich Sie zu Ihrem Labor zurückschicke?«, fragte er sehr sanft.


      Erschrocken schnappte Carter nach Luft, als er merkte, dass das Gift dem Vampir nichts mehr auszumachen schien. Hektisch fuchtelte er mit dem Messer, um Gregori ins Herz zu stechen, doch plötzlich hielt die Waffe wie von selbst in der Luft inne. Langsam drehte sich das Messer um, sodass die Spitze schließlich auf Carters Kehle zeigte.


      »Nein, großer Gott, nein! Tun Sie es nicht. Ich kann Ihnen helfen. Bitte nicht! Hypnotisieren Sie mich, machen Sie mich zu Ihrem Diener!«, bettelte Carter, während sich das Messer unaufhaltsam seiner Halsschlagader näherte.


      Plötzlich fiel das Messer zu Boden, ohne Schaden anzurichten. Sofort versuchte Wade, wieder die Betäubungspistole zu ziehen, die sich in seiner Hand jedoch in etwas Schreckliches, Schuppiges verwandelte, das sich um seinen Arm wickelte. Wade stieß einen gellenden Schrei aus, und Gregoris Wölfe heulten als Antwort.


      Gregori beobachtete den Reporter mit seinen hellen, ausdruckslosen Augen. Es waren die Augen des Todes. »Dies ist meine Welt, Carter, mein Besitz. Sie sind ein Eindringling, der mich herausgefordert hat. Sie haben versucht, mich und die meinen anzugreifen. Das kann ich selbstverständlich nicht zulassen.« Er beugte sich vor und hielt den Reporter mit seinem Blick gefangen. »Verstehen Sie mich recht, Carter - das nehme ich sehr persönlich.«


      Gregori stieß den Reporter zu Boden, ohne sich darum zu kümmern, dass die Mauer gefährlich hoch war. Die Schlange wand sich wie eine Fessel um den Körper des Reporters, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Gregori schwebte zu Boden, packte Carter am Hemd und schleifte ihn über den Waldboden zum Auto. »Ich denke, wir sollten diesem Labor einen kurzen Besuch abstatten, finden Sie nicht auch, Mr. Carter? Offenbar können Sie meine Anwesenheit in Ihrer Forschungseinrichtung kaum erwarten, also will ich Sie und Ihre Freunde nicht länger auf die Folter spannen.«


      Nein, Gregori, flehte Savannah. Lass uns von hier fortgehen. Kümmere dich nicht mehr um diesen Mann. Lass uns gehen!


      Du musst dich jetzt von mir lösen, bébé, antwortete Gregori und zog sich aus der telepathischen Verbindung zurück.


      Savannah fühlte seine unerbittliche Entschlossenheit. Er wollte das Labor zerstören und alle Giftvorräte und Forschungsdaten vernichten. Außerdem beabsichtigte er, sämtliche Mitglieder des Geheimbunds unschädlich zu machen.

    


    
      Doch Savannah konnte in ihm nichts von der Wut entdecken, die sie selbst empfand. Gregori wollte keine Rache nehmen. Er handelte überlegt und sah sich einmal mehr gezwungen, zum Schutz seines Volkes etwas Grausames zu tun. Dazu verdrängte er alle Empfindungen, um sich nur auf die Bedrohung zu konzentrieren, die es auszuschalten galt, unerschütterlich und erbarmungslos. Nichts konnte ihn aufhalten.

    


    
      Gefangen hinter der unsichtbaren Schutzmauer ließ sich Savannah zu Boden sinken und zog die Knie an. Das war Gre-goris Leben. In den vielen Jahrhunderten des Kampfes war er für jeden, der das karpatianische Volk bedrohte, zu einem Todesengel geworden. Gregori, der Dunkle. Er glaubte, ein Ungeheuer zu sein, das nirgends seinesgleichen fand. Savannah barg ihr Gesicht in den Händen. Es gab keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Nicht einmal Mikhail, ihr Vater und der Prinz der Karpatianer, der einzige Mann, dem Gregori ewige Loyalität geschworen hatte, wäre in der Lage, ihn von dem Vorhaben abzubringen, das er für notwendig hielt.


      Savannah biss sich auf die Lippe. Er verfügte über so viel Macht. Kein anderer hätte das Gift in seinem Blut in einzelne Bestandteile zerlegen können. Und niemand sonst hätte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um dem Vampirjäger eine Falle zu stellen. Doch Savannah wusste auch um den hohen Preis, den er für diese Leistungen zahlen musste.

    


    
      Er konnte tatsächlich alle Empfindungen verdrängen und mit kühler Berechnung alles tun, um sein Volk zu beschützen. Doch tief in ihm wuchs die Überzeugung, dass er ein kaltes, gefühlloses Ungeheuer war. Der Kampf um das Überleben des karpatianischen Volkes verlangte ihm immer wieder Teile . seiner Seele ab.

    

  


  
    
      KAPITEL 9

    


    
      

    


    
      Die Nacht war düster und mondlos. Wolken trieben über den Himmel, verdeckten die Sterne und trugen zu einer geheimnisvollen, bedrohlichen Abendstimmung bei. Der Wagen hielt vor einem verlassenen Lagerhaus im Hafen. An den Docks war niemand zu sehen, und das Wasser war trüb, beinahe ölig. Gregori stieg aus dem Auto und lauschte den Wellen, die an den Pier schlugen. Wie selbstverständlich suchte er telepathisch die Gegend ab.

    


    
      In dem großen Gebäude befanden sich drei Männer, die mit gedämpften Stimmen miteinander sprachen. Mit einer Handbewegung ließ Gregori den Reporter auf den Fahrersitz zurücksinken. Wade Carters Augen waren glasig. Ein plötzlicher Windstoß wirbelte Blätter und Zweige an der Stelle auf, an der Gregori eben noch gestanden hatte. Dann herrschte wieder Stille. Unheimliche Stille.


      Gregori fand einen Spalt in einem der verwitterten Fenster. Er strömte in den Raum und bahnte sich einen Weg zwischen etlichen Bunsenbrennern und Bechergläsern mit verschiedenen Chemikalien. Auf der anderen Seite des Raumes standen drei Tische. Hand- und Fußfesseln waren mit Stahlbolzen an ihnen befestigt. Es waren Seziertische, auf denen die »Wissenschaftler« nach Herzenslust mit ihren Opfern experimentieren konnten. Auf einem der Tische waren Blutstropfen zu sehen. Gregori schwebte über dem Tisch, um das Blut zu untersuchen, doch zu seiner Erleichterung war das Opfer kein Kar-patianer gewesen.


      In einer Ecke der Lagerhalle standen einige eindrucksvolle Computer, Hightech-Geräte und Aktenschränke. Drei Schreibtische waren in einem lockeren Halbkreis angeordnet.


      Die drei Männer spielten Poker. Offenbar warteten sie auf jemanden. Gregori schwebte als ein kalter Windhauch über den Tisch, der die Karten in alle Richtungen davonfliegen ließ. Die Männer griffen nach den Karten und sahen sich nach der Ursache für die unerwartete Zugluft um. Dann warfen sie einander nervöse Blicke zu.


      Gregori gab Wade Carter den Befehl, zur Tür des Lagerhauses zu gehen. Der Reporter öffnete sie und betrat den Raum. Er bewegte sich in der typischen, ungelenken Art derer, die zu willenlosen menschlichen Marionetten eines Vampirs geworden waren: mit schweren, schleppenden Schritten und gesenktem Kopf. Mit einem Ruck blieb er vor dem Tisch stehen.


      »Also, Wade, wo ist er denn nun?«, fragte der größte der Männer, der einen weißen Laborkittel trug. »Ich hoffe, du hast wirklich etwas, das wichtig genug ist, um Morrison auf der Party zu stören. Es ist ein wichtiger Anlass - Morrison sammelt Spenden für einen guten Zweck.«


      Die anderen lachten. »Ja, für uns«, warfein dunkelhaariger Labortechniker ein. »Mann, Wade, ich hoffe, du hast uns eine Frau mitgebracht. Ich hätte nichts gegen ein wenig Spaß.« Obszön griff er sich zwischen die Beine. »Ich wollte schon lange diese Zauberkünstlerin in die Finger kriegen, die du für eine Untote hältst. Sie sieht verdammt heiß aus.«


      Der Mann im weißen Kittel betrachtete den Reporter misstrauisch. »Also, wo ist der Vampir?«


      »Hinter euch«, sagte Gregori leise.


      Die Männer fuhren herum, als Gregori allmählich sichtbar wurde, zuerst als Mann, real und greifbar. Doch dann wandelte sich seine Gestalt. Glänzendes Fell, eine lange Schnauze mit scharfen Zähnen. Mit einem einzigen Satz sprang der Wolf auf den Mann im weißen Kittel zu.

    


    
      Der Mann schrie entsetzt auf, hatte jedoch keine Chance, dem Tier zu entkommen, das ihm in die Kehle biss. Die beiden anderen Männer standen starr vor Schreck da und konnten den Blick nicht von der klaffenden Wunde am Hals ihres Freundes wenden.

    


    
      Dann jedoch schien der Anblick des Blutes sie aus der Erstarrung zu reißen. Die Männer fuhren herum und rannten um ihr Leben. Mit einigen langen Sätzen holte der Wolf sie ein und riss den dunkelhaarigen Mann zu Boden. Seine Krallen rissen den Bauch des Mannes auf, doch die Fänge des Wolfes fanden ein anderes Ziel: seinen Unterleib. Der Mann schrie gellend, während er viel zu spät die Hände ausstreckte, um sich zu schützen. Doch er konnte weder sein Leben noch seine Männlichkeit retten.


      Der dritte Mann hatte schon beinahe die Tür erreicht, als ihn der Wolf von hinten ansprang. Die kräftigen Kiefer schnappten zu und brachen ihm das Genick. Der Wolf ließ von ihm ab, wandte sich um und blickte auf die Leichen der Männer. Dann ging er auf die Computer zu, während er allmählich wieder die Gestalt eines Mannes annahm. Er musste die Computer zerstören. Jede Diskette. Jedes Stück Papier.


      Gregori konzentrierte sich und sammelte die Energie, die nötig war, um heftige Blitze in die Maschinen einschlagen zu lassen. Die Computer explodierten, und die Plastikgehäuse verschmolzen mit den Tischen, auf denen sie standen. Am anderen Ende der Halle zersprangen die Bechergläser und verspritzten ihren Inhalt auf dem Boden. Flammen leckten gierig an trockenem Holz. Auf einen Wink Gregoris fielen die Aktenschränke um. Die verstreuten Papiere gaben dem Feuer neue Nahrung, bis es schließlich hoch aufloderte und die ganze Halle erfasste.


      Wade Carter stand regungslos neben dem Spieltisch. Er schien weder seine toten Freunde noch das Feuer zu bemerken, das sich rasend schnell ausbreitete und die Einrichtung der Lagerhalle verschlang. Gregori vergewisserte sich, dass er alle Spuren der Forschungsarbeit beseitigt hatte, ehe er sich dem Reporter zuwandte. Dichte Rauchwolken hüllten ihn ein, als er nach Wade Carter griff und ihn zu sich heranzog.


      Unbändiger Hunger ergriff von Gregori Besitz. Er beugte sich vor und fand den Puls in Carters Kehle. »Sie haben versucht, mein Volk auszurotten, und wollten meine Gefährtin in dieses Kabinett des Schreckens verschleppen. Für diese Taten und alle anderen Verbrechen gegen das Volk der Karpatianer verurteile ich Sie zum Tode.« Leise sprach Gregori die Worte des Rituals, bevor er die Zähne tief in Carters Hals senkte.


      Er war hungrig, geschwächt von der großen Anstrengung und der Analyse des Gifts. Nun nahm er die dunkle Lebensessenz in sich auf, gierig, unersättlich. Carter regte sich nicht, während das Leben allmählich aus seinem Körper wich.


      Gregori, nicht!, flehte Savannah. Du darfst ihn nicht auf diese Weise umbringen. Bitte, denke an mich.


      Er knurrte leise, und in seinen silbrigen Augen spiegelte sich das Feuer, sodass sie aufglühten. Widerstrebend hob er den Kopf. Carter sackte zusammen, und Gregori ließ ihn los.


      Komm nach Hause. Lass diesen schrecklichen Ort hinter dir.


      In der Ferne heulten Sirenen, und draußen vor dem Lagerhaus erklang das aufgeregte Murmeln neugieriger Zuschauer. Trotzdem vergewisserte sich Gregori noch einmal, dass wirklich alles Leben aus den Männern im Labor gewichen war. Immerhin hatte er jetzt einen Namen als Anhaltspunkt für die Jagd. Morrison. Ein Mann, der einflussreich genug war, um bei gesellschaftlichen Ereignissen Spenden zu sammeln.


      Gregori! Komm jetzt nach Hause. Savannah blieb hartnäckig, und Gregori hörte die Angst aus ihrer Stimme heraus. Sie war mit dem Wissen aufgewachsen, dass nur ein Vampir tötete, während er sich nährte. Der Gedanke, dass Gregori dieses uralte Gesetz brechen könnte, entsetzte Savannah. Vielleicht hatte er es in der Vergangenheit bereits getan. Mehr als ein Mal.


      Dein Ungeheuer kehrt zurück, antwortete er mit seiner üblichen ausdruckslosen Stimme. Dann löste er sich in Rauch auf, verschmolz mit den dunklen Wolken, die durch das brennende Labor wirbelten, und trieb in die Nachtluft hinaus. Gregori stieg in den Himmel auf und beobachtete, wie die Sterblichen aufgeregt umherliefen und mit Löschschläuchen hantierten. Dann sah er eine Limousine, die in der Nähe des Lagerhauses anhielt. Eines der Wagenfenster wurde halb hinuntergelassen, doch niemand stieg aus. Morrison.


      Gregori trieb höher hinauf. Wenn er jetzt zu Savannah zurückkehrte, würde er wieder er selbst sein, nicht der Betrüger, dem sie Glauben geschenkt hatte. Wie konnte sie annehmen, dass er nach all den Jahrhunderten der Jagd und Vollstreckung von Todesurteilen noch etwas empfand, wenn er tötete? Reue? Rache? Gnade? Er fühlte nichts von all dem. Niemals. Gregori erfüllte seine Aufgabe mit Präzision, jedoch ohne Stolz oder Angst.


      Wenn Savannah ihn ansah, würde er in ihren Augen Furcht und Abscheu sehen, doch er konnte seine wahre Natur nicht bis in alle Ewigkeit verbergen. Sie musste dem grausamen Ungeheuer ins Auge sehen, das er wirklich war. Sie musste begreifen, dass er viel gefährlicher war, als sie angenommen hatte. Vielleicht würde sie diese Erkenntnis zur Vorsicht gemahnen. Und dennoch wollte er nie wieder Angst in ihren Augen sehen. Leise seufzend machte er sich auf den Heimweg. Er ließ sich vom Wind auf die Berge zu treiben und achtete darauf, die Luft, die er verdrängte, gleichmäßig zu verteilen, um die Vampire nicht auf sich aufmerksam zu machen.


      Als er das Grundstück erreichte, löste er den Schutzzauber mit einem Wink auf und befreite Savannah aus ihrem unsichtbaren Gefängnis. Sie saß auf dem Boden, die Beine angezogen, das Kinn auf den Knien ruhend. Mit ihren großen blauen Augen beobachtete sie die Rauchwolke, die ins Zimmer strömte. Gregori nahm seine Gestalt an und stand vor ihr, groß und eindrucksvoll wie immer.


      Langsam erhob sich Savannah, ohne Gregori aus den Augen zu lassen. Sie legte ihm die schlanken Arme um die Taille und schmiegte sich an seine Brust, um seinem ruhigen Herzschlag zu lauschen. »Ich hatte solche Angst um dich, Gregori.« Ihre Stimme bebte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Lass mich nie wieder so allein. Ich wäre viel lieber bei dir, auch wenn es gefährlich ist.« Sie ließ die Hände unter sein Hemd und über seine Haut gleiten, als wollte sie sich vergewissern, dass ihm nichts geschehen war. »Ich konnte deinen Schmerz spüren, das Gift, das dich so sehr quälte.«


      Sie strich ihm über den Hals, über das dichte schwarze Haar. Überall berührte sie Gregori, weil sie nicht anders konnte. Ihre Fingerspitzen fanden jede Schnittwunde, die Carter ihm zugefügt hatte. Savannah stockte der Atem, und sie neigte den Kopf, um die Wunden mit ihrem heilenden Speichel zu schließen.


      Gregori umfasste ihre Arme und schob sie ein wenig von sich. »Sieh mich an, chérie. Sieh mich wirklich an. Erkenne, was ich bin.« Er schüttelte sie sanft. »Savannah, sieh mich an.«


      Fragend blickte sie in seine hellen Augen. »Und was sehe ich deiner Meinung nach, Gefährte? Du bist kein Ungeheuer, auch wenn ich dich so genannt habe. Auch wenn du dich selbst so bezeichnest. Du bist der Größte aller Karpatianer, der mächtigste Heiler und die andere Hälfte meiner Seele.« Savannahs Augen blitzten. »Glaubst du im Ernst, dass du mit dem Unsinn davonkommst, mich in diesem Haus einzusperren? Nie wieder, Gregori, das meine ich ernst. In Zukunft werde ich dich begleiten.«

    


    
      Gregori fasste Savannahs langes Haar in ihrem Nacken zusammen und zog sie wieder an sich. »Niemals, wenn dir Gefahr droht. Niemals.« Er beugte sich zu ihr hinunter und ließ seine Lippen nehmen, was ihm gehörte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte Sorge in Savannahs Augen gelesen, Entschlossenheit, aber keine Furcht. Gregori hielt ihren Kopf ganz still, während er ihren süßen Mund liebkoste und immer mehr forderte. Savannah gab sich ihm rückhaltlos hin und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Gregori schloss sie fest in die Arme. »Niemals, Savannah. Ich werde nicht zulassen, dass du in Gefahr gerätst.«

    


    
      »Und was ist mit meiner Sorge um dich?«, fragte sie. »Lies meine Gedanken, Gregori, sieh dir an, welche Ängste ich ausstehen musste, als du vergiftet wurdest.« Sanft strich sie über die Schnittwunden. »Als Carter dir das hier antat.«


      »Das Gift hätte dich umgebracht, Savannah, wenn der Pfeil dich getroffen hätte. Ich habe die Formel an Aidan übermittelt. Er wird dafür sorgen, dass die Nachricht von der neuen Bedrohung unser Heimatland erreicht. Mit unserem Wissen können wir ein Gegenmittel entwickeln.« Gregori liebkoste ihren Rücken, ihre Hüften und ließ dann die Hände auf ihrem festen, runden Po ruhen. Er war erregt, und Savannahs Zärtlichkeiten schürten das Feuer in ihm.


      »Es hätte auch für dich tödlich sein können, Gregori«, sagte Savannah. »Schließlich wusstest du nicht, woraus das Gift bestand.« Sie zerrte an seiner Kleidung, öffnete sein Hemd und küsste seine Brust, insbesondere die Stellen, an denen Carter ihn verletzt hatte.


      »Ich bin ein Heiler, Savannah. Ich kann Gifte neutralisieren.« Ihre Liebkosungen steigerten seine Erregung ins Unermessliche.


      Savannah zog ihm die Hose von den Hüften und umfasste sein schweres, hartes Glied. Gregori ließ sich mit Savannah zu

    


    
      Boden sinken, während er ihr ungeduldig die Kleider vom Leib riss. Dann hielt er sie fest und schob das Knie zwischen ihre Schenkel.

    


    
      Doch es waren Gregoris Augen, die sie voller Leidenschaft anblickten. Er fasste sie sanft an den Hüften und erkundete zärtlich ihre Bereitschaft, ihn in sich aufzunehmen. »Du gehörst mir, Savannah. Mir allein«, flüsterte er, als er in sie eindrang. Er sehnte sich danach, ihr seine Liebe zu gestehen, brachte es jedoch nicht fertig, die Worte auszusprechen. Stattdessen machte sein Körper ihr die Liebeserklärung. Wieder und wieder drang er in sie ein, schnell und leidenschaftlich, dann wieder langsam und sanft. Er nahm sich Zeit, wollte Savannah nie wieder aus seinen Armen lassen und wandte sein Gesicht von ihr ab, damit sie nicht die Tränen in seinen Augen entdeckte.


      Savannahs Körper schien für seinen geschaffen worden zu sein. Eng. Heiß. Samtig. Ihre Haut war wie Seide, ihr Mund weich und hungrig. Gregori wünschte sich, dass sie die Last der vielen einsamen Jahrhunderte von ihm nahm und die Leere in seiner Seele erfüllte. Und Savannah tat es. Wie durch ein Wunder gab sie sich ihm hin und nahm ihn ohne Vorbehalte in ihren Körper und in ihre Seele auf.


      Wieder und wieder spürte Gregori, wie Savannah in Ekstase erschauerte, ihn eng umschloss und sich an ihn klammerte. Schließlich nahm sie ihn mit sich zum Gipfel der Lust, die Lippen an seine Schulter gepresst, deren kräftige Muskeln ihren Aufschrei dämpften.


      Gregori hielt sie so fest an sich gepresst, dass er sie beinahe zu erdrücken drohte. Er konnte kaum glauben, dass sie wirklich bei ihm war, dass sie seine wahre Natur gesehen und akzeptiert hatte. Savannah war so mitfühlend, so jung, so von Schönheit und Leben erfüllt. Gregori barg den Kopf an ihrem Hals. »Du musst trinken, bebe«, erinnerte er sie ruhig.


      Savannah drehte sich der Magen um. Sie war im Geist bei ihm gewesen, als er sich genährt hatte. Blut war für einen Kar-patianer lebensnotwendig, das akzeptierte sie. Und sie verstand auch, dass Wade Carter hatte sterben müssen, um ihr Volk zu retten. Doch sie konnte es nicht über sich bringen, sein Blut zu trinken. Mit klopfendem Herzen befeuchtete sie nervös ihre Lippen mit der Zungenspitze und bewegte sich vorsichtig unter Gregori. Sofort wurde sie sich des harten Marmorfußbodens bewusst, der ihr vorher überhaupt nicht aufgefallen war. Tatsächlich hatte der feste Boden es Gregori sogar ermöglicht, tiefer in sie einzudringen und ihre Lust zu steigern. Doch jetzt schmerzten ihre Glieder. »Es ist etwas unbequem hier, Gregori«, bemerkte sie.


      Gregori erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung und zog Savannah sanft mit sich. »Entschuldige, ma petite, daran hätte ich gleich denken sollen.«


      Zärtlich strich sie ihm übers Kinn. »Versprich mir, dass du mich nie wieder so allein lässt. Beim nächsten Mal werde ich dich begleiten.«


      Savannahs ausdrucksvolle blaue Augen blickten ihn so flehend an, dass er sich abwenden musste. »Bitte mich nicht um etwas, das ich dir nicht geben kann. Ich schenke dir den Mond, wenn du ihn dir wünschst, chérie, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Unter keinen Umständen, nicht einmal, um mir zu helfen.«


      Sie legte ihm die Arme um den Hals und presste sich an ihn. »Ich weiß nicht, ob ich so etwas noch einmal überstehe«, bekannte sie leise. »Ich hatte so entsetzhche Angst um dich.«


      »Ich spüre<leinen Hunger, Savannah. Du musst trinken.«


      »Das kann ich nicht«, gestand sie zögernd, da sie sich vor Gregoris Reaktion fürchtete. »Dieser Mann ...«


      Schweigend trug Gregori sie den Flur entlang in eines der Schlafzimmer. »Doch, du kannst und du wirst, weil ich es dir sage.« Vorsichtig legte er sie aufs Bett.

    


    
      Sie blickte in seine hellen Augen, die unbedingten Gehorsam verlangten, selbst als Gregori den Blick verlangend über ihren Körper gleiten ließ. Sanft umfasste er ihre Brust, legte seine Hand um die weiche Rundung und strich mit dem Daumen über die rosige Spitze, bis sie sich aufrichtete. »Gregori«, begann sie flehend.

    


    
      »Du wirst gehorchen, Savannah«, antwortete er ungerührt. Seine Züge wirkten fest.


      Savannah wollte den Blick abwenden, doch Gregori hielt ihr Kinn fest. »Nein, Savannah. Trinke jetzt. Du hast noch nichts zu dir genommen, und wir haben die ganze Nacht vor uns.«

    


    
      Sie schluckte schwer und kämpfte gegen die Übelkeit an. »Ich kann nicht, Gregori. Carter ist tot. Ich kann es einfach nicht.«

    


    
      »Du meinst, weil ich ihn getötet habe?«, fragte er leise.


      »Nein. Er hat unser Volk bedroht und versucht, dich zu töten. Ich weiß, dass es keinen anderen Ausweg gab. Aber trotzdem kann ich es nicht.« Savannah versuchte, sich von Gregori zu befreien. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich in ihrer Nacktheit.

    


    
      »Du wirst trinken«, wiederholte er, doch diesmal war seine Stimme nur noch ein hypnotisches Flüstern. Ohne es zu wollen, lehnte sich Savannah an ihn, spürte die Wärme seines Körpers und seines Atems auf ihrer Haut. Trink, Savannah. Komm zu mir. Gregori zog sie an sich und presste ihren Kopf an seine Brust. »Ich bin dein Gefährte und kann nicht anders, als deine Bedürfnisse zu erfüllen.«


      Savannah schmeckte das Salz auf seiner Haut. Gregoris Hunger, ihr Hunger - es war unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden. Seine Stimme flüsterte in ihren Gedanken. Zwar konnte sie die Worte nicht verstehen, doch die Melodie durchflutete ihren Körper. Es war unmöglich, sich aus seinem Griff zu winden oder seinem eisernen Willen zu widerstehen, aber das wollte Savannah auch gar nicht mehr. Suchend ließ sie ihre Lippen über seine Brust gleiten.

    


    
      Als sie die Zähne in seine Haut senkte, schloss Gregori die Augen. Es war eine sinnliche, beinahe schmerzhaft lustvolle Erfahrung. Obwohl Gregori Savannahs Körper kaum widerstehen konnte, hielt er seinen Hunger in Schach. Es war bereits selbstsüchtig gewesen, sie auf dem harten Steinfußboden zu nehmen, weil er sie so sehr brauchte, um seine Zweifel zu überwinden. Jetzt stützte er nur sanft ihren Kopf, während sie trank, bis ihre blasse Haut wieder rosig schimmerte. Dann entließ Gregori sie widerstrebend aus seiner Kontrolle.


      Savannah blinzelte, als sie sich plötzlich ihrer Lage bewusst wurde. Abrupt machte sie sich von Gregori los und suchte nach ihrer Kleidung. »Du bist wirklich abscheulich, Gregori. Du hattest kein Recht, mich zu zwingen.«


      Er beobachtete, wie sie sich nach ihren zerrissenen Sachen umsah. Seufzend ließ sie sich wieder aufs Bett sinken. »Und schon wieder habe ich nichts zum Anziehen.«


      »Das Problem lässt sich leicht lösen, Savannah«, sagte er. Kleidung aus der Luft und den Elementen herzustellen, war eine alte karpatianische Kunst. Savannah sah so traurig und verloren aus, dass Gregori sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte. Sie war noch immer entsetzt darüber, dass er sich freiwillig hatte vergiften lassen. Er hatte die Gesetze ihres Volkes gebrochen, indem er sich genährt und gleichzeitig getötet hatte. Viel schlimmer noch, sie war gezwungen gewesen, hilflos abzuwarten, während er sich in Gefahr begeben hatte. Und dann hatte Gregori sie auch noch dazu gezwungen, gegen ihren Willen Blut zu trinken.


      Gregori gab Savannah eine Jeans und eine weiche Baumwollbluse, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Viele Jahrhunderte haben mich zu dem gemacht, was ich bin, Savannah«, erklärte er vorsichtig.

    


    
      Erschöpft strich sie sich das Haar zurück. Es ging alles so schnell. Die Welt, die sie kannte, schien auf dem Kopf zu stehen und völlig außer Kontrolle zu geraten. Peter. Der Vampir. Der sterbliche Vampirjäger. Das Gift. Von ihrem eigenen Gefährten eingesperrt. Aufgeregt presste Savannah die Lippen aufeinander und bedeckte ihre Brüste mit der Bluse. »Du könntest dich ändern, Gregori. Jeder kann das.«

    


    
      Sanft berührte er Savannahs Geist und erkannte, dass sie den Tränen nahe war. Dann streichelte er ihr zärtlich die Wange. »Ja, doch ich kann nicht ändern, dass ich dich niemals in Gefahr wissen möchte, mon amour. Das steht nicht zur Diskussion.«


      »Aber ich muss damit leben, dass du dich ständig in Gefahr begibst«, konterte Savannah mit blitzenden Augen.


      Gregoris weiße Zähne blitzten auf, als er zufrieden lächelte. »Ich war nicht in Gefahr. Wade Carter glaubte an seinen geistigen Schutz, doch ich habe schon karpatianische Kinder mit wirkungsvolleren telepathischen Blockaden gesehen.«


      »Aber das konntest du nicht wissen, Gregori. Du bist einfach hinausgegangen und hast ihn auf dich schießen lassen, ohne zu wissen, was dich erwartet. Und du hast dafür gesorgt, dass ich dir nicht helfen kann.«


      Gregori nahm ihr die Bluse aus der Hand und zog sie ihr über den Kopf. »Ich war nicht in Gefahr, Savannah«, wiederholte er geduldig.


      Sie ließ den Kopf sinken, sodass ihr langes Haar nach vorn fiel und ihr Gesicht verbarg. Doch es machte nichts. Mühelos las Gregori ihre Gedanken. Sie war verwirrt, ängstlich und traurig. Die Empfindungen lasteten wie ein schweres Gewicht auf ihrer Brust.


      Sanft hob er sie hoch und zog ihr die Jeans über die nackten, schlanken Beine. Dann setzte er sich aufs Bett, hielt Savannah auf seinem Schoß und wiegte sich sanft mit ihr hin und her. »Es tut mir Leid, dass ich dir Angst gemacht habe, ma petite. Das ist das Letzte, was ich wollte. Aber vieles, was anderen Karpati-anern gefährlich werden könnte, macht mir nichts aus. Ich habe es geschafft, Dinge zu vollbringen, die anderen niemals möglich sein werden. Und ich kenne meine Fähigkeiten genau.« Zärtlich und beruhigend strich er ihr übers Haar.


      Savannah schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Aber ich kenne deine Fähigkeiten nicht.« Ihre Stimme klang gedämpft, und sie tauchte die Hände in Gregoris dunkles Haar, klammerte sich beinahe verzweifelt an ihn.

    


    
      Gregori ließ seinen Kopf auf ihrem ruhen. »Du musst dich mehr auf meine Stärke verlassen, Savannah. Vertraue mir. Jetzt, da ich dich gefunden habe, setze ich mein Leben bestimmt nicht aufs Spiel. Glaube einfach an meine Kraft und Fähigkeiten.«

    


    
      Savannah kuschelte sich noch enger an ihn.


      Beschützend legte Gregori fest den Arm um sie. »Ich weiß, was ich kann und was nicht, mon petit amour. Ich bin kein unnötiges Risiko eingegangen.« Er hielt Savannah in den Armen und atmete ihren Duft ein, der sich mit seinem verband. Insgeheim war er dankbar, dass seine Sicherheit ihr so wichtig war. Verzeih mir, ich wollte dich nicht ängstigen«, wiederholte er flüsternd, die Lippen an ihr Haar gepresst.


      »Das darf nicht noch einmal vorkommen«, ordnete Savannah an und ließ ihre Lippen über seinen Hals gleiten.


      Die Liebkosung weckte Gregoris Verlangen, doch er spürte Savannahs Unbehagen, die wunden Stellen an ihrem Rücken und ihren Hüften, die er so gedankenlos verursacht hatte. Leicht legte er Savannah die Hand auf die Hüfte und versenkte sich in ihren Körper. Sofort fühlte sie eine beruhigende Wärme, die ihre Muskeln entspannte, Schmerzen linderte und Druckstellen heilte. Im Geist hörte sie die heilenden Formeln in der uralten Sprache ihres Volkes.


      Entspannt lag sie in seinen Armen und betrachtete die sinnliehen, markanten Züge eines beeindruckenden karpatiani-schen Mannes. Gregori verkörperte Macht und Stärke. Er war ihr Gefährte. Savannah studierte sein Gesicht genau und ließ keinen Zentimeter aus.


      Plötzlich lächelte er sie an, und seine silbrigen Augen erwärmten sich. »Was siehst du?«


      Savannah legte ihm die Fingerspitze aufs Kinn. Es gefiel ihr. Hartnäckig. Entschlossen. »Ich sehe meinen Gefährten, Gregori. Und ich möchte nicht, dass dir irgendetwas zustößt.« Savannah umfasste sein Gesicht und hob langsam den Kopf zu ihm hinauf. Sie küsste ihn zärtlich, aber rückhaltlos. Mit der Zunge erkundete sie seinen Mund, neckte und verlockte ihn. Schließlich löste sie sich von ihm und legte ihre Stirn an seine. »Bitte lass mich nie wieder allein und hilflos zurück.«


      Gregori fühlte tatsächlich einen stechenden Schmerz in seinem Herzen. Savannah verstand es, sein Innerstes nach außen zu kehren. Sie verurteilte ihn nicht für seine Taten, sondern war beinahe krank vor Sorge um ihn. Zärtlich begann er, eine Spur von Küssen auf ihrem Hals zu hinterlassen und spielerisch an ihrer Schulter zu knabbern. »Du magst also Jazz?«


      Savannah hob den Kopf und blickte Gregori fragend an. »Ich liebe Jazz«, sagte sie leise. Die aufkeimende Hoffnung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Dann können wir uns wohl nicht erlauben, das berühmte Festival zu verpassen«, hörte Gregori sich erwidern, nur um den Kummer aus Savannahs Augen zu vertreiben.


      Sie schwieg einen Moment lang und spielte abwesend mit der Decke. »Meinst du das ernst, Gregori? Wir können hinfahren?«


      »Du weißt doch, wie sehr ich Menschenansammlungen liebe«, entgegnete er, ohne eine Miene zu verziehen.


      Savannah lachte. »Keine Angst, sie beißen nicht.«


      »Ich schon«, murmelte er leise und blickte Savannah plötzlich Besitz ergreifend an. Allein die Wärme ihres Lächelns versetzte seinen Körper in Aufruhr. Sie hatten sich erst vor wenigen Minuten zum letzten Mal geliebt, doch schon erwachte in Gregori wieder das brennende Verlangen nach seiner Gefährtin. Sein Körper reagierte sofort, wild und drängend, und Gregori versuchte gar nicht erst, seine Erregung vor Savannah zu verbergen.


      Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. So viel Macht über ihn hatte sie immerhin, doch die Intensität erstaunte sie. Sie strich leicht mit den Fingerspitzen über Gregoris Haut und spürte, wie er erschauerte. Langsam ließ sie die Hand an seinem flachen Bauch hinuntergleiten und legte sie schließlich um seinen erigierten Penis. Gregori bebte vor Lust.


      Er umfasste ihren Kopf und zog sie sanft zu sich heran. Sein Verlangen steigerte sich beinahe schmerzhaft. »Ich werde New Orleans hassen«, flüsterte er in Savannahs seidiges Haar, bevor sie langsam den Kopf hinunter neigte.


      Savannahs Atem wärmte die samtige Spitze und sandte einen Lavastrom durch Gregoris Adern. »Vielleicht fällt mir ja etwas ein, um deinen Aufenthalt etwas angenehmer zu gestalten«, schlug sie vor. Ihr Mund war weich, feucht und heiß.


      Gregori stieß seine Hüften vor und presste Savannahs Rücken aufs Bett, während er auf der Decke über ihr kniete. Sie war so wunderschön, ihre makellose Haut erinnerte an Sahne, und ihr dunkles Haar ergoss sich über ihre schmalen Schultern. Savannah setzte sich auf und zog die Baumwollbluse aus, um ihm ihre vollen Brüste darzubieten. Im nächtlichen Halbdunkel sah sie so verlockend aus, ein geheimnisvolles, erotisches Geschenk an ihn.


      »Meinst du, dass du mir New Orleans wirklich etwas erträglicher machen könntest?« Sein Blick sagte viel mehr als seine Worte, glitt über ihren Körper und verweilte auf jeder Kurve.


      Savannah legte die Hand auf Gregoris flachen Bauch. »Ich bin sicher, dass mir etwas einfällt, um dich deine Angst vor Menschenmengen vergessen zu lassen. Zieh mir die Jeans aus.«


      »Deine Jeans?«, wiederholte er.


      »Du hast sie mir angezogen, und sie sind eindeutig im Weg. Zieh sie mir aus.« Sie ließ ihre Hand tiefer gleiten und strich zart über seine bebenden Muskeln, um ihn zu überzeugen.


      Gregori hielt sich nicht lange damit auf, ihr die Jeans aufzuknöpfen und hinunterzuziehen. Savannah schob die Hose achtlos beiseite und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf den Bauch zu geben. Dabei fiel ihr langes Haar über sein aufgerichtetes Glied, in einer seidigen Liebkosung, die ihn beinahe um den Verstand brachte. »Manchmal fällt es mir nicht schwer, deinen Anweisungen zu folgen, ma cherie«, flüsterte Gregori und schloss die Augen, als Savannahs Lippen an seinem Körper hinunterwanderten.


      Gregori umfasste ihre Brüste und liebkoste die rosigen Spitzen, bis sie sich aufrichteten. Dabei streckte er Savannah unwillkürlich die Hüften entgegen. Sein Körper schien ein Eigenleben anzunehmen. Savannah hielt seine Hüften fest und drängte ihn tiefer in sich hinein, ehe sie weiter an ihm hinunterglitt, um seine Schenkel zu liebkosen. Sanft fuhr sie mit den Fingernägeln über seine Haut, während sie gleichzeitig ihren Rücken durchdrückte, damit er ihre Brüste besser erreichen konnte.


      Gregori sehnte sich nach ihr, Körper und Seele. In seinem Kopf herrschte ein gedämpftes Rauschen, eine Flutwelle der Lust, die alles mit sich spülte. Draußen kam Wind auf, der an den Fenstern rüttelte, über die Hauswände strich und ein heraufziehendes Gewitter ankündigte.


      Doch Gregori und Savannah kümmerten sich nicht darum, denn sie waren in ihrem eigenen Sturm gefangen, als Gregori seine Gefährtin aufs Bett presste und mit seinen Lippen jeden Zentimeter ihres Körpers erkundete, jede Rundung, jede Mulde. Er entflammte sie, entzündete einen Feuersturm.

    


    
      Gregori liebkoste sie, genoss das Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen Händen, seine Lippen heiß auf ihrem Körper. Savannah vertrieb die Dämonen, die ihn quälten, die schrecklichen Erinnerungen und grausamen Tode. Sie nahm ihm die Einsamkeit und bereitete ihm stattdessen so große Freude, dass er nicht sicher war, ob er sie überleben würde.

    


    
      Als Gregori in Savannah eindrang, erstickte er ihren Lustschrei mit einem Kuss. Sie fühlte sich samtig an, feurig und wunderbar eng. Gregori flüsterte Liebkosungen in der uralten Sprache der Karpatianer. Zwar verstand Savannah die Worte nicht, doch er meinte jedes einzelne ernst. Nie zuvor hatte er solche Gefühle ausgedrückt oder auch nur empfunden. Vielleicht würde Savannah ihn niemals wirklich kennen lernen, doch sie hatte ihn für alle Zeit verändert. Er gehörte ihr allein und betete sie an. Wie sollte er ihr zeigen, was er empfand, wenn nicht mit seinem Körper, seiner Stärke, seinem Wissen und seiner Erfahrung?


      Gregor nahm Savannah leidenschaftlich, fordernd. Ein Blitz knisterte und zuckte über den Nachthimmel. Die Erde unter ihnen bebte, doch es kümmerte sie nicht. Gregori ließ sich Zeit und sorgte dafür, dass Savannahs Lust sich beinahe ins Unerträgliche steigerte. Als auch er schließlich Erlösung fand, klammerte sich Savannah an ihn. Es sollte niemals zu Ende gehen. Gregori befürchtete, dass sie ihm auf ewig entgleiten würde, wenn er sie jetzt losließ.


      Schließlich löste er sich leise fluchend von ihr. Savannah brachte ihn um den Verstand. Sein unersättliches Verlangen würde sie noch beide umbringen. Schon jetzt hatte er die Hände in ihr seidiges Haar getaucht und hielt einige Strähnen fest in seiner Faust.


      Savannah hörte den zischenden Wortschwall aus Gregoris Mund, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Eben noch hatte er ihre Welt aus den Angeln gehoben und in Brand gesteckt, und jetzt war er plötzlich wütend. Sie wandte sich ab, damit er nicht sah, wie verletzt sie war. »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie leise.


      Sanft zog Gregori an ihrem Haar, damit sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Ich fühle mich lebendig, wenn du bei mir bist, Savannah.«


      »So? Und deshalb fluchst du?« Sie drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen.


      Gregori beugte sich vor und küsste die sanfte Rundung ihrer Brust. »Du bringst mich völlig durcheinander, bis ich keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen kann.«


      Ein leises Lächeln spielte um ihren Mund. »Ich fand deine Entscheidungen eigentlich von Anfang an nicht besonders vernünftig.«


      Gregori ließ seine Zähne aufblitzen und biss dann in ihr weiches Fleisch. Savannah schrie auf, drängte sich jedoch an ihn, als er sie mit der Zungenspitze liebkoste und ihr so den Schmerz nahm. »Ich bin immer vernünftig«, erklärte er mit fester Stimme und ließ seine Zähne aufreizend zwischen ihren Brüsten entlanggleiten.


      »Das ist vielleicht deine Meinung, aber deshalb muss es noch lange nicht stimmen. Du lässt üble Kerle mit Giftpfeilen auf dich schießen. Du brichst ganz allein ins Labor deiner Feinde ein, die in der Überzahl sind. Muss ich noch mehr aufzählen?« Ihre blauen Augen funkelten belustigt.


      Ihr fester, runder Po war viel zu verführerisch, um ihm zu widerstehen. Mit gespielter Strenge gab Gregori ihr einen Klaps. Savannah zuckte zusammen, doch bevor sie sich ihm entziehen konnte, begann er sie an derselben Stelle zu liebkosen. »Wenn ich mir so unsere Positionen ansehe, ma chérie, würde ich sagen, dass ich die bessere Entscheidung getroffen habe.«

    


    
      Sie lachte. »Na gut, diesmal lasse ich dich gewinnen.« »Würdest du gern duschen?«, fragte Gregori fürsorglich. Als Savannah nickte, glitt Gregori vom Bett, hob sie auf seine Arme, sodass sie sich an seine Brust schmiegen konnte. Seine Miene wirkte viel zu unschuldig, stellte Savannah misstrauisch fest. Doch einen Augenblick später hatte er bereits das Zimmer durchquert. Die Balkontür flog auf seinen stummen Befehl auf, und schon stand er mit Savannah nackt im kalten, glitzernden Regenguss.

    


    
      Savannah versuchte, ihm zu entkommen, wand sich und drückte die Hände gegen seine Brust. Doch trotz des eisigen Wasser, das in Sturzbächen über ihren Körper lief, musste sie lachen. »Gregori! Du bist so gemein! Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas antust.«


      »Nun, vernünftige Entscheidungen sind nicht meine Stärke«, meinte er grinsend. »Waren das nicht deine Worte?«


      »Ich nehme alles zurück!«, stöhnte Savannah, während sie sich an Gregori klammerte und ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Die Regentropfen prasselten auf ihre nackten Brüste, deren Spitzen sich beinahe augenblicklich aufrichteten.


      »Begleite mich heute Nacht«, flüsterte Gregori an ihrem Hals. Er führte sie in Versuchung, wollte sie tiefer in seine dunkle, geheimnisvolle Welt hineinziehen.


      Savannah hob den Kopf, blickte in seine silbrigen Augen und war verloren. Der Regen überschwemmte und durchweichte sie, doch als Gregori mit ihr hinunter auf den weichen Waldboden schwebte, konnte sie den Blick nicht von seinen Augen wenden. Langsam nickte sie und fügte sich seinem Willen für diese Nacht.


      Savannah folgte dem Wunsch, den sie in seinen Gedanken las, und konzentrierte sich darauf, sich die notwendigen Bilder vorzustellen. Dann begann ihr Körper, die Form zu wandeln. Zunächst fühlte sie sich seltsam verwirrt und spürte, wie ihre Muskeln zuckten, doch gleich darauf veränderte sich ihr Körper blitzschnell, während glänzendes schwarzes Fell auf ihrer Haut wuchs. Nach wenigen Sekunden stand ein zierlicher Wolf mit blauen Augen im Regen und beobachtete einen großen schwarzen Wolf, der sie zärtlich mit der Schnauze anstieß.


      Savannah drehte sich um und lief langsam in den dichten Wald hinein. Sie genoss die Freiheit, die ihr der Wolfskörper bot. Gregori lief dicht neben ihr. Der Wind sang in den raschelnden Bäumen, und Savannah hörte alles, spürte alles, als die Nacht nach ihr rief. Sie lief schneller, wie es ihr Körper von ihr forderte, mit langen, federnden Schritten und ausgestrecktem Hals.


      Sie fühlte sich wild und nicht mehr menschlich. Frei. Sie rannte schneller und schlug ausgelassene Haken um die Bäume. Gregori hielt mit ihr Schritt und stupste sie hin und wieder sanft in die Seite, wenn er sie in eine andere Richtung lenken wollte. Savannah spürte einen Hasen auf und jagte ihm nach, einfach aus Spaß, bevor sie schließlich einen wenig benutzten Waldweg fand, der ins dichte Unterholz führte.


      Sie witterte ihre Artgenossen. Einige Männchen und drei Weibchen. Der große Wolf an ihrer Seite bleckte die Zähne und stupste sie an, um sie von der Fährte abzubringen. Savannah ignorierte ihn und lief weiter, fasziniert von dem Lockruf ihrer Art. Gregori knurrte und stellte sich ihr in den Weg. Als sie stehen blieb, versuchte er, sie zum Haus zurückzu-lenken.


      Sie bedachte ihn mit einem Blick, der alles sagte. Er hatte diesen Ausflug vorgeschlagen, und nun erwartete sie von ihm, dass er ihr nicht den Spaß verdarb. Doch Gregori stieß sie fester an. Savannah würde sich noch völlig verausgaben, deshalb wollte er mit ihr zum Haus zurückkehren.


      Als sie sich weigerte, schnappte er nach ihrer Flanke, um sie daran zu erinnern, wer hier das Alphatier war. Sie knurrte ihn an, gehorchte jedoch schließlich. Gemeinsam liefen sie durch den Wald zurück.


      Als sie das Haus erreicht hatten, nahmen sie wieder ihre menschliche Gestalt an. Gregori ergriff Savannahs Hand und zog sie ins Haus. Der Regen rann in breiten Rinnsalen an ihrem Körper hinunter und tropfte aus ihrem Haar. Sie warf Gregori einen wütenden Blick zu. »Du musst mich einfach herumkommandieren, egal, in welcher Form, stimmts?«


      Gregori wickelte sie in ein Handtuch und trocknete sie ab, bis ihre Haut rosig schimmerte. »Deine Gesundheit und Sicherheit sind mir sehr wichtig, Savannah.« Er zeigte keinerlei Reue.


      Savannah schauderte und wickelte sich fester in das Handtuch. Die vielen Veränderungen, die mit ihr vorgingen, machten ihr plötzlich Angst. Sie war erst dreiundzwanzig, nicht einmal ein Vierteljahrhundert alt. Die letzten fünf Jahre hatte sie ausschließlich in der Gesellschaft von Sterblichen verbracht, und jetzt entdeckte sie auf einmal die wilde Seite ihrer Natur. Gregori brachte etwas Ungezähmtes in ihr hervor, das sie all die Jahre verleugnet hatte. Savannah fühlte sich stark, ungehemmt und sehr sinnlich.


      Sie blickte in Gregoris markantes Gesicht. Er wirkte so männlich, so stark und erotisch. Gregori. Der Dunkle. Allein sein Anblick weckte ihr Verlangen. Ein Blick seiner silbernen Augen ließ sie in Flammen aufgehen, weich und fügsam werden. Dann gehörte sie ihm.


      Gregori legte ihr die Hand unters Kinn. »Was immer du gerade denkst, es macht dir Angst vor mir, Savannah«, sagte er leise. »Hör auf damit.«


      »Du machst mich zu etwas, das ich nicht bin«, flüsterte sie.


      »Du bist Karpatianerin und meine Gefährtin. Du bist Savannah Dubrinsky. Ich kann dir keines dieser Attribute nehmen. Außerdem brauche ich keine willenlose Marionette oder andere Frau. Ich will dich. So wie du bist.« Gregori sprach leise und eindringlich. Er hob Savannah auf die Arme, trug sie zum Bett und deckte sie zu.

    


    
      Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, und der Wind pfiff um die Hauswände, während Gregori den Schutzzauber vorbereitete. Savannah war völlig erschöpft. Ihr fielen schon die Augen zu. Gregori schlüpfte neben ihr ins Bett und nahm sie in die Arme. »Ich würde nichts an dir verändern wollen, ma petite, nicht einmal dein hitziges Temperament.«

    


    
      Savannah kuschelte sich an ihn. Er spürte ihre Lippen zart auf seiner Brust, als sie mit einem leisen Seufzer ihre Atmung anhielt.


      Gregori lag noch lange wach und beobachtete, wie die Morgendämmerung allmählich die Nacht verdrängte. Mit einem Wink schloss er die schweren Fensterläden. Er hielt Savannah in den Armen und dachte nach.

    


    
      Er hatte geglaubt, dass er ruhiger und zivilisierter werden würde, wenn er erst einmal seine Gefährtin gefunden hatte. Gregori spielte gedankenverloren mit Savannahs Haar. Sie brachte ihn um den Verstand. In ihrer Nähe war er gefährlicher denn je. Früher hatte er keinerlei Emotionen gekannt. Wenn es nötig war, hatte er ohne Reue getötet. Er fürchtete nichts, weil er niemanden liebte und nichts zu verlieren hatte. Jetzt hatte er alles zu verlieren. Das machte ihn so gefährlich. Niemand würde Savannah je bedrohen und es überleben.

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 10

    


    
      

    


    
      Bestürzt betrachtete Gregori das kleine, einstöckige Haus mit dem schmiedeeisernen Zaun. Es stand zwischen zwei noch kleineren heruntergekommenen Häusern im überfüllten French Quarter von New Orleans. Gregori steckte den Schlüssel ins Schloss und wandte sich zu Savannah um. Sie strahlte, und ihre Augen funkelten erwartungsvoll.

    


    
      »Kein Zweifel, ich habe den Verstand verloren«, murmelte er, als er die Tür aufstieß.


      Drinnen war es dunkel, doch er konnte mühelos alles erkennen. Der Raum war über und über von einer dicken Staubschicht bedeckt, die Möbel verbargen sich unter alten Bettlaken, und die Tapete löste sich in kleinen Kringeln von den Wänden.


      »Ist es nicht wunderschön?« Savannah breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Dann warf sie sich in Gregoris Arme und drückte ihn fest an sich. »Es ist perfekt!«


      Ihr Mund war zu einladend; er musste ihn einfach küssen. »Perfekt für den Abriss, Savannah. Hast du dir das Haus vor dem Kauf überhaupt angesehen?«


      Lachend fuhr sie ihm durchs Haar. »Sei doch nicht so pessimistisch. Siehst du denn nicht das Potenzial dieses Hauses?«


      »Es ist eine Brandfalle«, erwiderte er grimmig, betrachtete aber trotzdem die schweren Vorhänge und die schmale Treppe, die ins obere Stockwerk und zu einem Refugium im Keller führte.


      »Komm mit.« Savannah lief bereits auf die Treppe zu. »Ich will dir die große Überraschung zeigen, Gregori. Deshalb habe ich es gekauft. Es ist nämlich nicht einfach nur ein fantastisches Haus mit großem Garten.«


      »Garten?«, wiederholte er, folgte Savannah aber. Wie hätte er ihr auch widerstehen können? Sie strahlte vor Freude, und er ertappte sich dabei, dass er sie ständig beobachtete. Jede Bewegung, jede Geste, das Funkeln in ihren blauen Augen. Sie war so schön. Wenn sie zu ihrem Glück nun unbedingt ein winziges Haus mitten im French Quarter brauchte, würde er ihr gewiss nicht im Weg stehen.


      Die enge, steile Treppe wand sich in einen Keller hinunter, der so groß war wie die gesamte Fläche des Hauses. New Orleans war auf Morast gebaut und lag unterhalb des Meeresspiegels. Selbst die Toten ruhten hier über der Erde. Die Stadt machte Gregori nervös. Im Notfall gab es keine Zuflucht in der Erde, keine natürliche Fluchtmöglichkeit. New Orleans stellte ihn vor Probleme, die er im Augenblick wirklich nicht gebrauchen konnte.


      Gregori musterte die Betonwände und den soliden Fußboden des Kellers. Er schritt die gesamte Länge und Breite ab, stellte sich dann in die Mitte und schloss die Augen. Er nahm die Schatten von anderen wahr, die vor ihnen hier gewesen waren.


      »Spürst du es?«, fragte Savannah leise und legte ihm die Hand auf den Arm.


      Gregori blickte auf ihre schmale Hand hinunter, deren Berührung er im ganzen Körper spürte, obwohl ihre Finger nicht einmal ganz sein Handgelenk umspannen konnten. Ihm fiel plötzlich auf, dass sie oft mit dieser Geste die Verbindung zu ihm suchte.


      Mit Mühe lenkte Gregori seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Also spürte auch Savannah die Gegenwart eines anderen, der früher in diesem Raum gewesen war. Julian. Julian Savage hatte in diesem Haus gelebt. Warum? Welche Sicherangen hatte er vorbereitet. Gregori zweifelte nicht daran, dass Julian Savannah dazu gebracht hatte, dieses Haus zu kaufen, als er von ihrer Reise nach New Orleans erfahren hatte.

    


    
      Gregori legte ihr den Arm um die Schulter. »Was weißt du über den Vorbesitzer?«

    


    
      »Nur dass er nie für lange Zeit hier gelebt hat. Der Makler erzählte mir, dass sich das Haus über zweihundert Jahre lang in Familienbesitz befunden hat. Tatsächlich ist es eines der ältesten Wohnhäuser im French Quarter.«


      »Aber du bist dem Eigentümer nie begegnet?«


      »Nein«, antwortete Savannah.

    


    
      »Das Haus gehörte einmal Julian Savage, obwohl ich mir nur schwer vorstellen kann, dass er tatsächlich hier gelebt hat. Er ist ein Einzelgänger, frei und ungebändigt wie der Wind.« Gregori ging noch einmal auf und ab. »Wenn Julian dieses Haus aufgegeben hat, das ihm zweihundert Jahre lang gehörte, kann das nur eines bedeuten. Er will den Sonnenaufgang erwarten.« Gregoris Stimme klang ausdruckslos, doch innerlich spürte er den seltsamen Schmerz, mit dem er inzwischen so vertraut war. Kummer. Das karpatianische Volk hatte schon so viele gute Männer verloren. Julian war stärker und weiser als die meisten von ihnen. Gregori wollte ihn nicht verlieren.


      Tröstend streichelte Savannah seinen Arm. »Das wissen wir doch gar nicht genau, Gregori. Vielleicht wollte er uns nur ein Hochzeitsgeschenk machen. Nimm nicht gleich das Schlimmste an.«

    


    
      Gregori versuchte, die Melancholie abzuschütteln, die ihn so plötzlich überkommen hatte, doch er wusste, dass er sich in dieser beengten Stadt nicht wohl fühlen würde. »Die anderen Häuser sind nur wenige Schritte entfernt«, brummte er. »Vermutlich werden die Nachbarn sich täglich in unser Wohnzimmer verirren.«


      »Du hast ja den Innenhof noch nicht gesehen, Gregori. Er ist groß und in ziemlich gutem Zustand.« Ohne sich um Grego-ris Murren zu kümmern, stieg sie die Treppe hinauf.


      »Ich möchte gar nicht wissen, was du als schlechten Zustand bezeichnen würdest«, murmelte er und folgte Savannah ins Erdgeschoss.


      »Ich frage mich, warum es hier so staubig ist«, entgegnete Savannah. »Ich hatte den Makler beauftragt, Leute zu schicken, die putzen und das Haus für unsere Ankunft vorbereiten sollten.«


      »Fass nichts an«, zischte Gregori plötzlich. Er nahm Savannah bei den Schultern und zog sie hinter sich.


      »Was ist denn?« Instinktiv senkte Savannah die Stimme und sah sich nervös um. Sie suchte das Haus nach irgendeiner Bedrohung ab, die sie vielleicht zuerst nicht wahrgenommen hatte.


      »Wenn ein Reinigungsservice hier war, um die Betten zu machen und das Haus auf deine Ankunft vorzubereiten, hätten sie doch sicher auch Staub gewischt.«


      »Vielleicht waren sie einfach faul«, schlug Savannah hoffnungsvoll vor.


      Gregori warf ihr einen Blick zu. Seine Mundwinkel zuckten. Savannah brachte ihn ständig zum Lächeln, selbst wenn die Situation sehr ernst war. »Ich bin sicher, dass jede Firma Überstunden in Kauf genommen hätte, nur um dich glücklich zu machen, ma petite. Es geht mir ja genauso.«


      Bei der Erinnerung an Gregoris Überstunden errötete Savannah. »Also, was ist denn nun mit dem Staub?«, hakte sie nach, um ihn abzulenken.

    


    
      »Ich glaube, Julian hat uns eine Nachricht hinterlassen. Du hast so lange unter Sterblichen gelebt, dass du nur noch mit den Augen siehst.«

    


    
      Savannah schnitt eine Grimasse. »Und du hast dich so lange in den Bergen versteckt, dass du nicht mehr weißt, wie man Spaß hat.«

    


    
      Gregori ließ den Blick über ihren Körper gleiten. »Ich habe eben meine eigenen Vorstellungen von Spaß, chérie. Soll ich sie dir zeigen?«, konterte er gespielt unschuldig.

    


    
      Herausfordernd hob Savannah das Kinn. Ihre Augen funkelten. »Wenn du glaubst, dass du mich mit deiner Masche vom großen, bösen Wolf ängstigen kannst, befindest du dich im Irrtum«, sagte sie.


      Er hörte ihr Herz klopfen, und ihr süßer Duft verlockte ihn. »Das lässt sich jederzeit ändern«, warnte er und widmete sich wieder dem Zimmer. Eine dicke Schicht Staub lag auf den Wänden, dem Kamin und dem gefliesten Fußboden. Gregori hockte sich hin und berührte die winzigen Staubkörner vorsichtig mit den Fingerspitzen. Er studierte die Anordnung von allen Seiten. Im Dämmerlicht des Zimmers glühten seine Augen.


      Savannah wich zurück, bis sie eine Wand hinter sich spürte. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht dem Staub, sondern Gregori. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen, das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Seidenhemd, die Art, wie er von einer Zimmerecke zur anderen glitt. Er neigte den Kopf zur Seite und fuhr sich durchs Haar. Er gehörte in eine andere Welt, war elegant, gefährlich. Tödlich. Doch als er sich umdrehte und sie anlächelte, sah er nicht mehr so bedrohlich, sondern sehr sinnlich aus. Gregoris Augen waren kalt, registrierten alles, übersahen nichts. Aber wenn er sie ansah, erwärmte sich der stählerne Blick zu flüssigem Quecksilber. Heiß. Aufregend. Verführerisch. Beinahe sündig.


      Savannah blinzelte, um sich wieder auf den Raum konzentrieren zu können. Etwas hatte sich verändert. Der Staub schien sich unter Gregoris Händen neu anzuordnen. Seine Gesten wirkten leicht und anmutig, als dirigierte er ein Orchester. Allmählich tauchten Muster an den Wänden und auf dem Boden auf. Linien verbanden sich zu Buchstaben und Symbolen. Nachdem Gregori das Geheimnis gelüftet hatte, nahmen die Hieroglyphen aus Staub schnell Gestalt an.

    


    
      »Wie wunderschön. Es ist die alte Sprache, stimmts?«, fragte Savannah ehrfürchtig. Sie bewegte sich langsam, in einem engen Halbkreis, um möglichst keinen Luftzug zu verursachen. »Woher wusstest du, wie man die Inschriften freilegt?«

    


    
      »Die Staubschicht sah nicht so aus, als wäre sie zufällig so angeordnet gewesen. Ich wusste, dass sie eine Botschaft für uns enthalten musste. Nur wenige von uns verstehen sich auf diese Kunst. Ich wusste nicht einmal, dass Julian dazugehört.« Gregori klang erfreut. »Dein Vater ist übrigens ein Meister darin.«


      »Gibt es eigentlich etwas, das mein Vater nicht kann?«


      Gregori bemerkte einen eigenartigen Unterton in ihrer Stimme. »Er ist der Prinz des karpatianischen Volkes. Und er ist der Älteste. Nein, ich glaube, es gibt nicht viele Dinge, auf die sich dein Vater nicht versteht.«


      Ganz anders als ich, dachte Savannah. »Und du kennst ihn schon dein ganzes Leben lang.«


      Gregori sah ihr direkt in die Augen. »Dein Vater und ich leben schon seit über tausend Jahren, bébé. Wie solltest du über dasselbe Wissen verfügen? Du bist eine intelligente, bildschöne junge Frau und lernst schnell.«


      »Vielleicht kann ich niemals so leben, wie du es möchtest. Vielleicht wurde ich zu spät geboren.« Der kummervolle Unterton in ihrer Stimme verriet ihren Mangel an Selbstvertrauen. Die silbrigen Sterne, die in Savannahs Augen funkelten, verwandelten das Blau in ein tiefes Violett.


      Gregori ging auf sie zu und umfasste ihr Gesicht. »Du hast ein Leben lang Zeit, alles zu lernen, was dein Vater und ich wissen. Wir haben dazu auch ein ganzes Leben gebraucht. Und keiner von uns musste die Verantwortung tragen, die auf dir lastet. Wir konnten frei durch die Welt ziehen und waren nicht an einen herrischen, befehlsgewohnten Gefährten gebunden.« Zärtlich strich er Savannah übers Kinn. »Cherie, bitte zweifle nicht eine Sekunde daran, dass du meinen Anforderungen genügst.«

    


    
      »Aber vielleicht wirst du es eines Tages leid, mir Dinge beizubringen.«

    


    
      Gregori ließ seine Hand an ihrem Hals hinuntergleiten, sodass ihr Puls in der Mitte seiner Handfläche klopfte. »Niemals. Das wird nicht geschehen. Außerdem habe ich so viel von dir zu lernen. Es gab kein Lachen, keine Heiterkeit in meiner Welt. Du hast mir das alles geschenkt. Du hast mein Leben um so viele Dinge bereichert - Gefühle, die ich ohne dich nie gekannt hätte.« Flüchtig streifte er ihre Lippen mit seinen. »Fühlst du nicht, dass ich die Wahrheit sage?«


      Savannah schloss die Augen, als Gregori sie küsste und seinen Geist mit ihrem verschmolz. Es lag so viel Vertrautheit darin, seine Gedanken und Gefühle zu teilen. Gregoris Leidenschaft und Hunger waren sehr intensiv. Er kannte keine Zweifel, kein Zögern. Er wusste, dass sie für immer zusammen sein würden - alles andere war inakzeptabel. Und wenn er Savannah je verlieren sollte, würde er ihr in die Morgendämmerung folgen.


      Langsam, beinahe widerwillig, ließ Gregori sie los. Savannah stand still vor ihm und sah ihn prüfend an. »Wir schaffen es«, versicherte er leise. »Hab keine Angst und laufe nicht vor deinem Schicksal davon. Bleib bei mir und kämpfe.«


      Savannah lächelte. »Schicksal. Ein interessantes Wort. Klingt fast so, als hätte ich eine Gefängnisstrafe abzubüßen.« Sie atmete tief durch und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. »Du bist zwar schlimm, aber so schlimm auch wieder nicht«, neckte sie ihn.


      Wieder blitzten Gregoris Zähne auf, als er lächelte. »Ich bin der Schlimmste, ma petite. Zu deiner eigenen Sicherheit solltest du das nicht vergessen.«


      Savannah zuckte gelassen die Schultern. »Sicherheit ist kein Konzept, an das ich mich strikt halte«, entgegnete sie mit vorgeschobenem Kinn.

    


    
      »Ja, das ist der Fluch meines Lebens.«

    


    
      Savannahs Sinn für Humor gewann die Oberhand. Sie lachte schallend. »Allerdings. Glaube nicht, dass ich es dir leicht machen werde. Du hast viel zu lange deinen Willen durchgesetzt. Und jetzt zeig mir, wie man die Staubmuster macht. Ich finde es faszinierend.« Überschwänglich deutete Savannah auf die schimmernden Buchstaben.


      Gregori hielt ihren Arm fest. »Es ist nicht schwierig, die Muster sichtbar werden zu lassen. Zuerst musst du dir ein Muster genau ansehen und es dann umdrehen. Du verteilst die Partikel mit einer Handbewegung. Wenn du dann die Luft in umgekehrter Richtung bewegst, bringst du damit das Muster wieder in die ursprüngliche Position.«


      »Wer hat dir das beigebracht?«


      »Es gibt viele Künste, die im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen sind. Diese hier stammt von buddhistischen Mönchen in Tibet, die so miteinander kommunizieren konnten, ohne dass es jemand merkte. Wir sind eins mit der Erde, der Luft, dem Raum. Sie zu beherrschen und zu bewegen, ist nicht schwierig.« Gregori bewegte seine Hände. Fasziniert beobachtete Savannah den schönen, anmutigen Rhythmus. »Sprichst du die alte Sprache? Kannst du sie lesen und schreiben?«, fragte er.


      »Nur wenige Worte. Als ich nach Amerika ging, begann meine Mutter gerade, sie von meinem Vater zu lernen.«


      »Dann gibt es noch etwas, das ich dir beibringen kann, chérie, und wir werden es beide genießen.«


      »Ich kann den Heilungszauber sprechen. Ich glaube, ich kannte ihn schon bei meiner Geburt. Mein Vater hat ihn meiner Mutter ständig eingebläut.«


      Langsam ging Gregori durch den Raum. »Der Zauber ist so alt wie unser Volk selbst und sehr wirkungsvoll. Jeder Karpati-aner wird mit dem Wissen geboren, und der Zauber hat schon viele Leben gerettet. Deine Mutter musste ihn schnell lernen, denn wir brauchen jede Stimme.« Er flüsterte, als könnte allein sein Atem die schimmernden Symbole in der Luft zerstören.

    


    
      Savannah liebte den sanften Klang seiner Stimme, der sich in ihr Herz und ihre Gedanken stahl. »Was steht denn nun da?«, erkundigte sie sich ebenso leise.

    


    
      »Es ist eine Nachricht von Julian«, antwortete Gregori. »Er hat zwei Vampire zur Strecke gebracht, die sich kürzlich in der Stadt angesiedelt hatten, damit dir keine Gefahr droht.«


      »Siehst du? Dann ist ja alles in Ordnung. Lass uns das Festival genießen.« Savannah lächelte strahlend. »Das ist noch nicht alles.«


      Savannahs Lächeln verschwand. »Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest. Die Nachricht sieht sehr kompliziert aus und enthält bestimmt nicht nur ein, zwei Sätze. Dort drüben beim Fenster sieht es aus, als hätte er uns eine Landkarte hinterlassen.«


      »Julian hat uns mehrere Häuser in der Stadt und sogar draußen in den Bayous aufgezeichnet, in denen wir sicher sind. Unten im Keller gibt es auch ein Geheimversteck. Außerdem hat er uns ein Geschenk hinterlassen.«


      Savannah sah ihn eindringlich an. »Und?«, fragte sie leise.


      »Einige Mitglieder des Geheimbundes sind in der Stadt. Der Name Morrison fiel. Offenbar hat Julian schon vor einiger Zeit Beweise für die Existenz der Vampirjäger gefunden. Sie haben sich in New Orleans angesiedelt, weil es hier noch immer so viele Gerüchte über Vampire gibt. Sie glauben, dass diese Gerüchte auf Tatsachen basieren. In der Nachricht nennt Julian mir einige Orte, an denen ich mit der Suche beginnen kann. Namen, Geschäfte und eine Bar, in der sich die Vampirjäger treffen und Informationen sammeln.«


      Savannah atmete langsam aus. »Das wars dann mit dem Jazz-Festival. Wir wollten die Vampirjäger anlocken und sind stattdessen mitten in ihr Hauptquartier geraten. Ich muss ein besonderes Talent haben, diese Verrückten anzuziehen.«


      »Das kann sein«, stimmte Gregori ihr ernst zu. »Und es könnte sich als Segen und Fluch zugleich herausstellen. Deine Mutter war vor ihrer Vereinigung mit Mikhail eine sterbliche Hellseherin. Vielleicht hat sie dir etwas davon vererbt.«


      Savannah stand mit gesenktem Blick in der Mitte ihres Hauses. Ihre langen Wimpern verbargen den Ausdruck in ihren Augen. Gregori ging zu ihr. Neben ihm sah sie so zart und zerbrechlich aus. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Savannah«, wisperte er, »guck nicht so traurig. Schließlich wollten wir sie doch in eine Falle locken, oder nicht? Es ist nicht das Ende der Welt. Wir können das Jazz-Festival trotzdem genießen.«


      Savannah schüttelte den Kopf. »Lass uns abreisen, Gregori. Zuerst schien es eine tolle Idee zu sein, aber jetzt bin ich nicht mehr davon überzeugt.«


      Gregori musterte ihr blasses Gesicht prüfend, und seine Augen erwärmten sich. »Du versuchst schon wieder, mich zu beschützen, Savannah.« Zwar lag kein Lächeln auf seinen Lippen, doch er spürte es deutlich in seiner Seele. Noch nie hatte es jemanden gegeben, der versucht hatte, ihn vor Schaden zu bewahren oder sich auch nur vorzustellen, welchen Gefahren er als Jäger ausgesetzt war. Und jetzt gab es diese zierliche Frau mit den großen blauen Augen, die sein Herz stahl, weil sie sich so sehr um seine Sicherheit sorgte. »Ich kann mich nicht vor diesen Leuten verstecken. Sie müssen unschädlich gemacht werden, auch wenn ich mich dazu in ihre Stadt begeben muss. Julian hat mich mit allen nötigen Informationen versorgt, damit ich ihnen nicht blind in die Falle laufe.«


      »Aber sie verdächtigen uns schon, Gregori, weil Wade Carter ihnen einen lebenden Vampir versprochen hat. Und sie haben bestimmt diesem Morrison davon berichtet. Wahrscheinlich suchen sie schon nach uns. Nach dir.«


      »Dann wollen wir es ihnen nicht allzu schwer machen. Ich werde ein Gegenmittel für das Gift entwickeln. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass du mit dem Gift in Berührung kommst, ohne dagegen geschützt zu sein.«


      »Unser Keller ist ja wie geschaffen für ein gruseliges Frankenstein-Laboratorium.« Ein Lächeln hellte Savannahs Züge auf, das Gregori wie immer den Atem nahm.


      Mit einer kurzen Handbewegung zerstreute er die Staubkörner. Ein leiser Wind kam auf, der sich jedoch schnell zu einem Wirbelsturm verstärkte und durchs ganze Haus fegte. Als sich der Sturm schließlich legte, war von Julians Nachricht nichts mehr zu sehen. Das Zimmer war sauber, und die Tapete klebte wieder an den Wänden. »Komm, Savannah, lass uns nachsehen, was Julian uns noch hinterlassen hat.« Gregori streckte seine Hand aus.


      Savannah legte ihre Hand in die seine und ging mit ihm die Wendeltreppe hinunter. Sie wollte nicht daran denken, warum Julian sein Haus nach zweihundert Jahren aufgegeben hatte. Sie hoffte, dass er sein Leben nicht aufgeben wollte. Was, wenn sein Zwillingsbruder ihn nun nicht davon abbringen konnte? Savannah schluckte schwer, als sie sich daran erinnerte, dass sie Gregori beinahe verloren hätte. Wo war Julians Gefährtin? Gab es sie überhaupt? Es gab nur so wenige Frauen für karpa-tianische Männer.


      »Ich möchte, dass du hier an der Treppe stehen bleibst, während ich den Raum untersuche«, erklärte Gregori. Zwar sprach er mit seiner üblichen sanften Stimme, doch der Befehl war unverkennbar.


      »Wenn Julian uns ein Geschenk hinterlassen hat, Gregori, gibt es doch keinen Grund, eine Falle zu befürchten«, protestierte Savannah leicht gereizt.


      Gregori hob den Kopf und blickte sie eindringlich an. »Du bist zu vertrauensselig, bebé. Schon vor langer Zeit hättest du lernen sollen, dich nur auf deine eigenen Sinne zu verlassen. So hat unser Volk bis heute überlebt.«


      »Wir müssen einander vertrauen, Gregori«, widersprach sie.


      »Wir sind zu oft gezwungen, unsere eigenen Brüder zu jagen. Darum weigern sich die meisten karpatianischen Männer auch, das Blut eines anderen anzunehmen, selbst wenn es um ihr Leben geht. Wenn sie zu Vampiren werden, kann man sie durch die Blutbande leichter aufspüren. Außerdem sind Vampire die verschlagensten Wesen, die die Welt je gesehen hat. Nein, chérie, wir vertrauen keinem karpatianischen Mann ohne Gefährtin.«


      »Du musstest mit so vielen schrecklichen Dingen leben«, bemerkte Savannah leise.


      »Existieren«, berichtigte Gregori sie. »Es ist kein Leben, wenn man von seinem eigenen Volk ausgeschlossen wird, obwohl man dringend gebraucht wird. Wenn es nötig war, habe ich mein Blut angeboten, doch nur wenige waren zum Austausch bereit.«


      Wie immer spürte Savannah kein Selbstmitleid oder ein anderes Gefühl. Gregori akzeptierte seine Lebensweise. Er würde niemals einem anderen sein volles Vertrauen schenken. Savannah biss sich auf die Lippe. Galt das auch für sie? Würde Gregori immer ein Stück seiner Seele vor ihr verborgen halten? Sie war so jung und unerfahren. Wie gern wäre sie eine der älteren karpatianischen Frauen, die über alle ihre Kräfte verfügten und ihren Gefährten beistehen konnten!


      Gregori glitt durch die unterirdischen Räume, ohne den Boden zu berühren. Er untersuchte jeden Zentimeter der Wände. Es gab zwei Eingänge. Einer führte zu einer versteckten Kammer, der andere zu einem Tunnel, der aus Zementröhren bestand, um das Wasser abzuhalten. »Dieser Tunnel führt wahrscheinlich nach draußen.«

    


    
      »Ein Fluchtweg«, murmelte Savannah. »In den Innenhof?«

    


    
      Gregori schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, Savannah. Julian würde sich vom Haus und den Menschen entfernen wollen.« Er konnte sich kaum vorstellen, dass Julian überhaupt in der Stadt leben wollte. Julian Savage war ein Einzelgänger und bevorzugte die Einsamkeit der Berge.


      »Und? Ist der Gang mit gefährlichen Fallen versehen?«, hakte Savannah mit leisem Spott nach.


      »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Gregori in gespieltem Ernst. »Ich glaube nicht, dass du es mich je vergessen lassen würdest, wenn du in diesem Fall Recht behieltest.« Als Savannah fragend die Brauen hob, lenkte Gregori ein. »Nein, es gibt keine Fallen.« Er strich über die glatte Wand, die dem Innenhof am nächsten war.


      Lautlos öffnete sich eine Geheimtür, die den Blick auf eine Schlafkammer freigab, in der zwei Personen Platz hatten. Die Innenwände waren über und über mit wunderschönen Schnitzereien verziert. Julian Savage war ein großer Künstler, die Muster, die er entworfen hatte, waren beruhigend und ästhetisch. Savannah wusste nicht viel über die alte Sprache der Karpatianer, doch sie erkannte, dass die prachtvollen Schnitzereien das Muster eines Schutzzaubers ergaben, der durch Symbole der Heilung ergänzt wurde. Insgesamt vermittelte der Raum einen friedlichen, beschützenden Eindruck.


      Gregori betrachtete die Wände schweigend. Seine Züge verrieten keine Gefühlsregung, doch in seinen Augen glänzte Wärme. Die wirkliche Überraschung lag jedoch unter einem weißen Laken. Gregori hob die Hand, und das Laken rutschte beiseite.


      Savannah stockte der Atem. Erstaunt blickte sie auf den Schatz, der zu ihren Füßen lag. Erde, dunkel und fruchtbar. Die Erde ihres Heimatlandes. Die ganze Kammer war damit angefüllt, mindestens zwei Meter tief. Gregori tauchte die

    


    
      Hände in die kühle Erde, die ihn willkommen zu heißen schien. Savannah tat es ihm gleich. Fünf Jahre lang hatte sie die reiche, heilende Erde ihrer Heimat vermissen müssen.

    


    
      »Wie hat er das geschafft?«, rief Savannah lächelnd. Sie freute sich, dass ihr Haus so wunderbare Geheimnisse hatte.


      Gregori legte ihr den Arm um die Schultern. »Mit viel Geduld«, erklärte er mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Als New Orleans von einer Gelbfieber-Epidemie heimgesucht wurde, importierte man Särge aus Europa, und es hielt sich das Gerücht, dass Vampire in den Särgen ruhten. Doch offenbar dienten etliche der Särge nur dazu, unsere Heimaterde hierher zu schaffen. Julian war sehr geschickt.«


      »Ich frage mich, wie oft er wohl hier gewesen ist«, sagte Savannah leise und ließ die Erde durch ihre Finger rinnen. Was sie eigentlich interessierte, war die Frage, in welchem Maß Julian die Geschichte von New Orleans geprägt hatte. Sterbliche waren schon immer der Überzeugung, dass die legendären Vampire ihrer Fantasievorstellungen in New Orleans ihr Unwesen trieben. Hatte Julian diesen Gerüchten in den vergangenen zweihundert Jahren neue Nahrung gegeben? »Glaubst du, dass der Geheimbund der Vampirjäger hierher gekommen ist, um Julian zu jagen?«, erkundigte sie sich.


      »Diese Leute beginnen, mir auf die Nerven zu gehen. Ich muss Mikhail darüber informieren, dass wir sie doch noch nicht unschädlich gemacht haben. Im Gegenteil, offenbar sind sie stärker denn je. Ungefähr alle dreißig Jahre tauchen sie aus der Versenkung auf und bereiten uns Arger.«


      »Wahrscheinlich hat Julian sie erst vor kurzem aufgespürt, sonst hätte er dir doch sicher davon erzählt, als er dir Bericht über mich erstattete.« In Savannahs Summe lag ein scharfer Unterton. Sie ärgerte sich noch immer darüber, dass Gregori sie hatte beobachten lassen. Und noch ärgerlicher war sie über sich selbst, weil sie die Anwesenheit des Karpatianers nicht gespürt hatte.

    


    
      »Julian hat mir nie Bericht erstattet«, erwiderte Gregori trocken. »Er ist kein Mann, der Rechenschaft ablegt. Julian ist wie der Wind oder die Wölfe. Völlig frei. Er geht seinen eigenen Weg. Zwar hat er über dich gewacht, aber ich erfuhr nichts von ihm. Das ist nicht seine Art.«

    


    
      »Er klingt nach einem interessanten Mann«, stellte Savan-nah leise fest.


      Sofort spürte Gregori, wie sich seine Muskeln anspannten und finstere, namenlose Wut in ihm aufstieg. Er würde immer mit der Furcht leben müssen, dass er Savannah einem anderen Mann weggenommen hatte und dass ein anderer Karpatianer den Schlüssel zu ihrem Herzen besaß. Hatte er einen seiner Brüder zu Tod und Verdammnis verurteilt, indem er Savannah für sich beansprucht hatte? Da Gregori ihre Verbindung manipuliert hatte, gab es vielleicht einen Mann, der vom Schicksal für sie bestimmt war. Seine silbrigen Augen blitzten kalt, doch in ihren Tiefen flackerten winzige Flammen. »Du brauchst dich gar nicht erst für Savage zu interessieren. Ich würde dich niemals aufgeben, Savannah.«


      »So ein Unsinn, Gregori«, erwiderte sie ungeduldig. »Als wollte ich mir gerade jetzt einen anderen karpatianischen Höhlenmenschen anlachen, da ich dich schon beinahe zivilisiert habe.« Sie streckte die Hand aus. »Komm, du musst dir den Innenhof ansehen.«


      Ihre zarte Hand verschwand in Gregoris. Auf wundersame Weise schien Savannah immer genau die richtigen Worte zu finden, um ihm die schwere Last von den Schultern zu nehmen. Obwohl er sie manchmal schütteln und ihre Widerworte mit Küssen ersticken wollte, brauchte er ihren Humor und unbezähmbaren Widerspruchsgeist. Sie hob seine Welt aus den Angeln.


      Gregori folgte ihr die Treppe hinauf ins Erdgeschoss, wo eine schwere Flügeltür in den Innenhof führte. Savannah hatte Recht, der Garten war wirklich eindrucksvoll, größer als das Haus selbst. Überall wuchsen Pflanzen in einer üppigen Collage aus saftig grünem Blattwerk und bunten, zarten Blüten. Handgefertigte Fliesen bedeckten den Boden einer großzügigen Terrasse. Gartenbänke und -stuhle standen einladend im Schatten der Bäume und Büsche, vor der Sonne geschützt, während man auf einigen bequemen Liegen direkt in den Nachthimmel blicken konnte.


      Fledermäuse kreisten auf ihrer Jagd nach Insekten über dem Garten. Der Duft der Blumen half gegen die bedrückende, dunstige Stadtluft, doch nichts dämpfte den Lärm, der aus dem Straßengewirr an Gregoris Ohr drang. Musik ertönte aus allen Richtungen, gemischt mit Pferdehufen auf Kopfsteinpflaster, Autohupen und lautem Lachen.


      Gregori konzentrierte sich auf einzelne Geräusche, lauschte den Gesprächen der Sterblichen und entwickelte allmählich ein Gefühl für die Umgebung, in der sie sich befanden. Er würde einige Tage brauchen, um sich in der neuen Umgebung einigermaßen wohl zu fühlen. Natürlich wäre es besser gewesen, die Gegend zunächst allein zu erkunden, um sich zu vergewissern, dass Savannah in Sicherheit war. »Lass uns einen Spaziergang unternehmen«, bat er plötzlich. »Ich möchte wissen, wie viele Ein- und Ausgänge es gibt und wer in dieser Gegend wohnt.«


      Savannah öffnete das schmiedeeiserne Tor und trat auf die Straße hinaus. Auf der Veranda des Nachbarhauses stand ein junges Paar, das neugierig zu ihnen herübersah. Savannah lächelte und winkte ihnen zu. Die junge Frau hob die Hand und winkte zurück.


      Sei nicht zu freundlich, Savannah. Du bist eine Berühmtheit und wirst noch genug Aufmerksamkeit auf dich lenken.


      Es sind unsere Nachbarn. Bitte gib dir Mühe, sie nicht gleich zu Tode zu erschrecken. Savannah nahm seinen Arm und lächelte ihn übermütig an. »Du siehst so grimmig aus wie ein Mafiaboss. Kein Wunder, dass uns die Leute anstarren. Sie sind neugierig. Wärst du nicht gespannt, wer deine neuen Nachbarn sind?«


      »Ich halte nichts davon, Nachbarn zu haben. Wenn es Sterbliche gibt, die sich in der Nähe eines meiner Häuser niederlassen wollen, wird die Gegend plötzlich von Wolfsrudeln heimgesucht. Das funktioniert immer.« Gregori klang drohend.


      Savannah lachte. »Du bist wirklich kindisch, Gregori. Hast du etwa Angst vor ein wenig menschlicher Gesellschaft?«


      »Nein, aber du erschreckst mich zu Tode. Deinetwegen treffe ich Entscheidungen, von denen ich genau weiß, dass sie verrückt sind. Wir wohnen in einem Haus in einer überfüllten Stadt, die unterhalb des Meeresspiegels liegt, sind von Nachbarn belagert und von Vampirjägern umzingelt.«


      »Und ich soll glauben, dass dir diese Dinge Angst machen?«, fragte Savannah mit leisem Spott. Sie wusste genau, dass Gre-goris Sorge nur ihrer Sicherheit galt, nicht seiner eigenen. Sie gingen um die Straßenecke und machten sich auf den Weg zur berühmten Bourbon Street.


      »Verhalte dich möglichst unauffällig«, wies Gregori sie an.


      Ein Hund bellte, zerrte an seiner Leine und bleckte die Zähne. Gregori wandte sich zu ihm um und zischte leise. Seine weißen Zähne blitzten auf. Der Hund gab die Drohhaltung sofort auf, winselte ängstlich und zog sich zurück.


      »Was machst du denn da?«, schimpfte Savannah aufgebracht.


      »Ich orientiere mich«, sagte Gregori abwesend. Er konzentrierte sich auf andere Dinge und nahm seine Umgebung mit allen Sinnen in sich auf. »Die Leute hier sind verrückt, Savannah. Du passt in diese Stadt.« Zärtlich strich er ihr durchs Haar.


      Savannah blieb abrupt stehen. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, und sie ließ Gregoris Hand los. Ohne darüber nachzudenken, hob er den Kopf und suchte die Umgebung nach Feinden ab. »Was hast du?«

    


    
      Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging langsam die Straße hinunter. Savannah, antworte mir. Was spürst du ? Gre-gori fasste sie am Arm, sodass sie stehen bleiben musste, und zog sie beschützend an sich. Antworte mir, oder ich schicke dich zurück nach Hause.

    


    
      Still, ich versuche, mich zu konzentrieren. Ich habe so etwas noch nie getan. Selbst in ihren Gedanken war sie abgelenkt.


      Gregori suchte die telepathische Verbindung, um in Savan-nahs Gedanken zu erfahren, was sie wahrzunehmen glaubte. Es schien sich um eine Art Zwang zu handeln, der anders war, als die Beschwörungen der Karpatianer. Es war ein Ruf zu einem bestimmten Ort. Einem Ort der Macht? Gregori konzentrierte sich. Nein, es war ein Ort des Bösen.


      Wieder umfasste er Savannahs Arm und blieb stehen. Es gab etliche Wohnhäuser an dieser Straße, doch in einiger Entfernung begann eine Reihe kleiner Geschäfte. Eines von ihnen war ein Laden für Voodoo-Bedarf. Gregori lauschte einem Gespräch zwischen einem Touristen und dem Verkäufer, der in dem Geschäft arbeitete. Er spürte eine Aura von Macht und Magie, konnte jedoch nichts Böses wahrnehmen.


      Das übernächste Gebäude vom Voodoo-Laden aus, flüsterte Savannah in seinem Geist.


      Es steht nicht auf Julians Liste, erwiderte Gregori. Er glaubte Savannah. Offensichtlich hatte Raven Dubrinsky ihrer Tochter die hellseherische Gabe weitergegeben.

    


    
      Hand in Hand gingen sie die Straße entlang, als wollten sie einfach die laue Nacht genießen und sich unter ihre Nachbarn und die Touristen mischen. Die meisten Menschen drängten sich im Mittelpunkt des French Quarter entlang der Bourbon Street oder standen etwas weiter entfernt in langen Schlangen vor dem Einlass zur Preservation Hall. Gregori und Savannah gingen auf dem engen Bürgersteig und blieben stehen, um einen Pferdewagen vorbeizulassen. Die Touristen in der Kutsche lachten und lauschten der angenehmen Stimme ihres Fremdenführers, der ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigte und Geschichten über New Orleans erzählte.

    


    
      Vor der Tür eines bereits geschlossenen Buchladens saßen zwei junge Männer und tranken Bier. Sie starrten Savannah an. Selbst aus der Entfernung erkannte Gregori, dass die Männer völlig auf Savannah fixiert waren. Sie rief in den meisten Männern eine Art Besessenheit hervor. Es lag an ihren anmutigen Bewegungen, dem langen schwarzen Haar und den großen blauen Augen. Sie strahlte Unschuld und Sinnlichkeit zugleich aus. Natürlich würden die Männer sie wiedererkennen, da sie schließlich die Verkörperung von Magie und Fantasie war.

    


    
      Gregori seufzte schwer. Savannah brachte ihn um den Verstand und sorgte dafür, dass er einem harmlosen Betrunkenen den Hals umdrehen wollte. Die beiden Männer standen auf und flüsterten aufgeregt miteinander. Sie versuchten, sich gegenseitig Mut zu machen, Savannah anzusprechen. Gregori konzentrierte sich auf die beiden, löschte die Gedanken an Savannah aus und ersetzte sie durch den dringenden Wunsch, sofort das Weite zu suchen.


      »Cherie, kannst du mir den Gefallen tun und langweilig und reizlos aussehen?«


      Trotz ihres wachsenden Unbehagens musste Savannah lachen. »Vergiss es einfach«, schlug sie vor.


      »Du bist unglaublich respektlos. Ich kann mich an keinen Augenblick meines langen Lebens erinnern, in dem man so mit mir umgegangen wäre.«


      Zärtlich rieb Savannah ihre Wange an Gregoris Schulter. Die Liebkosung raubte ihm den Atem. »Eben. Du brauchst jemanden, der ein wenig frischen Wind in dein Leben bringt«, entgegnete sie neckend. Es waren diese Momente der Vertrautheit, die ihre Verbindung von Tag zu Tag stärker machten.


      »Ich habe nichts gegen etwas frischen Wind, aber du bist ein Wirbelsturm.«

    


    
      Sie standen vor dem Haus, das Savannah als Quelle des beunruhigenden Lockrufs identifiziert hatte. Es war geschlossen, die Fenster dunkel. Gregori nahm Bewegungen wahr und spürte die Anwesenheit einiger Männer im Haus.

    


    
      Savannah klammerte sich an ihn, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Etwas Schreckliches geschieht in diesem Haus, Gregori. Es ist...« Sie verstummte, als sich seine Hand wie ein Schraubstock um ihren Arm legte.


      Gregori schüttelte sie sanft. »Warte, ma petite, ich weiß genau, was dort vor sich geht. Aber sie ist keine von uns.«


      »Das weiß ich auch. Schließlich bin ich nicht völlig auf den Kopf gefallen.« Savannah klang ärgerlich und kummervoll zugleich. »Die Frau ist eine Sterbliche, doch sie halten sie für eine Untote. Gregori, sie ist noch ein halbes Kind. Du darfst nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Ich kann ihre Schmerzen spüren.«


      »Sie ist älter als du, bebe, und läuft mit einem schwarzen Cape und falschen Eckzähnen herum. Ihre eigene Dummheit hat sie diesen Verrückten in die Hände gespielt.« Gregori klang angewidert.


      »Aber sie verdient es dennoch nicht, gefoltert zu werden, nur weil sie sich gern als Vampir verkleidet. Wir müssen sie retten.« Savannahs blaue Augen blitzten ärgerlich. »Wir wissen beide, dass du sie befreien wirst, also hör auf zu meckern und lass uns gehen.«


      »Das erlaube ich nicht, Savannah«, protestierte er leise. Seine Stimme war eine Mischung aus Samt und Stahl. »Du solltest meine Geduld nicht zu sehr strapazieren, ma petite. Ich kann dir versichern, dass du den Kampf gegen mich nicht gewinnen wirst.«


      »Ach, hör doch auf«, zischte Savannah, die genug von seinem despotischen Gehabe hatte. »Ich weiß, dass du der jungen Frau helfen wirst. Sie hat Angst, Gregori, das spüre ich. Es macht mich verrückt.«

    


    
      »Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich gleich, dass du mir nichts als Ärger bereiten würdest«, bemerkte Gregori sanft. »Ich werde deine Sicherheit nicht für irgendeine Frau aufs Spiel setzen, die sich als Vampir ausgibt. Schließlich hat sie sich das alles selbst zuzuschreiben. Ich habe die Absicht, ihr zu helfen, aber nicht, während du hier allein auf mich wartest.«

    


    
      Entnervt atmete Savannah aus. »Ich bin bei Kräften, Gregori. Wenn ich mich gefahrlos unter Menschen aufhalten will, kann ich mich unsichtbar machen. Ich brauche mich nicht zu Hause zu verstecken, weil du Angst um mich hast.« Streitlustig schob sie das Kinn vor. »Ich bin Prinz Mikhails Tochter und durchaus in der Lage, die Fähigkeiten zu nutzen, die unserem Volk gegeben sind.«


      Gregori legte ihr die Hand um den Nacken. »Ich würde fast alles für dich tun, Savannah, doch wenn ich diesen Männern gegenübertrete, wird es kein schöner Anblick sein.« Gregori erklärte ihr seine Gründe, wie sie es von ihm verlangt hatte, obwohl ihm der Instinkt des karpatianischen Mannes gebot, ihr einfach seinen Willen aufzuzwingen. Aber er wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, dass er nichts von ihren Fähigkeiten hielt. »Ich möchte nicht, dass du von der Verdorbenheit und Perversion dieser Männer berührt wirst oder mit ansehen musst, wie der Tod in ihre Mitte tritt. Du kannst nicht beides haben. Ich rette die junge Frau, wenn du es so willst, jedoch nicht vor deinen Augen. Geh nach Hause und warte dort auf mich.«


      Savannah schüttelte den Kopf. »Wann wirst du endlich begreifen, dass ich deine wahre Gefährtin bin? Ich, Savannah Dubrinsky, die Tochter des Prinzen. Wir standen schon in telepathischer Verbindung, als ich noch nicht einmal auf der Welt war. Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Gregori, ich weiß, wer du wirklich bist. Selbst wenn du von Blut und Tod umgeben bist, werde ich immer dein wahres Wesen sehen.«

    


    
      »Gehorche mir. Und falls du dich dazu entschließen solltest, meine Anweisung nicht zu befolgen, solltest du wissen, dass du damit das Leben der Frau gefährdest. Deine Sicherheit geht vor. Wenn ich also durch deinen Ungehorsam von meiner Aufgabe abgelenkt werde, muss die Frau warten, während ich mich um dich kümmere.«

    


    
      »Du bist der dickköpfigste Mann, den ich je gesehen habe«, schimpfte Savannah aufgebracht. Doch dann zog sie Gregoris Kopf zu sich herunter und küsste ihn zärtlich. »Gib auf dich Acht, Gefährte, das ist meine Anweisung. Und du solltest dich besser danach richten.«

    


    
      Savannah drehte sich um und machte sich auf den Heimweg, ohne sich umzusehen. Ihr leichter Hüftschwung war sehr erotisch, und der aufkommende Wind spielte in ihrem langen Haar. Gregori schaute ihr nach, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden.


      

    


  


  
    
      KAPITEL 11

    


    
      

    


    
      Schließlich wandte sich Gregori um und ging zielstrebig auf die schmale Gasse neben dem Gebäude zu. Trockenes, braunes Gras zerbröselte unter seinen Füßen, und dennoch war kein Geräusch zu hören, das seine Anwesenheit verraten hätte. Als er vor den Blicken der Passanten geschützt war, suchte er das Gebäude ab, um herauszufinden, wo sich die Männer aufhielten.

    


    
      Dann machte Gregori sich in Sekundenbruchteilen unsichtbar und betrachtete das Haus. Alle Fenster und Türen waren fest verschlossen. Die junge Frau stieß einen Entsetzensschrei aus. Der Laut drang in Gregoris Geist, doch er schob ihn entschlossen beiseite, während er nach einem Eingang suchte. Er entdeckte einige morsche Bretter am Fundament des Hauses.


      Flüchtig schimmerte seine Gestalt in der Dunkelheit, während er sich gleichzeitig kleiner machte, immer kleiner, bis er schließlich nur noch eine winzige Maus war, die im Gras kauerte. Das Tier huschte durch die Gasse zu einem schmalen Spalt unter der Treppe. Die Öffnung war nur sehr klein, aber es gelang der Maus, hindurchzuschlüpfen und ins Innere des Hauses zu gelangen.


      Sie fand sich in einem dunklen Raum wieder. Der Geruch von Blut und Angst ließ das Herz des Tieres schneller klopfen. Nach kurzem Zögern überquerte die Maus den vergilbten Linoleumfußboden, wobei sie jedoch wachsam lauschte und witterte.


      Niemand befand sich im ersten Raum, der ein leeres Lager war. Es roch modrig. Wieder nahm Gregori für wenige Augenblicke seine Gestalt an und wurde dann unsichtbar. Deutlich hörte er Stimmen im Raum nebenan. Drei Männer stritten miteinander, wobei einer von ihnen die Geschehnisse offenbar abscheulich fand.


      »Diese junge Frau ist ebenso wenig ein Vampir wie du und ich, Rodney«, sagte er ungehalten. »Du genießt einfach nur diese perversen Spielchen. Sie gehört zu einer Gruppe von jungen Leuten, die sich gern als Vampire verkleiden.«


      »Aber wir wissen es nicht genau«, protestierte Rodney. »Und da wir sie sowieso umbringen müssen, will ich vorher wenigstens meinen Spaß haben.«


      »Vergiss es.« Die Stimme des anderen Mannes klang angewidert. »Das Mädchen wird auf keinen Fall sterben. Ich dachte, wir seien Wissenschaftler. Selbst wenn es ein Vampir wäre, sollten wir es nicht so quälen. Ich bringen die Kleine jetzt in ein Krankenhaus.


      »Dann macht Morrison dich kalt«, zischte Rodney plötzlich wütend. »Du bringst sie nirgendwo hin. Dann verhaften sie uns. Dich auch, vergiss das nicht. Du hängst auch mit drin, Gary.«


      »Das sehe ich anders. Und wenn es wirklich dazu käme, dass ich entweder ein unschuldiges Mädchen töte oder ins Gefängnis gehe, würde ich Letzteres wählen.«


      Gregori spürte, dass eine Attacke bevorstand, obwohl die Aura der Gewalt nicht von Rodney ausging, sondern von dem dritten Mann, der bisher geschwiegen hatte. Er schlich sich von hinten an Gary heran, während dieser von Rodney abgelenkt wurde. Die junge Frau versuchte verzweifelt, Gary vor der Gefahr zu warnen, da er ihre einzige Hoffnung war.


      Die Atmosphäre im Raum verdichtete sich. Macht. Manipulation. Zwang. Hier war etwas anderes am Werk als eine Bande sterblicher Vampirjäger. Ungesehen glitt Gregori in den Raum und hinterließ einen kalten Lufthauch. Der dritte Mann hielt ein bereits blutverschmiertes Messer in der rechten Hand verborgen. Gregori schob sich unsichtbar zwischen die beiden Männer. Als der Angreifer Gary das Messer in den Rücken stechen wollte, hielt Gregori seine Hand mit einem so eisernen Griff fest, dass sein Handgelenk zersplitterte.


      Der Angreifer schrie und ließ das Messer fallen. Gary fuhr herum, während Rodney sich nach dem Messer bückte. Die Angst des Mädchens war so groß, dass Gregori seinen beschleunigten Herzschlag hören konnte. Mit einem kurzen telepathischen Befehl ersparte er der jungen Frau weitere Qualen. Sie verlor das Bewusstsein, die Augen offen und glasig.


      Rodney hob das Messer auf und stolperte auf Gary zu. »Tja, jetzt musst du auch sterben. Gary.«


      Gary wich zurück, versuchte aber, auch den dritten Mann im Auge zu behalten, der kreidebleich auf dem Boden kniete und jammernd seinen zerschmetterten Arm hielt.


      Gary zog den weißen Laborkittel aus und wickelte ihn zum Schutz um seinen Arm. »Ich lasse nicht zu, dass du dem Mädchen noch etwas antust, Rodney. Das ist mein Ernst. Dies sollte eigentlich eine korrekte wissenschaftliche Studie sein. Jemanden bei lebendigem Leibe zu sezieren, Mensch oder Vampir, ist nichts anderes als Folter. Und ich habe mich euch nicht angeschlossen, um zum Mörder zu werden.«


      »Was glaubst du denn, wozu das Gift gedacht war, das du entwickelt hast?«, höhnte Rodney und wedelte mit dem Messer.


      »Das ist kein Gift, sondern ein wirkungsvolles Betäubungsmittel, das bei allen starken, kräftigen Wesen wirken würde. Morrison hat euch dazu gebracht, die Formel abzuändern. Egal, was du sagst, es ist und bleibt Mord.«


      Gregori glitt hinter Rodney und nahm den abstoßenden Geruch eines Vampirs in den Gedanken des Mannes wahr. Er hatte geglaubt, vor Vampiren sicher zu sein, da sich alle Mitglieder des Geheimbundes hatten hypnotisieren lassen, doch offenbar hatte ein Vampir sich in die Reihen der Sterblichen eingeschlichen und ihrem Wahnsinn seine Verdorbenheit hinzugefügt. Seit Jahrhunderten war dies die Lieblingsbeschäftigung der Untoten. Sie verstellten sich, freundeten sich mit Sterblichen an und raubten ihnen dann langsam jeden Sinn für Recht und Anstand. Oft waren es die Frauen der Sterblichen, die von den Vampiren benutzt wurden, um sich das Vertrauen der Männer zu verschaffen. Die Frauen waren dem Vampir zu Willen und wurden dann umgebracht. Manchmal brachten sie die Sterblichen auch dazu, einander zu töten. Hier musste ein sehr mächtiger Vampir am Werk sein, der es bisher geschafft hatte, den Jägern zu entgehen.


      Gregori las Garys Gedanken und sah Ehrlichkeit und Integrität. Er war dem Vampir noch nie begegnet und schien bereit zu sein, sein Leben für die junge Frau zu opfern, die hilflos auf dem Seziertisch lag. Gary hatte die beiden anderen Männer bei ihrem Treiben gestört und war angewidert von dem, was er gesehen hatte. Doch Gregori wusste, dass Gary keine Chance blieb, wenn der Vampir dem anderen Mann befohlen hatte zu töten. Rodney würde diesen Kampf für sich entscheiden. Gregori zögerte. Wenn er jetzt eingriff, konnte er Garys Leben retten, musste Rodney aber töten. Wenn er jedoch den Dingen ihren Laufließ, würde Rodney ihn vielleicht zum Versteck des Vampirs führen.


      Ich weiß genau, dass du nicht ernsthaft so denkst. Savannahs aufgebrachtes Flüstern strich samtig durch seine Gedanken.


      Gregori seufzte schwer. Lass mich in Frieden, du Plagegeist. Ich muss an das Wohl unseres Volkes denken. Doch er wusste schon, dass er Gary nicht sterben lassen würde. Seltsamerweise mochte er den Mann, in dessen Seele er Mut und Ehrlichkeit gesehen hatte, aber Savannah musste ja nicht unbedingt wissen, dass er plötzlich Mitgefühl für andere entwickelte. Bevor sie in sein Leben getreten war, hatte er nie solche Probleme gehabt.


      Savannahs leises Lachen berührte ihn wie eine Liebkosung.

    


    
      Gregori stellte sich zwischen die beiden Männer, schimmerte kurz durchscheinend und wurde dann sichtbar. Sofort herrschte Stille. Selbst der Mann mit dem zerschmetterten Arm hörte auf zu jammern. Alle drei Männer waren wie erstarrt. Gregori lächelte freundlich, und seine weißen Zähne blitzten.

    


    
      »Guten Abend, meine Herren. Ich hörte, dass Sie nach einem Mann meiner Art suchen. Rodney, es wäre das Beste für Sie, wenn Sie jetzt das Messer fallen ließen.« Gregori sprach mit tiefer, beschwörender Stimme.


      Gary wich vor dem Eindringling zurück und bewegte sich instinktiv auf den Seziertisch zu. Als Zeichen, dass von ihm nichts zu befürchten war, hob er die Hände. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer oder was Sie sind, aber diese junge Frau hier ist völlig unschuldig. Tun Sie ihr nichts. Machen Sie mit uns, was Sie wollen, doch bitte rufen Sie einen Krankenwagen.«


      Gregori wandte den Blick nicht von Rodney ab. Der Mann sah wild aus, und der telepathische Zwang zu töten war unverkennbar. Gregori hatte es sofort gespürt, und jetzt sah Gary es auch. Rodney musste töten. Für ihn war es so wichtig wie der nächste Atemzug.


      »Vorsicht«, warnte Gary, als ihm auffiel, dass sich der bedrohlich aussehende Fremde zwischen ihn und Rodney gestellt hatte. Dann warf er einen Blick auf den Mann am Boden. Offenbar hatte der unheimliche Unbekannte ihn auch vor Todd Davis gerettet. Gary nahm allen Mut zusammen und ging auf Rodney zu, um seinen Retter besser unterstützen zu können.


      »Nein«, befahl Gregori leise und machte eine Handbewegung. Plötzlich konnte Gary sich nicht mehr bewegen, als wäre er in einem unsichtbaren Gefängnis eingesperrt. »Wenden Sie sich ab.«

    


    
      Blitze zuckten durch den Raum, eine Explosion von gleißendem Licht. Allein das Geräusch verursachte Risse in zwei Wänden und dröhnte in Garys Ohren, sodass er einen Augenblick lang taub und blind war. Das Haus bebte und schwankte, und die Explosion rüttelte an den Fenstern. Als sich der Rauch verzog, lagen Rodney und Davis tot am Boden.

    


    
      Entsetzt starrte Gary auf die beiden Toten und streckte dann vorsichtig die Hand aus, um nach der unsichtbaren Barriere zu tasten, die ihn geschützt hatte. Zu seinem Erstaunen war sie verschwunden. Sofort sah Gary nach der jungen Frau. Sie atmete noch, aber ihr Puls ging schnell und flach. Ohne Erfolg versuchte er, die Fesseln zu lösen.


      »Sie hinterlassen Fingerabdrücke«, sagte Gregori leise. Dann konzentrierte er sich auf die dicken Stahlbänder, bis sie klirrend zu Boden fielen. »Gehen Sie jetzt, verlassen Sie dieses Haus und warten Sie an der Ecke auf mich.« Gregori sah Gary eindringlich an. »Warten Sie wirklich dort. Ich kann Sie überall finden, wenn ich will.«

    


    
      »Sie braucht Hilfe.« Gary war fest entschlossen, nicht klein beizugeben.

    


    
      »Draußen sammeln sich schon die Neugierigen, während wir hier Zeit verschwenden. Ich kann dafür sorgen, dass niemand Sie sieht, dies jedoch nur, solange es noch nicht zu viele Leute sind. Dem Mädchen wird nichts geschehen. Gehen Sie.« Während er noch sprach, wandte sich Gregori bereits anderen Dingen zu. Er suchte nach Garys Fingerabdrücken und löschte alle Erinnerungen des Mädchens aus, die ihn verraten könnten. Außerdem würden sich die Leute draußen nicht daran erinnern, einen kleinen, schlanken Mann im grauen Anzug gesehen zu haben, der das Gebäude durch den Hinterausgang verließ.


      Langsam bahnte sich Gary Jansen einen Weg durch die Menschenmenge. Niemand schenkte ihm Beachtung, er wurde sogar angerempelt, ohne dass es einen Eindruck zu hinterlassen schien. In der Ferne heulten Sirenen. Feuerwehr. Polizei. Ein Krankenwagen. Gary stand unter Schock. Der Mann, der plötzlich aufgetaucht war und ihm das Leben gerettet hatte, war mächtiger, als Guy es je für möglieh gehalten hatte. War er ein Vampir? Im Geist ging Gary Jansen jede Sekunde, jedes Wort noch einmal durch. Er konnte kaum glauben, dass der Vampir ihn einfach so hatte gehen lassen, ohne auch nur sein Blut zu trinken. Allerdings wusste er ja auch nicht genau, ob sich dieses Wesen überhaupt von Blut ernährte. Gary erreichte die Straßenecke und fühlte sich plötzlich sehr schwach. Die Knie wurden ihm weich, seine Beine waren wie Gummi, und er musste sich auf die Bordsteinkante setzen.


      Gary spürte eine Hand in seinem Nacken, die seinen Kopf nach unten drückte. »Atmen Sie«, hörte er dieselbe hypnotische Stimme, die er bereits in dem lagerhaus vernommen hatte.


      Er schnappte nach Luft und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Dabei versuchte er, einen müden Witz zu machen. »Es tut mir Leid, aber schließlich begegne ich ja nicht jeden Tag einem Mann wie Ihnen.« Als sich die Hand zurückzog, richtete er sich auf und betrachtete die große, kräftige Gestalt, die sich über ihm erhob. Nie zuvor hatte er einen bedrohlicheren Mann gesehen, doch Gary verdrängte die Furcht. »Werden Sie mich umbringen?«, fragte er, ehe er sich zurückhalten konnte.


      Hör schon auf, wie der große, böse Wolf auszusehen, sagte Savannah. Der arme Mann bekommt noch einen Herzinfarkt.


      Gregori seufzte schwer. »Wenn ich Sie hätte umbringen wollen, wären Sie schon tot. Welchen Grund sollte ich haben, Ihnen das Leben zu nehmen?«


      Gary zuckte die Schultern. »Keinen, hoffe ich.« Langsam stand er auf und atmete tief durch. Aus der Nähe betrachtet, wirkte der Mann noch gefährlicher, wie eine hungrige Raubkatze.


      »Ich bin schon satt«, bemerkte Gregori trocken. »Sie lesen meine Gedanken, stimmts?« Gary versuchte, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sein Leben lang hatte er sich gewünscht, ein Mal einen echten Vampir zu sehen. Schon immer, seit er den ersten Vampirfilm im Kino gesehen hatte, war er von den Untoten fasziniert gewesen. Ja, er hatte große Angst, und dennoch war dies die Chance seines Lebens. »Ich habe Sie gesehen. Heißt das, Sie müssen mich umbringen? Die junge Frau haben Sie doch leben lassen, weil sie Sie nicht wiedererkennen würde.«


      Gregori deutete mit einer Kopfbewegung auf die Straße, und die beiden gingen langsam fort und ließen den Schauplatz der schrecklichen Ereignisse hinter sich. »Niemand würde Ihnen glauben. Außerdem kann ich Ihnen jederzeit die Erinnerung an unsere Begegnung nehmen. Die junge Frau weiß auch nichts mehr von Ihnen.«


      »Ich kann es ja selbst kaum glauben. Und Sie haben Recht. Selbst meine eigenen Eltern würden mich in eine Anstalt einweisen, wenn ich ihnen diese Geschichte erzählte. Es ist einfach nicht zu fassen.« Gary drehte sich im Kreis, die Fäuste triumphierend gehoben. »Mann, es ist fantastisch!«


      Nimm ihn mit nach Hause, Gregori, schlug Savannah vor.


      Das kommt nicht infrage. Dieser Mann hat eindeutig den Verstand verloren. Ich brauche nicht noch jemanden, der mir das Leben schwer macht. Welcher halbwegs intelligente Sterbliche wünscht sich schon, einem echten Vampir zu begegnen P


      »Ich trat der Organisation bei, um herauszufinden, ob diese Leute Beweise dafür haben, dass es...«, Gary zögerte, »... Vampire gibt. Sie sind doch einer, oder?«


      »Das könnte man meinen«, antwortete Gregori ausweichend.

    


    
      »Sie behaupteten, echtes Vampirblut zu besitzen. Zuerst dachte ich, es sei nur ein Scherz, doch das Blut hatte eine sehr ungewöhnliche Zusammensetzung. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sehen Sie, ich bin Biochemiker, und dies war meine große Chance. Das Blut überzeugte mich.« Garys Worte überschlugen sich vor Aufregung. »Die anderen dachten, ich sei verrückt, selbst die Mitglieder der Organisation, aber ich fand den Gedanken faszinierend, Kontakt zu einem Vampir aufzunehmen. Leider waren die anderen nur daran interessiert, den Vampir zu fangen und aufzuschneiden.«

    


    
      Gregori schüttelte den Kopf über so viel Naivität. »Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, dass ein Vampir sehr gefährlich sein könnte? Dass er sich von Ihnen anlocken lassen würde, um dann Ihnen eine Todesfalle zu stellen, vielleicht sogar um Ihre ganze Familie umzubringen? Alle Menschen, die Ihnen etwas bedeuten?«


      »Warum? Ich meine, wieso sollte ein Vampir so etwas tun?«, hakte Gary nach. Er schien ein Mann zu sein, der immer zuerst das Gute sah.


      Verstehst du jetzt, warum ich den Umgang mit Sterblichen meide, chérie? Sie sind einfältige, nervtötende Wesen.


      Du magst ihn. Vor ihm kannst du diese Tatsache vielleicht verbergen, doch vor mir nicht. Lade ihn zu uns ein.


      Nicht für alle Schätze dieser Welt.


      Ich möchte ihn kennen lernen.


      Savannah. Sie führte nichts Gutes im Schilde, davon war Gregori überzeugt. Müde hob er die Hand und massierte sich den Nacken. Ich müsste ihm eigentlich eine Todesangst einjagen, damit er diesen Unsinn endlich vergisst.


      »Also, sind Sie es?«, fragte Gary.


      »Bin ich was?« Gregori war abgelenkt. Wieso hatte er überhaupt eine Unterhaltung mit diesem Irren angefangen? Savannah machte ihn wahnsinnig. Ständig verleitete sie ihn dazu, eine Dummheit zu begehen. Jetzt hatte er Garys Gedanken gelesen und fand, dass er ein interessanter, sympathischer Mann war.


      Gib nicht mir die Schuld. Savannah klang unschuldig. »Sind Sie ein kaltblütiger Mörder? Würden Sie meine Familie und Freunde umbringen?«, blieb Garry beharrlich.

    


    
      »Die Antwort auf die erste Frage lautet: ja«, bekannte Gre-gori ehrlich. »Und ein Vampir ist ein Meister der Täuschung. Sie haben doch sicher in Büchern gelesen, dass Vampire oft Sterbliche in ihren Bann ziehen. Ein Untoter würde Sie zerstören und jeden, der Ihnen etwas bedeutet. Daran hat er Spaß. Wünschen Sie sich niemals die Begegnung mit einem Vampir. Was Ihre Familie und Freunde angeht - wenn Sie die meinen bedrohen würden, hätte ich auch keine Skrupel.«

    


    
      Gary blieb stehen und blickte zu dem Mann neben sich auf. Gregori bewegte sich völlig lautlos. Seine silbrigen Augen waren ebenso faszinierend wie seine tiefe, samtige Stimme. Dabei erweckte er den Eindruck eines Raubtiers, dem nichts in seiner Umgebung entging. Alles an ihm drückte eine finstere Bedrohung aus, und trotzdem fühlte sich Gary zu ihm hingezogen. Er hätte dieser Stimme bis in alle Ewigkeit zuhören können. »Sie machen keinen Witz, oder? Aber Sie sagen, Sie sind kein Vampir?«


      »Ich bin ein Jäger der Untoten. Doch es gibt einen Vampir unter den Mitgliedern des Geheimbundes, dem Sie sich angeschlossen haben. Er wird Sie alle vernichten.« Gregoris Stimme klang ruhig und ausdruckslos.


      Nervös fuhr Gary sich durchs Haar. »Sie erzählen mir das alles, weil Sie mir später die Erinnerung nehmen werden, stimmts?«


      In Gregoris silbernen Augen lag ein gewisses Bedauern. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich hätte mich Ihnen gar nicht erst zeigen dürfen, aber Sie waren sehr mutig. Dafür wollte ich Ihnen den Wunsch erfüllen und Sie finden lassen, wonach Sie gesucht haben.


      Du bist so lieb, Gregori, flüsterte Savannah gerührt.


      Das bin ich nicht, widersprach er heftig.


      »Ich weiß zwar nicht, was ich getan habe, um das zu verdienen«, meinte Gary, »aber ich bin Ihnen sehr dankbar.«

    


    
      »Nun, Sie haben versucht, mich und die junge Frau zu retten. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Mitglied Ihrer >Organisation< einem Wesen wie mir helfen würde.« Gre-gori fand, dass Gary eine aufrichtige Antwort verdient hatte.

    


    
      »Sie können mir vertrauen. Ich werde Ihr Geheimnis niemandem verraten. Gibt es denn keine Menschen, die von Ihrer Existenz wissen?«


      »Sie schweben in ständiger Gefahr. Das möchte ich Ihnen nicht antun.«

    


    
      Du bist einfach wunderbar, sagte Savannah sanft. Ihre Stimme strich durch seinen Geist und hinterließ ein leises Echo.

    


    
      Gregori runzelte die Stirn. Ein Echo? In der Nähe? Er drehte sich um und fluchte so ausführlich auf Französisch, dass Gary beschämt zusammenzuckte. Savannah dagegen nahm einfach Gregoris Arm und lächelte ihn mit zärtlich schimmernden Augen an. So war sie eben. Erst ging sie ihm auf die Nerven, und dann entwaffnete sie ihn mit ihrem Lächeln und den blau-violetten Augen, in denen diese verflixten silbernen Sterne funkelten. Und sie hatte noch nicht einmal den Anstand, reuevoll auszusehen.


      Sei nicht böse, Gregori. Ich fühlte mich zu Hause einsam. Bist du sehr, sehr wütend? Oder nur ein klein wenig? Savan-nahs Stimme war ein Sirenengesang. Ihre langen Wimpern waren dicht und schwer, sodass ihr Augenaufschlag ihn völlig in.ihren Bann schlug.


      Wie kannst du dich einsam fühlen, wenn du ständig in meinem Kopf herumspukst?


      »Sie sind Savannah Dubrinsky«, hauchte Gary ehrfürchtig. »Mein Gott, ich hätte es wissen sollen.«


      Gregoris Verhalten änderte sich schlagartig. Er sah plötzlich wieder bedrohlich aus, seine Züge wie in Marmor gemeißelt, die Linien seines Mundes hart und grausam. Garys Nackenhaare stellten sich auf. Er schluckte schwer und wich instinktiv vor Savannah zurück. Nicht dass er es dem Mann verübeln konnte, aber seine Reaktion glich mehr der eines Raubtiers als der eines zivilisierten Mannes. Gary wollte lieber kein Risiko eingehen.


      Savannah lachte leise und beugte sich zu Gary vor, obwohl Gregori sie festhielt. »Er kann Ihre Gedanken lesen«, erinnerte sie Gary behutsam. Warm strich ihr Atem über seinen Hals.


      Gary machte einen Satz, als hätte er sich verbrannt, und errötete tief. Schuldbewusst blickte er Gregori an.


      Dessen finstere Züge entspannten sich. »Machen Sie sich keine Sorgen, Gary, sie ist unverbesserlich. Selbst ich werde nicht mit ihr fertig. Daher kann ich Ihnen nichts vorwerfen, wenn Sie es auch nicht schaffen.« Er legte Savannah den Arm um die Taille und zog sie fest an sich.


      Bist du böse? Das Lächeln verschwand von ihrem schönen Gesicht.


      Als sie stolperte, presste Gregori sie noch fester an sich. Wir reden zu Hause darüber, chérie. Wenn du schon hier bist, kannst du dem Jungen auch eine Freude machen. Aber ich warne dich, übertreibe die Freude nicht.


      Savannah schmiegte sich an ihn. Einfach so, als gehörte sie an seine Seite. Manchmal glaubte er beinahe, es könnte möglich sein.


      Ihr Lächeln traf Gaiy wie ein Blitz. »Möchten Sie mit uns ins >Café du Monde< gehen?«, fragte sie. »Es hat noch geöffnet, und wir könnten uns ein wenig unterhalten.«


      Gary warf Gregori einen vorsichtigen Blick zu. Wer konnte Savannah schon etwas abschlagen? Sie war geheimnisvoll und magisch, wie aus einer anderen Welt. Gregori wirkte einmal mehr gnadenlos und grausam, seine silbrigen Augen blitzten kalt. Gleichzeitig hielt er Savannah aber auch zärtlich im Arm. Gary wandte sich ab, damit Gregori sein Lächeln nicht sah. Offenbar hatten auch Vampire Probleme mit ihren Frauen.


      »Möchten Sie uns ins >Café du Monde< begleiten?«, erkundigte sich Gregori, während er bereits den Weg zum Cafe einschlug. Sie bogen in die Saint Ann Street ein,, in Richtung Decatur und Jackson Square.


      Als sie an der berühmten St. Louis Kathedrale vorbeikamen, räusperte sich Gary. »Ich wollte schon immer wissen, ob es stimmt, dass Vampire nicht in geweihter Erde ruhen können. Und hilft ein Kruzifix, sie abzuwehren, oder ist das ein Ammenmärchen ?«


      »Ein Vampir kann nicht in geweihter Erde ruhen. Seine Seele ist auf ewig verdammt. Allerdings hat er die Wahl. Er selbst trifft die Entscheidung, zum Vampir zu werden«, erklärte Gregori ruhig. »Sie sollten nicht den Fehler begehen, Mitleid für Vampire zu empfinden. Sie sind der Inbegriff des Bösen.«


      »Sie machen meine Theorien zunichte«, murmelte Gary niedergeschlagen.


      »Erzählen Sie uns von Ihren Theorien!«, bat Savannah. Sie blickte ihn mit ihren großen blauen Augen interessiert an und gab ihm das Gefühl, der einzige Mann auf der Welt zu sein und unglaublich wichtige Dinge zu sagen zu haben.


      Gregori wurde unruhig. Sein kalter Blick glitt über Garys Gesicht. Der junge Mann hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Gern hätte er Gregori erklärt, dass er gegen Savannahs sinnliche Ausstrahlung machtlos war, beschloss aber, dass ihm dieses Geständnis sicher auch keine Sympathiepunkte einbringen würde. Stattdessen wandte Gary den Bhck von Savannahs schönem Gesicht ab und konzentrierte sich auf die Tatsache, dass er tatsächlich den mythischen Kreaturen der Nacht begegnet war, von denen er sein Leben lang geträumt hatte.


      »Sie wollten uns von Ihren Theorien erzählen«, erinnerte Gregori ihn sanft.


      Sie überquerten die Straße inmitten einer Herde von Touristen. Gregori bemerkte, dass die meisten von ihnen seine Gefährtin anstarrten. Als sie auf der Terrasse des Cafes standen, drehten sich die Leute nach Savannah um. Einer der Kellner winkte sie zu einem Tisch, erkannte dann Savannah und starrte sie an. Schließlich riss er sich zusammen und nahm die Bestellung auf.


      Gregori saß mit dem Rücken an einer Säule, sein Gesicht im Schatten verborgen. Ruhelos blickte er sich um und hielt alle seine Sinne in Alarmbereitschaft. Er konnte es sich nicht leisten, unaufmerksam zu sein. Irgendwo in dieser Stadt gab es einen mächtigen Vampir mit einer Armee von Sterblichen, die ihm zu Willen waren.


      Savannah gab Autogramme und unterhielt sich kurz mit jedem Fan, der an ihren Tisch kam. Gregori legte ihr die Hand in den Nacken und liebkoste sanft ihre zarte Haut. Er war so stolz auf sie. Doch als der Kellner den Kaffee und die Baguettes brachte, war selbst Gary so weit, die Fans verscheuchen zu wollen.


      Diskret winkte Gregori den Kellner heran und erklärte mit hypnotischer Stimme: »Es war Savannah eine Freude, Ihren Gästen Autogramme zu geben, aber jetzt braucht sie etwas Zeit für sich, um den großartigen Kaffee zu genießen.« Es war ein klarer Befehl, den Gregori mit einem eindringlichen Blick in die Augen des Kellners verstärkte. Der Mann gehorchte.


      Dankbar lächelte Savannah ihm und seinen Kollegen zu, als sie sich bemühten, sie vor den Fans abzuschirmen, die sich um den Tisch drängten.


      »Ist das immer so, wenn Sie ausgehen?«, wollte Gary wissen.


      »Ja, so ungefähr.« Savannah zuckte die Schultern. »Es macht mir eigentlich nichts aus. Peter hat immer ...« Sie verstummte plötzlich und hob die dampfende Tasse an die Lippen.


      Gregori spürte den Kummer, der schwer auf Savannahs Seele lastete. Er strich ihr über den Arm und verschränkte dann seine Finger mit ihren, während er sie telepathisch mit dem Gefühl seiner zärtlichen Umarmung tröstete. »Peter Sanders war der Manager von Savannahs Zaubershows und kümmerte sich um alles. Er war auch für den Schutz ihrer Privatsphäre zuständig. Nach der letzten Show in San Francisco wurde Peter ermordet«, erklärte er Gary.


      »Das tut mir Leid«, entgegnete Gary aufrichtig. Savannahs Kummer stand deutlich in ihren ausdrucksvollen blauen Augen.


      Gregori hob ihre Hand an seine Lippen und wärmte den Puls in ihrem Handgelenk mit seinem Atem. Die Nacht ist wunderschön, mon petit amour. Dein Held hat das Mädchen gerettet, mischt sich unter die Sterblichen und unterhält sich mit einem Tölpel. Das allein sollte schon ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern. Weine nicht um die Dinge, die wir nicht mehr ändern können. Wir werden dafür sorgen, dass dem Sterblichen, der jetzt bei uns ist, nichts zustößt.


      Also bist du mein Held? Tränen schienen in Savannahs Stimme zu glitzern. Sie brauchte Gregori, seinen Trost, seine Unterstützung, um mit der schrecklichen Last des Verlustes und der Schuldgefühle fertig zu werden.


      Bis in alle Ewigkeit, antwortete er ohne Zögern. Dann hob er Savannahs Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. Für immer, mon amour. Der Blick seiner silbrigen Augen hielt sie in seinem Bann. Dein Herz wird leichter. Ich trage jetzt die schwere Bürde deines Kummers.


      Savannah blinzelte und nahm ein wenig Abstand von Gregori, während sie sich fragte, woran sie eben noch gedacht hatte. Wovon hatten sie gesprochen?


      »Gary«, sagte Gregori langsam und lehnte sich entspanntauf seinem Stuhl zurück, schaffte es aber trotzdem, noch immer wild und gefährlich zu wirken, »erzählen Sie uns von sich.«


      »Ich arbeite viel und bin nicht verheiratet. Eigentlich bin ich ein ziemlicher Einzelgänger. Ich glaube, ich bin das, was man heutzutage als Nerd bezeichnet.«


      Gregori verlagerte sein Gewicht, und das Spiel seiner Muskeln deutete seine enormen Körperkräfte an. »Den Begriff kenne ich nicht.«

    


    
      »Das kann ich mir denken«, sagte Gary. »Er bedeutet, dass ich viel Gehirn und keine Muskeln habe. Ich treibe keinen Sport und bin nicht cool, sondern interessiere mich für Schach und andere Dinge, die eher mit dem Intellekt zu tun haben. Frauen finden mich grundsätzlich zu dünn, zu schwächlich und zu langweilig.« Es lag keine Bitterkeit in Garys Stimme. Er schien sich und sein Leben einfach zu akzeptieren.

    


    
      Gregoris weiße Zähne blitzten. »Nun, für mich gibt es nur eine Frau, die mir etwas bedeutet, und sie findet, dass es schwierig ist, mit mir zusammenzuleben. Ich habe keine Ahnung, warum. Sie etwa?«


      »Nun, vielleicht weil Sie eifersüchtig und Besitz ergreifend sind und sich in alle Aspekte ihres Lebens einmischen?« Offenbar hatte Gary die Frage wörtlich genommen und beantwortete sie aufrichtig, ohne Gregori zu verurteilen. »Und wahrscheinlich sind Sie auch sehr dominant. Ja, das könnte schon schwierig sein.«


      Savannah brach in schallendes Lachen aus. Die melodischen Laute konkurrierten mit den Straßenmusikanten. Passanten blieben stehen und lauschten mit angehaltenem Atem. »Sehr scharfsinnig, Gary, wirklich sehr scharfsinnig. Sie müssen einen hohen IQ haben.«

    


    
      Gregori beugte sich zu Gary hinüber. »Sie halten sich für intelligent? Ein wildes Tier zu reizen, ist keine besonders kluge Entscheidung.«

    


    
      Gary stimmte in Savannahs Lachen ein. »Sie lesen wirklich meine Gedanken! Ich wusste es! Ich wusste gleich, dass Sie mich nicht auf den Arm nehmen. Das ist ja so cool! Wie machen Sie es? Was meinen Sie, ob Menschen es auch lernen können?« Zunächst hatte er eingeschüchtert gewirkt, doch Savannahs Lachen schien ihn zu entspannen.


      Savannah und Gregori lächelten einander an. Es war Gre-gori, der die Frage beantwortete. »Ich weiß ganz sicher, dass es einige Sterbliche gibt, die über dieses Talent verfügen.«


      »Ich wünschte, ich hätte es. Was können Sie denn sonst noch?«


      »Ich dachte, wir sprachen gerade von Ihnen«, erwiderte Gregori sanft. Es war ihm unerklärlich, aber ihm gefiel nicht, dass dieser Sterbliche eine so geringe Meinung von sich selbst hatte. »Ich habe noch nie in meinem langen Leben einen sterblichen Mann mit so viel Mut und Verständnis kennen gelernt. Machen Sie sich nicht so schlecht. Kann es sein, dass Sie sich in Ihrer Arbeit vergraben, um den Schmerz einer gescheiterten Beziehung zu vergessen?«


      Savannah schlug den Blick nieder, um ihre Empfindungen zu verbergen. Und dieser Mann hielt sich nun für ein Ungeheuer, das keinerlei Empfindungen kannte!


      Gary trank einen Schluck des ausgezeichneten Kaffees und biss von einem der Baguettes ab, für die das »Cafe du Monde« berühmt war. Köstlich. Er bemerkte, dass Gregori und Savannah zwar den Anschein erweckten, ebenfalls zu essen und zu trinken, aber er war sich nicht sicher, ob sie wirklich etwas zu sich nahmen. Was waren sie? Und warum fühlte er sich in ihrer Gesellschaft so wohl, so energiegeladen und entspannt? Es war eine interessante Frage, wenn man bedachte, dass der Mann einem gefährlichen Raubtier glich, das beim geringsten Anzeichen von Gefahr angreifen würde. Gary hatte gesehen, wozu Gregori fähig war.


      Und wenn er nun die Wahrheit gesagt hatte? Vielleicht waren Vampire wirklich Meister der Täuschung, und vielleicht gehörte Gregori auch dazu. Gary betrachtete das ausdruckslose Gesicht. Es war unmöglich, das Alter des Mannes zu schätzen. Seine markanten Züge wirkten hart, und doch sah er sehr gut aus. Gary rieb sich die Stirn. Woher sollte er wissen, wen er vor sich hatte?

    


    
      »Das ist eben das Problem mit Vampiren, Gary«, erklärte Gregori. »Sterbliche können die Jäger nicht von den Untoten unterscheiden.«


      »Die Welt, in der wir leben, ist gefährlich«, fügte Savannah hinzu. Sie wollte Gary tröstend die Hand auf den Arm legen, doch Gregoris leises Knurren hielt sie davon ab. Stattdessen legte sie die Hand in den Schoß.

    


    
      Gregori strich mit dem Finger über ihre Knöchel, um sich dafür zu entschuldigen, dass er so Besitz ergreifend war.


      Gary atmete tief durch. »Das kann sein, aber vielleicht bin ich auch schon aufgeflogen. Ich sollte eigentlich gar nicht im Lagerhaus sein, doch mit meiner Formel schien etwas nicht zu stimmen, also wollte ich der Sache auf den Grund gehen. Ich analysierte die Zusammensetzung, und das machte mich so wütend, dass ich einfach zu einer der wenigen bekannten Adressen der Organisation fuhr. Als ich dann auch noch dieses arme Mädchen fand, drehte ich durch und rief Morrison, den Vorsitzenden, zu Hause an. Er war nicht zu sprechen, doch ich hinterließ eine Nachricht, dass ich die Organisation der Polizei melden und an die Öffentlichkeit bringen würde. Ich glaube, Rodney wollte vor allem mich umbringen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihm jemand den Befehl dazu gegeben hat.«


      »Er stand im Bann des Vampirs. Nichts hätte ihn aufgehalten«, gab Gregori zu.


      »Dann stehe ich jetzt also schon auf der Abschussliste«, stellte Gary triumphierend fest.


      Gregori seufzte. »Sie sollten sich nicht so sehr darüber freuen. Auch wir können Ihnen keinen vollkommenen Schutz bieten. Und Sie gefährden Savannah. Allein dafür müsste ich Ihnen das Herz aus dem Leih reißen. Die Worte hingen in der Luft, ungesagt, aber deutlich hörbar.


      Gary sah schockiert aus. »Lieber Himmel, daran habe ich gar nicht gedacht. Natürlich darf sie nicht mit mir gesehen werden.« Er war offenbar untröstlich. »Wie schrecklich, dass ich nicht selbst daran gedacht habe.«


      »Leise«, mahnte Gregori. »Wir müssen mehr über die Mitglieder der Organisation erfahren. Haben Sie eine Namensliste?«


      »Ja, aber nur von den Leuten, die im Labor arbeiteten. In einem richtigen Labor. Die Perversen, die Sie heute Nacht gesehen haben, gehören nicht dazu.« Aufgeregt fuhr sich Gary durchs Haar. »Ich möchte im Krankenhaus anrufen und mich nach dem Mädchen erkundigen. Wissen Sie, ich kann es immer noch nicht fassen, dass diese Kerle sie wirklich lebendig sezieren wollten.«


      »Wie gesagt«, erinnerte Gregori ihn, »Vampire amüsieren sich damit, den Sterblichen in ihrer Umgebung Leid anzutun. Ein Untoter wird sich immer den Menschen aussuchen, der die größte Herausforderung darstellt. Gary, Sie sind ein guter, anständiger Mann, aber gegen einen Vampir haben Sie keine Chance. Er würde Sie dazu zwingen, genau die Dinge zu tun, die Sie am meisten verabscheuen.«


      »Ich möchte nicht, dass Sie mir die Erinnerungen nehmen«, bat Gary. »Mein Leben lang habe ich auf diesen Augenblick gewartet. Ich weiß, Sie sagen, dass ich den Unterschied zwischen einem Vampir und einem Jäger nicht kenne, aber ich glaube, das stimmt nicht. Sie, zum Beispiel, jagen mir eine Heidenangst ein. Sie sehen gefährlich aus und verhalten sich auch so, ohne den geringsten Versuch, Ihre Natur zu verbergen. Kurz gesagt, Sie sind ein Furcht erregender Mann, doch mir kommen Sie wie ein Freund vor. Ich würde Ihnen mein Leben anvertrauen. Und ich wette, dass ein Vampir versuchen würde, freundlich und charmant zu sein, doch die Aura des Bösen nicht loswerden würde.«


      Gregori betrachtete den jungen Mann. In seinen Augen lag ein warmer Glanz, ein belustigtes Funkeln. »Sie wollen mir schon Ihr Leben anvertrauen?«

    


    
      Savannah beugte sich zu ihm hinüber. »Ich bin sehr stolz auf dich. Allmählich begreifst du die Sache mit dem Humor.« Dann blickte sie lachend zu Gary hinüber. »Er hat Schwierigkeiten, das Konzept des Frohsinns zu begreifen.«

    


    
      Gary stimmte in ihr Lachen ein. »Das kann ich mir vorstellen.«

    


    
      »Vorsicht, mein Junge. Etwas mehr Respekt, bitte. Glauben Sie nicht, dass Sie sich auch alles erlauben dürfen - so wie die Kleine hier.« Spielerisch zupfte Gregori an Savannahs langem, schwarzen Haar, das ihr offen über die Schultern fiel und dessen seidiger Glanz dazu einlud, es zu berühren.

    


    
      »Was wollen Sie denn nun mit mir machen?«, fragte Gary niedergeschlagen.


      Savannah widerstand dem Impuls, Gary tröstend über den Arm zu streichen. Es lag in ihrer Natur, Zuneigung offen auszudrücken. Wenn jemand traurig war, wollte sie ihn trösten. Doch Gregoris Einstellung hinderte sie daran.


      Ich kann mich nicht so einfach ändern, ma petite, flüsterte er in ihrem Geist. Seine samtige Stimme erfüllte Savannah mit Wärme und Zärtlichkeit. Ich kann nur versuchen, dich zu beschützen und glücklich zu machen, um meine Fehler auszugleichen.


      Ich habe gar nicht gesagt, dass du Fehler hast, gab Savannah sanft zurück. Liebevoll streichelte sie ihm über den Rücken.

    


    
      In Gregori erwachte die Sehnsucht nach ihr. Sein silbrig schimmernder Bhck glitt über ihren Körper, entzündete auch in ihr das Feuer. Plötzlich wünschte er sich, dass Gary einfach verschwand, und mit ihm das Cafe ... und die ganze Welt. Gregori war nicht ganz sicher, dass er warten konnte, bis sie zu Hause waren. Das Flussufer kam ihm plötzlich sehr einladend vor.

    

  


  
    
      KAPITEL 12

    


    
      

    


    
      Gary gab dem Kellner ein Zeichen, die Rechnung zu brin-gen. In seinen Augen spiegelte sich tiefer Kummer. Er würde jetzt in sein normales Leben zurückkehren, das sicherlich nicht schlecht war. Doch er fühlte sich diesem Paar verbunden. Sein Leben lang war er einsam gewesen, ein Einzelgänger, immer ein wenig anders als die anderen. »Na gut, ich bin so weit. Fangen Sie an, aber versprechen Sie mir wenigstens, mich hin und wieder zu besuchen.«

    


    
      Gregori hielt plötzlich inne und atmete scharf ein. Savannah?


      Ja, ich fühle es auch.


      Gregori beugte sich vor und blickte Gary eindringlich an. Sie werden tun, was Savannah Ihnen sagt, ohne zu fragen oder zu zögern. Sofortiger Gehorsam. »Gary, ich möchte, dass Sie Savannah jetzt begleiten. Wir werden verfolgt. Savannah wird dafür sorgen, dass man Sie nicht sieht, während ich die Angreifer in eine andere Richtung locke. Savannah, wir werden uns gemeinsam in die Schatten zurückziehen. Glaubst du, dass du euch beide ohne meine Unterstützung verborgen halten kannst? Ich werde ein Trugbild von euch eine Weile bei mir behalten und möchte ein Gewitter heraufbeschwören. Die Wolken werden dir nützlich sein.«


      »Kein Problem«, antwortete sie ohne Zögern. Ihre Gesichtszüge verrieten nichts von ihrer Anspannung.


      Gregori legte einige Geldscheine auf den Tisch und lächelte den Kellner an. Sie werden dafür sorgen, dass wir das Cafe ohne Zwischenfälle verlassen können. Seine silbrigen Augen blitzten auf. Als er den Kellner aus der Hypnose entließ, winkte dieser seine Kollegen heran, die gemeinsam mit ihm einen Halbkreis bildeten, der die drei Gäste von den übrigen abschirmte.


      Gregori hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und nickte Savannah und Gary zu. Mit anmutigen Schritten überquerte sie die dunkle Straße und steuerte auf die tiefen Schatten auf dem Platz zu. Sie wusste, dass Gregori dicht hinter ihr war und sie noch immer beschützte. Einen Moment lang glaubte sie, er streichelte beruhigend ihre Schulter, doch als sie sich umdrehte, ging er einige Meter hinter ihr.


      Geh, ma petite. Nimm Gary mit nach Hause. Die Nachbarn dürfen euch nicht sehen. Und setze den Schutzzauber sorgfältig.


      Was ist mit dir?


      Es gibt keinen Schutzzauber, den ich nicht überwinden könnte. Geht jetzt. Diesmal ließ sich Savannah nicht täuschen. Gregori befand sich bereits etliche Schritte von ihr entfernt, doch sie spürte deutlich seinen Mund auf ihrem, seine Zungenspitze, die ihre Lippen liebkoste. Es war unglaublich. Gregori schaffte es noch, ihre Leidenschaft zu wecken, wenn er sich aufmachte, allein in der Dunkelheit gegen ihre Feinde zu kämpfen.


      Die Nacht gehört mir, Savannah. Verschwende keine Zeit damit, dir Sorgen zu machen. Seine tiefe, sanfte Stimme drückte Selbstvertrauen aus. Gregori ging davon. Er überquerte den Platz allein, doch Savannah und Gary schienen noch an seiner Seite zu sein. In Wirklichkeit schlenderten die beiden in die entgegengesetzte Richtung, wie harmlose Touristen, die sich New Orleans ansahen.


      Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen und brachten einen hauchfeinen Regen mit sich, der in der Hitze der Nacht wie Dampf aufstieg. Savannah konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Es fiel ihr nicht schwer, sich unsichtbar zu machen, wenn sie Sterblichen ausweichen wollte, doch sie hatte noch nie versucht, jemand anderen vor neugierigen Blicken zu schützen. Beherzt verdrängte sie jeden Gedanken an die Gefahr, in der Gregori schwebte, und versuchte zu vergessen, dass er in dieser Nacht einmal mehr töten musste. Sie fasste Gary an den Schultern und drehte ihn in Richtung der Ladenpassage, die zu dem großen Platz führte. »Halten Sie sich dicht an den Läden und gehen Sie einfach weiter, auch wenn es so aussieht, als würden Sie mit einem anderen Fußgänger zusammenstoßen.«


      Gary stellte keine Fragen, doch Savannah spürte sein Herzklopfen. Vom Fluss stieg dichter Nebel auf, den der Wind über den Platz und durch die Straßen trieb. Die Leute begannen, lauter zu reden und zu lachen, um ihr plötzliches Unbehagen zu verbergen. Denn mit dem Nebel kam ein Gefühl der Bedrohung, die Ahnung des Bösen, das im Dunst lauerte.


      Gregori hielt die Illusion aufrecht, dass Savannah und Gary mit ihm am Flussufer entlangschlenderten. Sie schienen nebeneinander zu gehen und sich leise miteinander zu unterhalten. Der Karpatianer versuchte, sich möglichst weit von allen Sterblichen zu entfernen. Er wusste, dass er verfolgt wurde, doch die Verfolger sahen nur, was er ihnen vorgaukelte. Sie waren Ghouls, seelenlose Marionetten, die nur die Befehle ihres Meisters ausführten. Ein leises Zischen entrang sich Gregoris Kehle, als das Raubtier in ihm erwachte und darauf drängte, freigelassen zu werden.


      Seine Muskeln streckten sich, pulsierten, während das vertraute Gefühl unbezähmbarer Kraft seinen Körper durchflutete. Gregori lachte leise und sandte damit eine klare Herausforderung an seine Verfolger. Flüchtig berührte er Savannahs Gedanken, um sich zu vergewissern, dass sie und Gary schon beinahe zu Hause waren. Sie verstand es großartig, sich und Gary vor den Blicken der Passanten zu schützen, obwohl sie noch so jung war und wenig Erfahrung mit den Fähigkeiten der Karpatianer hatte. Gregori war stolz auf sie.

    


    
      Unbemerkt bahnte sie sich einen Weg zwischen den Touristen hindurch, die aus der Preservation Hall strömten. Die Aufgabe war schwierig, doch Savannah meisterte sie ohne Mühe.

    


    
      Gregori ließ die beiden Trugbilder, die er geschaffen hatte, über den Fluss gleiten, wo sie sich allmählich auflösten. Er dagegen überquerte das Wasser und bewegte sich auf den Algiers Pier zu, wobei er sich vergewisserte, dass die Untoten seinen Weg genau verfolgen konnten. Die willenlosen Sklaven des Vampirs kannten nur noch den Zwang zu töten. Gregori lächelte kalt. Der Vampir, der es auf Savannah abgesehen hatte, ahnte nicht, dass er hier in New Orleans Gregori, dem Dunklen, gegenübertreten würde.


      Julian Savage war ein großer Jäger, beinahe so geschickt und mächtig wie Gregori selbst. Wenn Julian sich in New Orleans niedergelassen hatte, ohne den Anführer der Vampire vernichtet zu haben, konnte das nur bedeuten, dass der Untote aus der Stadt floh, wann immer Julian zurückkehrte. Offenbar machte es dem Vampir nichts aus, andere seiner Art zu opfern. Die Untoten verbündeten sich oft gegen einen Jäger, doch sie verhielten sich natürlich nicht loyal.


      Gregori wartete am Flussufer im Schatten einiger Bäume. Er hörte das dumpfe Knurren der beiden Angreifer, die sich übers Wasser näherten. Der Motor ihres Bootes stotterte und heulte, doch sie versuchten nicht einmal, sich leise zu verhalten. Ghouls kannten nur den Zwang, die Befehle des Vampirs auszuführen, sie hatten keine anderen Impulse, kein anderes Leben. Sie waren Sklaven, hilflose Marionetten, die einst Menschen gewesen waren, jetzt aber das verdorbene Blut des Vampirs brauchten, um zu existieren. Sie schliefen in Abwässerkanälen oder verscharrten sich in der Erde, um der tödlichen Sonne zu entgehen. Normalerweise töteten Vampire ihre Opfer, doch wenn sie Diener brauchten, die ihnen zu Willen waren, zwangen sie die Opfer dazu, von ihrem Blut zu trinken, das ihnen den freien Willen und die Seele raubte.

    


    
      Doch die Ghouls stellten dennoch eine Gefahr dar. Sie verfügten über enorme Körperkräfte, waren gerissen, und selbst die meisten Karpatianer wurden nur schwer mit ihnen fertig. Sterbliche hatten kaum eine Chance gegen sie. Gregori schauderte bei dem Gedanken an Savannah in der Gewalt dieser beiden Ungeheuer. Sie war noch unerfahren und nicht in der Lage, die Kreaturen zu töten. Vielleicht hätte er sie aus der Entfernung unschädlich machen sollen. Schon vor langer Zeit hatte Gregori alle nur erdenklichen Tötungsarten der Karpatianer und der Sterblichen erlernt, wollte aber sichergehen, dass keine Unschuldigen in den Kampf verwickelt wurden. Außerdem sollte der Vampir begreifen, mit wem er es hier zu tun hatte. Gregori. Der Dunkle.

    


    
      Das Boot lief auf eine dicke Baumwurzel, die aus dem trüben Wasser ragte. Gregori machte keine Anstalten, sich vor den beiden Ghouls zu verstecken, sondern wartete auf sie, während sich zu seinen Füßen Nebelschwaden ausbreiteten.


      Die seelenlosen Marionetten stiegen ungelenk aus dem Boot. Wasser spritzte in alle Richtungen. Gregori atmete tief ein und spürte die plötzliche Spannung in der Luft. Der Vampir glaubte, seine Falle habe zugeschnappt. Er war bereits vor Julian geflohen und schien zu glauben, es nur mit einer jungen, unerfahrenen karpatianischen Frau zu tun zu haben.


      Die Ghouls erklommen mühsam die Uferböschung. Zwei Mal fiel der rothaarige Mann laut platschend ins Wasser. Dann trennten sich die beiden, um aus beiden Richtungen anzugreifen.


      Du solltest eines wissen, Untoter, sprach Gregori den Vampir telepathisch an. Ein Zögern lag in der Luft, als sich der Vampir plötzlich darüber klar wurde, dass es sich bei dem ungewöhnlich dichten Nebel und den sich auftürmenden Gewitterwolken keineswegs um natürliche Phänomene handelte. Beunruhigt hielt er sich zurück. Die Wettererscheinungen waren perfekt nachgeahmt, und nur wenige seiner Art verfügten über die Macht, ein solches Kunstwerk zu vollbringen. Du hast mich provoziert, und ich nehme die Herausforderung an. Komm zu mir. Gregoris Stimme klang tief und bezwingend. Wunderschön. Die Stimme war einzigartig, und niemand konnte sich ihrer Wirkung entziehen, wenn Gregori sie bewusst einsetzte.


      Der Vampir kämpfte gegen den hypnotischen Befehl an, und doch wurde seine Gestalt plötzlich im Nebel über dem Wasser sichtbar. In seinen Zügen spiegelte sich das Böse, seine Augen glühten rot, und seine Fänge waren lang und spitz. An den Händen wuchsen ihm rasiermesserscharfe Klauen. Er spuckte Gift und Galle ob der Tatsache, dass jemand gewagt hatte, ihn gegen seine Willen herbeizurufen. Doch es gab kein Entrinnen, die Stimme flüsterte ihm zu, und er konnte nicht anders, als sich zu zeigen, ohne seine Trugbilder aufrechtzuerhalten.


      Jahrhundertelang hatte er wie eine Spinne in seinem Netz des Bösen gesessen, sich im Hintergrund gehalten, um jederzeit fliehen zu können, wenn ihm Gefahr drohte. »Gregori, kaum zu glauben, dass sich ein Mann deines Standes damit abgibt, einen so unbedeutenden Gegner wie mich zu jagen«, sagte der Vampir schmeichelnd, als begrüßte er einen alten Freund.


      »Nennst du dich heutzutage Morrison?« Gregori beobachtete den Ghoul zu seiner Linken, der sich langsam an ihn heranschlich. Der Vampir kontrollierte jeden Schritt. »In deiner Jugend war dein Name Rafael. Du bist vor etwa vierhundert Jahren verschwunden.«


      Die gezackten Fänge, braun und fleckig von dem vielen, mit Adrenalin angereicherten Blut ängstlicher Menschen, blitzten, als Rafael sein Gesicht zu einem grotesken Grinsen verzog. »Etwa hundert Jahre habe ich in der Erde geruht. Als ich erwachte, hatte sich die Welt verändert. Du warst der loyale Mörder im Dienst unseres Prinzen, der seine Brüder tötete.

    


    
      Ich beschloss, unsere Heimat zu verlassen, um dem Pesthauch deiner Blutgier zu entgehen. Hier ist jetzt meine Zuflucht, mein Zuhause. Warum also kommst du ungebeten hierher, nur um mich zu belästigen?«

    


    
      Gregori konzentrierte sich auf die Atmosphäre, um die elektrische Spannung herzustellen, die er im Schutze der dunklen Wolken zu einer knisternden, feurigen Kugel ballte. »Die Stadt gehört dir nicht, Rafael, und du kannst mir nicht vorschreiben, wo ich mich aufhalten darf. Du hast deine Sklaven absichtlich auf Savannah gehetzt, obwohl du wusstest, dass sie meine Gefährtin ist. Dafür kann es doch keinen anderen Grund geben, als dass du endlich von den Jahrhunderten der Gräueltaten erlöst werden möchtest. Du hast die gerechte Strafe unseres Volkes über dich gebracht.«


      Der erste Ghoul stürzte sich ungeschickt und mit lautem Geheul auf Gregori, der sich jedoch einfach unsichtbar machte. Mit einem spitzen Fingernagel fuhr er über den Hals des Unholds und schlitzte die Schlagader auf. Der Ghoul schrie und drehte sich im Kreis. Seine schrillen Schreie hallten über den Fluss und schreckten die Wildtiere und Vögel auf. Vom Lärm aufgescheucht, fielen Baumschlangen aus den Asten ins Wasser. Weiter entfernt glitten Alligatoren leise von der Uferböschung ins trübe Wasser. Noch immer schreiend, wandte sich der Ghoul um seine eigene Achse und suchte nach seinem Opfer.


      Aus wenigen Metern Entfernung beobachtete Gregori die groteske Kreatur ungerührt. »Töte ihn, Rafael. Du hast ihn erschaffen, also solltest du ihm auch die Gnade des Todes zuteil werden lassen.«


      Gierig betrachtete der Vampir den blutenden Diener. Er streckte die Hand aus, fing einige der Tropfen in seiner Handfläche und leckte sie ab. Der Ghoul kroch auf ihn zu und flehte um sein Leben, doch Rafael gab ihm einen Fußtritt. Der Ghoul ruderte hilflos mit den Armen, fiel ins tiefe Wasser und begann zu versinken.

    


    
      Gregori fluchte leise, hob die Hand und ließ den Feuerball, den er geschaffen hatte, in den Körper der Kreatur einschlagen. Ein Ghoul konnte von seinem Schöpfer wieder und wieder zum Leben erweckt werden, wenn seine Leiche nicht völlig zerstört wurde. Der Vampir würde diesen Ghoul vermutlich dazu benutzen, die Sterblichen, die am Fluss wohnten, zu terrorisieren. Gregori musste ihn einäschern.

    


    
      Entsetzt wich Rafael zurück, als der Feuerball auf seine Schöpfung traf und die Leiche des Ghouls augenblicklich in Flammen aufging. Er zischte und bewegte seinen Kopf hektisch hin und her.


      Gregori bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich habe mich geirrt. Du bist nicht der Anführer, sondern nur einer der unwichtigen Diener, ein machtloser Sklave, der sich bei seinem Herrn einschmeicheln muss. Mit Sicherheit bist du nicht Morrison.«


      Die Augen des Vampirs glühten rot, und er verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Du willst dich über mich lustig machen? Glaubst du etwa, dass der, den man Morrison nennt, mächtiger ist als ich? Ich habe Morrison erschaffen. Er ist mein Sklave.«


      Gregori lachte leise. »Du solltest nicht so aufschneiden, Rafael: Wenn ich mich recht erinnere, hast du es bereits als junger Mann versäumt, die Bannsprüche zu lernen, mit denen du dich vor Gefahren schützen kannst.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Dieses Zusammentreffen war deine Idee, nicht Morrisons, habe ich Recht? Du wolltest mich provozieren, indem du diesem lächerlichen Roberto befohlen hast, Savan-nah zu verfolgen. Und du hast auch Wade Carter auf sie angesetzt. Der Vampir, der sich jetzt Morrison nennt, ist viel klüger als du. Er würde mich niemals herausfordern.«


      Unbändige Wut blitzte in den Augen des Vampirs. Er zischte giftig, und sein Kopf wiegte sich schneller hin und her. Mit diesem Trick hypnotisierte er seine Opfer. »Morrison ist ein Dummkopf.« Er war nur schwer zu verstehen, da er die Worte knurrte und zischte.


      Langsam schüttelte Gregori den Kopf. »Du wolltest mich zu Morrison locken und hast Savannah dazu benutzt, mich auf ihn aufmerksam zu machen, damit du dich deines Meisters entledigen kannst.«


      Der zweite Ghoul griff von hinten an. Er schlich sich an Gregori heran und zielte dann mit einem dicken Ast auf seinen Kopf. Gregori fuhr herum und zerschmetterte den Ast mit einer Hand, sodass ein Regen von Splittern und Zweigen auf die schlammige Uferböschung niederging. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung enthauptete er den Ghoul.


      Der Vampir stieß einen gellenden Wutschrei aus, der vom dichten Nebel übers Wasser getragen wurde. Die Nebelschwaden zogen sich immer dichter zusammen und wanden sich um die Beine und den Brustkorb des Vampirs. Der Nebel schien beinahe lebendig zu sein, ein lauerndes Raubtier, das seine Kräfte für die Jagd sammelte.


      Gregori schenkte dem Vampir ein freundliches Lächeln und wich dem sterbenden Ghoul aus, der im Schlamm lag. »Du bist ein eitler Pfau, Rafael, schlägst dein Rad und stolzierst umher. Wie viele Jahrhunderte hat es gedauert, einen solchen Hass auf Morrison aufzubauen?« Seine klangvolle Stimme sickerte in Rafael Körper und löste die gewaltigen Kräfte des Vampirs, die schon so viele Sterbliche das Leben gekostet hatte, in nichts auf. In Gregoris Stimme lag wirkliche Stärke - unbesiegbare, unüberwindliche Macht, die keine Gnade kannte. »Morrison hat dafür gesorgt, dass du den Jägern entkommst, indem er dich aus der Stadt schickte. Schließlich war es auch seine Überlebensstrategie, die Gegend zu verlassen, wenn ihm die Jäger auf der Spur waren.«


      »Flucht«, sagte Rafael voller Verachtung. »Er rannte davon, obwohl wir immer stark genug waren. Die Stadt müsste schon längst uns gehören. Gemeinsam könnten wir jeden Vampirjäger zurückschlagen, der es wagt, in diese Gegend zu kommen. Aber Morrison ist ein Feigling, der sofort die Flucht ergreift. Ich verabscheue derartige Schwäche.«


      Gregori deutete mit dem Finger auf den Ghoul, und ein Blitz zuckte über den Himmel, der mitten ins Herz des Ungeheuers einschlug und es zu Asche verbrannte.


      »Du hältst dich für so mächtig«, höhnte Rafael. »Aber ich habe so oft getötet, dass du nichts dagegen bist. Wenn du dich mit mir messen willst, wirst du verlieren.«


      Gregoris Augen glitzerten kalt in der Dunkelheit, und in den silbrigen Tiefen flackerten winzige Flammen. Er schien zu wachsen. »Ich bin der Wind des Todes. Ich wurde von unserem Prinzen entsandt, um das Urteil zu vollstrecken, das unser Volk über dich verhängte, um deine Verbrechen an Sterblichen und Unsterblichen zu sühnen.« Seine Stimme klang so wunderschön und rein, dass sie dem Vampir Schmerzen verursachte. Ihm war, als bohrten sich unzählige Nadeln in seinen Schädel. Dennoch konnte er nicht anders, als sich der Stimme zu nähern.


      Als der Vampir unwillkürlich einen Schritt vorwärts machte, wand sich plötzlich etwas fest um seine Waden, Oberschenkel und schließlich um seinen Oberkörper. Der Druck wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Entsetzt blickte der Untote an sich herunter und entdeckte die Nebelschwaden, die sich wie lebendige Pythons um seinen Körper schlängelten. »Kämpfe mit mir!«, schrie Rafael. »Du bist zu feige, um dich mit mir zu messen!«


      »Ich vertrete die Gerechtigkeit«, entgegnete Gregori sanft. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Es wird keinen Kampf geben, denn der Ausgang steht jetzt schon fest. Ganz gleich, ob wir uns körperlich oder geistig miteinander messen, das Ende ist unausweichlich. Ich bin deine gerechte Strafe. Das ist alles.«


      Der Vampir fühlte den plötzlichen Windstoß, nahm jedoch den Dunklen überhaupt nicht wahr. Gregori bewegte sich so schnell, dass der Untote ihn aus den Augen verlor, aber dann den harten Aufprall spürte, der seinen Körper erschütterte. Er stand einfach da, festgehalten von den eigenartigen Nebelschwaden, und blickte auf die ausgestreckte Hand des Jägers, die sein eigenes pulsierendes Herz festhielt. Der Vampir warf den Kopf zurück und heulte vor Wut und Entsetzen. Der finstere Schatten, der einmal die längst verlorene Seele des Untoten gewesen war, löste sich auf und wurde vom Wind davongetragen. Die Fänge des Ungeheuers schnappten hilflos nach dem Jäger.


      Gregori regte sich nicht und erlaubte sich keinerlei Gefühlsregung. Dies war sein Leben, der Grund für seine Existenz. Er brachte die Gerechtigkeit, die sein Volk zum Überleben brauchte. Er bewahrte die Geheimnisse der Karpatianer. Gregori stand schweigend in der Dunkelheit und war so einsam wie immer.


      Gregori, ich bin stets bei dir. Du bist nicht allein. Suche nach mir in deinem Herzen, in deinen Gedanken und in deiner Seele.


      Sieh dir deinen Helden an. Du musst erkennen, was ich wirklich bin. Ich töte mühelos, ohne eine Regung, ohne Reue. Ohne Gnade. Ich bin das Ungeheuer, das du in mir gesehen hast. Und eines Tages werde ich den Preis dafür zahlen.


      Savannahs leises Lachen schien über seine Haut zu streichen wie eine sanfte, reinigende Brise, die ihn vom Gestank des Untoten befreite. Wer sollte es denn mit meinem Gefährten aufnehmen ? Niemand könnte dich töten.


      Und du glaubst, der Tod wäre der höchste Preis? Nein, Savannah. Eines Tages wirst du mich so sehen, wie ich bin, und dich angewidert von mir abwenden. Wenn der Tag kommt, wird es mich nicht mehr geben. Gregori sah, wie der Vampir in sich zusammensackte. Dann wandte er sich der unangenehmen Aufgabe zu, dafür zu sorgen, dass der Nosferatu nie wieder auferstehen würde. Schließlich war auch das vollbracht.

    


    
      Du hast es geschafft, mein Gefährte. Komm nach Hause. Savannah sprach ruhig und sanft. Sie schien sich überhaupt nicht darum zu kümmern, dass Gregori darauf bestand, ihr zu zeigen, dass er ein Mörder war. Dass er immer ein Mörder sein würde. Du gehörst zu mir, Gregori. Du bist nicht allein. Hörst du denn meinen Ruf nicht? Spüre mich, Gregori, spüre, wie sehr ich dich brauche.

    


    
      Gregori fühlte ihre Sehnsucht in seinem Herzen. Savannahs Stimme drang bis an den geheimen Ort tief in seiner Seele vor, den er sogar vor sich selbst verbarg. Sie verkörperte alle Schönheit und Güte in der Welt, und Gregori wusste, dass er sie nicht aufgeben konnte.


      Ich brauche dich, flüsterte sie wieder, drängend diesmal, voller Verlangen. Er empfand ihre Leidenschaft, ihre Angst, dass er sie allein lassen würde. Gregori? Antworte mir. Verlass mich nicht. Ich könnte es nicht ertragen.


      Mach dir keine Sorgen, ma petite. Ich komme nach Hause. Es war das einzige Zuhause, die einzige Zuflucht, die er je gekannt hatte: Savannah. Sie flüsterte ihm zu, sanft und sinnlich. Er hatte so lange von ihr geträumt, dass sie inzwischen ein Teil seiner Seele geworden war. Savannah sprach von Liebe und bedingungslosem Verständnis. Gregori löste sich in Dunst auf und stieg in den Himmel, als Teil des wabernden Nebels, den er geschaffen hatte.


      Unbändige Wut stieg in ihm auf, die ihn zu verschlingen drohte. Durch seinen Eingriff in die natürliche Ordnung hatte er sich und Savannah in diese unmögliche Lage gebracht. So konnte es nicht weitergehen. Viel länger würde er die Situation nicht ertragen. Savannah musste endlich die Wahrheit erfahren. Was hatte er sich nur dabei gedacht ? Es war undenkbar, ihr und allen anderen Karpatianern die Wahrheit für immer zu verheimlichen. Savannah wurde mit jedem Tag stärker und entdeckte ihre Kräfte. Sie brauchte seine Nähe, die telepathische Verbindung zu ihm - und er konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen.


      Gregori war davon ausgegangen, dass er Savannah einen Teil seiner Seele vorenthalten konnte, um seine eigenen Ziele zu verfolgen, doch jetzt war ihr Glück das oberste Gebot. Sie musste endlich erfahren, dass er nicht der Gefährte ihrer Bestimmung war. Er würde den Geheimbund der sterbhchen Vampirjäger unschädlich machen, den Vampir zur Strecke bringen und dann der Morgensonne begegnen. Ihm blieb keine andere Wahl. Savannah hatte ein Recht darauf, glücklich zu werden.


      Als er das Haus erreicht hatte, suchte Gregori automatisch die Umgebung ab und fand Gary in einem der Schlafzimmer im ersten Stock. Savannah hatte ihn mithilfe von Hypnose in einen tiefen Schlaf versetzt. Gary war in Sicherheit, doch Gregori verstärkte Savannahs Befehl mit seinem eigenen. Sein Bannzauber war tödlich. Falls Gary zu früh aufwachte, neugierig wurde und nach ihnen suchte, würde er sterben. Gregori durchdrang den tiefen Schlaf des Sterblichen und flüsterte in seinen Gedanken: Du wirst tief schlafen, bis ich dich wecke. Falls du dennoch zu früh aufwachen solltest, wirst du nicht versuchen, uns zu finden. Es wäre dein Tod, und ich könnte dich nicht retten. Das stimmte nicht ganz. Gregori wäre unter Umständen in der Lage, dem Sterblichen zu helfen, doch er wollte, dass Gary die Gefahr auch in seinem Unterbewusstsein spürte. Schließlich wäre es nur natürlich, wissen zu wollen, wo Gregori und Savannah schliefen. Und Gary war noch neugieriger als die meisten Menschen.


      Der dichte, weiße Nebel hüllte das kleine Haus ein. Gregori hielt inne, um Savannahs Bannzauber zu überprüfen. Sie hatte ihre Zuflucht mehrfach gesichert. Vorsichtig löste er einen Zauber nach dem anderen auf, bis er das Haus gefahrlos betreten konnte. Nebelschwaden strömten durch die Eingangstür und sammelten sich in der Halle, bis Gregori wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Das Haus wirkte warm und einladend. Auf den Möbeln lagen keine Laken mehr, und im Kamin glommen die Uberreste eines Feuers, sodass die Glut geheimnisvolle Schatten an die Wände warf.


      Unbeirrt ging Gregori auf die Wendeltreppe zu. Er spürte Savannah, wusste genau, wo sie auf ihn wartete. Er musste nie nach ihr suchen, denn sein Herz würde sie immer finden. Langsam stieg Gregori die Treppe hinunter, um sich ihr zu stellen.

    


    
      Das Kellergewölbe hatte sich völlig verändert. Überall brannten Kerzen, deren Flammen den düsteren Raum in warmes Licht tauchten und Schatten an den Wänden tanzen ließen. Zerriebene Kräuter in kleinen Schalen erfüllten die Luft mit dem Duft von Waldblumen. In der Mitte des Raumes stand eine riesige altmodische Badewanne mit Klauenfüßen. Das Badewasser dampfte einladend.

    


    
      Savannah kam sofort strahlend auf ihn zu, und auf ihren Zügen lag der Ausdruck eines Gefühls, das Gregori nicht zu benennen wusste. Sie trug nichts außer einem seiner Seidenhemden. Das Hemd war offen und gab mit jedem Schritt den Blick auf Savannahs hohe, runde Brüste, die schmale Taille und das Dreieck schwarzer, seidiger Locken zwischen ihren Schenkeln frei. Sie trug ihr langes Haar offen, und es fiel ihr wie lebendige Seide über die Schultern. Mit jeder Bewegung boten sich Gregori immer reizvollere Einblicke.


      In seinem Kopf erhob sich ein dumpfes Rauschen, und in seinem Körper explodierte heißes, drängendes Verlangen. Alle guten Vorsätze gingen in Flammen auf. Savannah blickte lächelnd zu ihm auf und legte ihm die schlanken Arme um den Hals. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist«, flüsterte sie und küsste ihn auf den Hals. Gregori spürte die Wärme ihres Körpers und die weichen Brüste, die sich an ihn pressten.

    


    
      Er schloss die Augen, nahm seinen eisernen Willen zusammen und umfasste ihre Handgelenke. Er hielt sie auf Abstand. »Nein, Savannah, ich kann dich nicht länger täuschen. Ich kann es einfach nicht.«

    


    
      Savannah schlug den Blick nieder, sodass ihre langen, dunklen Wimpern den Ausdruck in ihren Augen verbargen. »Du kannst mich nicht täuschen, Gregori. Es ist unmöglich. Gerade du, der Größte unter den Karpatianera, solltest das wissen.« Mit einer kaum spürbaren, sehr weiblich wirkenden Bewegung drehte sie ihre Handgelenke. Gregori ließ sie sofort los.


      Dann betrachtete er ihre Haut, suchte nach blauen Flecken. Er hatte Angst, in seiner Verzweiflung zu grob mit ihr umgegangen zu sein. Savannah ignorierte seine Befürchtungen und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Wenn du etwas mit mir besprechen möchtest, kannst du das gern tun, aber es kostet mich viel Energie, das Wasser in der Wanne heiß zu halten. Ich würde diese Energie lieber auf andere Dinge verwenden.« Die leichte Belustigung in ihrer Stimme war ebenso wirkungsvoll wie die sanfte Berührung ihrer Finger, deren Spitzen über die nackte Haut seiner Brust strichen. Savannah schob ihm das Hemd über die Schultern, und es glitt zu Boden.


      »Savannah«, stöhnte Gregori verzweifelt. »Du musst mir zuhören. Vielleicht finde ich nie wieder die Kraft für mein Geständnis.«


      »So, so«, erwiderte sie nachdenklich, während sie sieh dem Verschluss seiner Hose zuwandte. »Natürlich höre ich dir zu, doch du solltest jetzt in die Wanne steigen. Tu mir den Gefallen, Gregori, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe.«


      Hilflos schloss Gregori die Augen. Seine Erregung steigerte sich ins Unerträgliche. Zärtlich strichen Savannahs Hände über seine Hüften, als sie ihm die Hose abstreifte und spielerisch mit den Fingernägeln über seine Haut fuhr. Er stieg einfach aus seiner Hose, wohl wissend, dass er sein Begehren nicht vor Savannah verbergen konnte.


      Auf ihrem Gesicht lag schon wieder dieses geheimnisvolle Lächeln, das ihn immer wieder zur Verzweiflung trieb, als sie seine Hand nahm und ihn zur Badewanne führte. Gehorsam ließ sich Gregori ins dampfende Wasser sinken. Das Gefühl der Wärme auf seiner Haut machte ihn noch sensibler für Savannahs Liebkosungen. Sie stand hinter ihm und löste das Lederband, mit dem er sein Haar in Nacken zusammengebunden hatte. Die sanfte Berührung ihrer Finger ließ Funken über seine Haut tanzen.


      Gregori legte den Kopf in den Nacken, und Savannah goss ihm warmes Wasser übers Haar. Dann verrieb sie Shampoo in den Händen und begann, ihm mit langsamen, beruhigenden Bewegungen den Kopf zu massieren. Dabei beugte sie sich über ihn, sodass ihre weichen Brüste zart über seinen Rücken strichen. »Nun, Gefährte, welches schreckliche Geheimnis wülst du mir denn anvertrauen?«

    


    
      Es fiel ihm leichter, ihr die Wahrheit zu sagen, während sie ihn nicht ansah. Außerdem beruhigte ihn die Berührung ihrer Hände. »Du bist nicht meine Gefährtin. Mit all dem Wissen, das ich mir in vielen Jahrhunderten aneignete, habe ich unsere Verbindung manipuliert.«

    


    
      »Ich weiß schon, dass du davon überzeugt bist, Gregori«, bestätigte Savannah leise. »Aber ich weiß auch, dass du dich irrst.« Ihre klare Stimme drückte Ehrlichkeit und Reinheit aus.

    


    
      Gregoris Kehle brannte. »Du kannst ja nicht einmal sehen, wer ich wirklich bin, Savannah. Ich könnte etwas so Wichtiges niemals vor meiner wahren Gefährtin verbergen. Ich versuche, dir die Wahrheit zu zeigen, doch du kannst sie nicht sehen. Du hängst an einer Illusion, die sich durch nichts ersetzen lässt.«

    


    
      Unbeirrbar setzte Savannah ihre entspannende Massage fort. »Und du sollst nun angeblich der klügste aller Karpatianer sein? Mein Liebster, du bist derjenige, der eine Illusion aufrechterhält, von dir selbst und auch von mir. Sicher, ich bin noch sehr jung, vor allem im Vergleich zu dir. Aber ich bin zuallererst eine Karpatianerin - und deine wahre Gefährtin.« Savannah beendete die Massage, und Gregori empfand den Verlust ihrer Berührung als schmerzlich. Wieder benutzte sie warmes Wasser, um ihm das Shampoo aus dem Haar zu spülen.


      »Noch bevor ich geboren wurde, erinnere ich mich an schreckliche Schmerzen. Meine Mutter und ich litten beide darunter, und du kamst zu mir, als ich gerade beschlossen hatte, mich für immer von den Schmerzen zu befreien. Du umgabst mich mit Trost und Wärme.«


      »Savannah«, stöhnte Gregori wieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe dich bewusst an mich gebunden.«


      »Du hast dein Blut gegeben, um mein Leben zu retten, meine Wunden geheilt und mir von den Wundern erzählt, die in unserer Welt auf mich warteten. Als ich gerade anfing zu krabbeln, kamst du als mein Wolf zu mir. Jede Nacht verschmolzen unsere Gedanken, unsere Seelen miteinander. Und als ich dann heranwuchs, teilten wir alles miteinander.«


      »Du konntest mich nur akzeptieren, weil ich dich dazu brachte.«


      »Siehst du, das ist eben der Irrtum, Gregori. Ich habe deine Gedanken gelesen und weiß, wer du bist. Vielleicht besser als du selbst. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich das alles begreifen konnte, weil ich mich so sehr vor unserer Verbindung fürchtete. Sie erschien mir viel zu eng und stark. Ich hatte Angst, mich zu verlieren und ganz in die Hände einer stärkeren Persönlichkeit zu geben.« Savannah begann, Gregoris Rücken einzuseifen, in langsamen kreisenden Bewegungen. »Zuerst verstand ich die Zusammenhänge nicht. Meine Erinnerungen an die Begebenheit vor meiner Geburt, die Erinnerungen an meinen Wolf, meinen Freund, der mich so glücklich machte. Mir fiel gar nicht auf, wie leicht und natürlich unsere geistige Verbindung für mich war, und ich dachte nicht darüber nach, warum ich nie die Gesellschaft eines anderen brauchte oder suchte. Ich verstand das alles erst, als ich feststellte, dass unsere geistige Verbindung vollkommen war. Ich kann in deine Gedanken schlüpfen, ohne dass ich mir darüber bewusst werde. Nicht einmal du merkst es. Und du hast auch nicht bemerkt, dass du in der Zeit, die du in meiner Kindheit mit mir verbrachtest, inneren Frieden gefunden hast. Aber ich fühlte es, Gregori, ich sah es in deine Gedanken. Betrachte deine Erinnerungen, dann stellst du es selbst fest. Deshalb war es auch so schwer für dich, als ich mich so kindisch benommen habe und nach Amerika geflohen bin. Du siehst Farben, Gregori, auf die du viele hundert Jahre lang verzichten musstest. Ich weiß, wie leuchtend und lebendig sie dir erscheinen. Nur deine wahre Gefährtin konnte dir dieses Geschenk machen. Deine unsinnigen Schuldgefühle lassen dich blind für die Wirklichkeit werden.«


      Warmes Wasser lief Gregori den Rücken hinunter. Savan-nah ging um ihn herum und kniete sich vor die Wanne. Als sie sich vorbeugte, bildete ihr schwarzes Haar den perfekten Rahmen für ihr schönes Gesicht. Das Hemd öffnete sich und gab den Blick auf ihre sinnlichen Kurven frei. Eine rosige Brustspitze verlockte Gregori, und es gelang ihm nur mit Mühe, den Blick abzuwenden. Savannah seifte seine Brust ein. »Ich bin bei dir, wenn du auf die Jagd gehst. Wenn du tötest. Ich bin mit dir verbunden und teile deine Gedanken. Keine andere Frau könnte das tun, denn ich bin die einzige Gefährtin für dich. Ich bin wie ein Schatten in deinen Gedanken, so vertraut, dass du meine Anwesenheit gar nicht bemerkst.«


      Savannah goss warmes Wasser über seine Brust und schäumte dann mehr Seife in ihren Handflächen auf. Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Gregoris harte Züge liebevoll. »Du empfindest nichts auf der Jagd. Das weiß ich nicht aus deinen Erzählungen, sondern weil ich bei dir bin. Was würdest du denn fühlen wollen? Trauer? Reue? Seit beinahe tausend Jahren jagst du Vampire. Du warst dazu gezwungen, Freunde und Familienangehörige zu töten, und musstest mit allem allein fertig werden, weil du keine Gefährtin hattest. In der einsamen, kalten Welt, in der du leben musstest, war kein Platz für Empfindungen. Nur dein Ehrgefühl und die Loyalität meinem Vater gegenüber hielten dich davon ab, alles aufzugeben.«


      Savannah tauchte ihre Hände ins Wasser und umfasste Gre-goris harten, erigierten Penis. Sie begann eine langsame, intime Massage. Ihre Berührungen durchfluteten Gregori mit immer neuen Wellen der Lust. »Ich würde überhaupt nicht wollen, dass du bei der Jagd an etwas denkst, und schon gar nicht an mich. Ich darf doch wohl hoffen, dass diese Gedanken dich zu sehr ablenken würden.« Savannah lächelte sinnlich und setzte ihre erotischen Liebkosungen fort. »Du darfst in solchen Momenten keine Gefühle zulassen, Gregori. Sie würden dich womöglich dazu verleiten, nicht schnell genug zu reagieren und einen Fehler zu begehen. Glaubst du denn wirklich, tausend Jahre der Erfahrung so einfach vergessen zu können?«


      Gregoris Körper stand in Flammen, und die wilde Seite seiner Seele schrie danach, endlich freigelassen zu werden. Er sah Savannah an. Heiß. Hungrig. Wild. Ungezähmt. Lächelnd stand sie auf und ließ ihre Bluse zu Boden gleiten. »Ich bin in deinen Gedanken, ohne dass du es merkst, weil ich deine zweite Hälfte bin und dort hingehöre. Wenn ich nicht deine wahre Gefährtin wäre, hätte ich dich nie vor der Finsternis retten können, die sich in deiner Seele ausbreitete. Du hättest auf niemand anderen gehört. Wer könnte sonst mit dir auf die Jagd gehen, ohne dass du es wahrnimmst, obwohl alle deine Sinne geschärft sind?«

    


    
      Gregori atmete schwer. Savannah trat einen Schritt zurück. Ihr Körper war die Verführung selbst. Das seidige blauschwarze Haar fiel ihr über die milchweißen Schultern. Gregori stand auf, ohne sich darum zu kümmern, dass das Wasser in Sturzbächen von seinem Körper rann. Er begehrte sie. Sie gehörte ihm. Als er aus der Wanne stieg, wich Savannah weiter zurück. Sie kannte nur noch ihre Sehnsucht nach ihm, während ihr Körper nach seinem rief. Unruhig fuhr sie sich durchs Haar, sodass es sacht über ihre empfindsamen Brustspitzen strich, die sich sofort aufrichteten.

    


    
      »Komm her«, murmelte Gregori. Sein Verlangen war so übermächtig, dass er befürchtete, explodieren zu müssen, wenn er auch nur einen Schritt machte.


      Savannah schüttelte den Kopf und strich sich verlockend mit der Zungenspitze über die sinnlichen Lippen. »Ich will nur meinen wahren Gefährten. Ich habe Hunger.« Langsam ließ sie die Hand über ihren Körper gleiten, und Gregori verfolgte die anmutige Bewegung mit gierigen Blicken.


      Dann war er mit wenigen Schritten bei ihr, zog sie in seine Arme und presste sie gegen die Wand. Er senkte den Mund auf ihre weichen Lippen und küsste sie leidenschaftlich, während seine Hände von ihr Besitz ergriffen. »Niemand wird dich je berühren und es überleben«, erklärte er rau, während seine Lippen über ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten glitten. Verführerisch streiften seine Zähne über ihre zarte Haut. »Niemand, Savannah.«


      »Und warum nicht, Gregori? Warum kann kein anderer meinen Körper so berühren?«, flüsterte sie und liebkoste seinen Hals mit der Zungenspitze. »Sag mir, warum wir einander gehören.«


      Gregori umfasste ihren sanft gerundeten Po und presste sie fest an sich. »Du weißt genau, warum, Savannah.«


      »Sag es, Gregori. Sprich es aus, wenn du daran glaubst. Ich will nicht, dass es Unwahrheiten zwischen uns gibt. Du musst es in deinem Herzen fühlen. Dein Körper muss sich nach meinem verzehren. Doch vor allem muss deine Seele erkennen, dass ich deine Gefährtin bin.«


      Gregori setzte sie auf den gemauerten Rand der unterirdischen Schlafkammer und öffnete ihre Schenkel. »Ich weiß, dass ich mich nach dir sehne. Selbst im Schlaf, im tiefen, traumlosen Schlaf unseres Volkes, spüre ich noch das brennende Verlangen.« Gregori beugte sich vor, um von Savannah zu kosten. Sein feuchtes Haar streifte kühl über die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln.


      Savannah schrie auf, als sie seinen Kuss spürte. Ihr Körper schien in Flammen aufzugehen, die ihren Ursprung zwischen ihren Schenkeln hatten. Sie tauchte ihre Finger in Gregoris dichtes Haar und presste ihn an sich. »Sag es«, flüsterte sie atemlos. »Ich will es von dir hören.«


      Aber ich sage es doch, meine Gefährtin, Hörst du mich denn nicht? Gregori hob nicht den Kopf. Er musste sie einfach spüren, wie sie sich nach ihm sehnte und ihm die Hüften entgegenhob, um endlich Erlösung zu finden. Sie schmeckte nach wildem Honig und süßen Gewürzen. Gregori wollte mehr. Savannah stöhnte auf und wand sich unter seinen Liebkosungen. Sie war erfüllt von unbändiger Lebensfreude und brennender Leidenschaft, und er fachte das Feuer weiter an, bis sie ihn um Gnade anflehte. Erst dann hob er sie auf seine Arme. »Leg deine Beine um meine Taille.« Er ließ sie an seinem Körper hinuntergleiten, bis sie sein hartes, aufgerichtetes Glied berührte.


      Er spürte, wie heiß und feucht sie war, wie bereit für ihn, und sein Verlangen nach ihr drohte ihn zu überwältigen. Doch er hielt sie still, so verlockend, so voller Hingabe. »Ich will, dass du deine Lippen an meinen Hals legst, Savannah«, forderte er. »Trink von mir, während ich dich nehme.«


      »Schnell«, flehte sie atemlos und gehorchte. Savannah liebkoste mit der Zungenspitze seinen heftig klopfenden Puls und strich sein feuchtes Haar zur Seite. Als Gregori mit einer heftigen Bewegung seiner Hüften in sie eindrang, senkte sie ihre Zähne tief in seine Haut, sodass die Vereinigung von Körper, Geist und Seele vollkommen war.


      Gregori schrie auf. Er konnte die Lust kaum ertragen. Endlich nahm er seine Gefährtin so, wie es ihm bestimmt war -rückhaltlos, ohne Zweifel, ohne Hindernisse zwischen ihnen. Savannahs Gedanken waren erfüllt von erotischen Bildern, die seine eigenen Vorstellungen ergänzten und anstachelten. Endlich musste er nicht mehr einen Teil von sich zurückhalten oder befürchten, sie könne sich von ihm abwenden, wenn sie seine Gedanken las. Gregori gab sich der Lust hin, die sie in ihm entfachte. Flammen, glühende Blitze, knisternde Spannung, die sich ins Unerträgliche steigerte.


      Savannah war schon immer ein Teil seiner Seele gewesen, und diesmal gab er sich ganz in ihre Hand. Gregori brauchte die Freiheit ihrer Hingabe, ihres Vertrauens, ihres unerschütterlichen Glaubens an das Gute in ihm. Savannah schloss die winzige Wunde an seinem Hals mit ihrer Zungenspitze. Dann lehnte sie sich in seinen Armen zurück und bot ihm ihre vollkommenen Brüste dar. »Nun du. Trink und nimm mich in deinen Körper auf.«


      Sie war so zierlich und leicht in seinen Armen, so schmal, verglichen mit seinem starken, athletischen Körper. Doch als Gregori wieder und wieder voller Leidenschaft in sie eindrang, nahm ihr Körper seinen auf. Er küsste sie leidenschaftlich, ließ seine Lippen dann an ihrem Hals hinabgleiten, bis er das Tal zwischen ihren Brüsten erreichte.


      Savannah streckte sich ihm entgegen und bewegte ihre Hüften im Gleichklang mit seinen drängenden Stößen. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn an sich. Ich brauche dich, flehte sie in seinen Gedanken. Gregori konnte nicht länger warten und senkte seine Zähne in ihre Haut.


      Savannah schrie auf und erreichte einen Höhepunkt, der so intensiv war, dass sie glaubte, sich in einem Feuersturm aufzulösen. Sie umklammerte Gregoris Schultern, während er wieder und wieder tief in sie eindrang, ungebändigt und rückhaltlos. Gemeinsam stiegen sie zum Gipfel der Lust, bis Gregori einen heiseren Schrei ausstieß, überwältigt von dem wilden Feuer, das in ihm brannte.


      Savannah klammerte sich an ihn und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Gregori wartete einen Herzschlag lang, um sich zu vergewissern, dass er zur Erde zurückgekehrt war. Dann sah er das feine, rubinrote Rinnsal, das an Savannahs Körper hinunterlief. Schnell neigte er den Kopf und schloss die winzige Wunde mit seiner Zunge.


      »Ich liebe dich, Gregori«, flüsterte Savannah an seinem Hals. »Ich liebe dich wirklich, wie du bist. Verstehst du?«


      Mit einer Handbewegung löschte Gregori alle Kerzen aus und tauchte den Raum in undurchdringliche Dunkelheit. Er hielt Savannah noch immer fest in den Armen, als er sich mit ihr in die heilende Erde ihrer Heimat sinken ließ. Sogleich wurden sie von einem Gefühl des Friedens erfüllt.


      »Du gehörst mir für alle Zeit, Savannah, bis wir dieses Lebens müde werden und gemeinsam ins nächste übergehen.« Widerwillig löste er sich von ihr und senkte den Kopf, um die feine rote Spur von ihrer makellosen Haut zu entfernen. Dann zog er Savannah an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


      Sie legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn, als der tiefe Schlaf der Karpatianer nach ihr rief. Gregori schob Besitz ergreifend ein Bein über ihre Schenkel und streichelte sie.


      Lautlos schloss sich die Falltür der Schlafkammer. Gregori versiegelte sie mit einem Gedanken. Sein Bannzauber war wirkungsvoll, absolut tödlich. Niemand würde ihren Schlaf stören. »Du bist so zart, ma petite, und kannst mir doch so viel Lust verschaffen.« Warm strich sein Atem über ihre Brustspitze, und er musste einfach seine Zungenspitze folgen lassen. »Ich habe dich jedes Mal geliebt, wenn ich dich in meine Arme schloss. Es kann für uns beide niemand anderen geben.«


      Sie räkelte sich schläfrig und presste damit ihre Brüste fester an seinen Mund. »Ich mache mir darüber ja auch keine Gedanken, Gefährte. Ich weiß, dass es keinen anderen gibt.«


      Mit der Zungenspitze zog Gregori langsam Kreise auf ihrer zarten Haut. »Jemand, der wie ich jahrhundertelang in der Finsternis gelebt hat, braucht einige Zeit, um daran zu glauben, dass ihm das Licht nicht wieder fortgenommen wird. Schlafe jetzt, Savannah. In meinen Armen bist du sicher. Unsere Heimaterde wird uns heilen und Frieden bringen, wie es Julians Absicht war.


      Savannah schwieg. Gregoris Liebkosungen ließen sie erschauern und drohten, die Glut aufs Neue zu entfachen. »Aber nur, wenn du dich benimmst«, meinte sie lachend.


      Gregori wollte, dass sie sich ausruhte, und gab ihr den sanften Befehl, sehr müde zu werden, doch er konnte noch nicht ganz von ihr lassen. Zärtlich liebkoste er ihre Brüste, während Savannah ihn festhielt und in erotischen Träumen versank.

    


    
      »Schlafe jetzt«, befahl er leise und gab sich und seine Gefährtin in die Obhut der heilenden Erde, während draußen die Sonne aufging.

    


  


  
    
      KAPITEL 13

    


    
      

    


    
      Gary bemühte sich, Savannahs Blässe zu übersehen, als sie ihm Kaffee kochte. Ihre seidige Haut wirkte beinahe durchscheinend. Er selbst fühlte sich noch wie zerschlagen von dem tiefen Trance-Schlaf und wurde nur langsam wach. Selbst eine ausgiebige Dusche hatte kaum geholfen. Als er aufgewacht war, hatte er frische Kleidung am Fußende des Bettes vorgefunden, obwohl er sich nicht erklären konnte, woher die Sachen kamen.

    


    
      Savannah war bildschön und bewegte sich mit der Anmut fließenden Wassers. Sie trug ausgeblichene Jeans und eine tür-kisfarbene Bluse, die ihre zierliche Figur betonte. Das lange Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften reichte. Gary versuchte, sie nicht anzustarren. Zwar hatte er Gregori an diesem Abend noch nicht gesehen, wollte aber kein Risiko eingehen. Er hatte so eine Ahnung, dass sich Gregoris unbewegliche Miene schnell verändern würde, wenn er einen anderen Mann dabei ertappte, dass er Savannah musterte.


      »Sobald Gregori zurückkommt, können wir dir etwas zum Abendessen besorgen«, sagte Savannah leise, als sie Gary den dampfenden Kaffeebecher gab.


      Es war bereits dunkel. Gary wusste nicht, was geschehen war, nachdem er am vergangenen Abend das Haus erreicht hatte. Nervös räusperte er sich. »Was war denn gestern Nacht nun eigentlich los? Ich erinnere mich nur, dass wir ins Haus gingen, dann weiß ich nichts mehr, bis ich vor einer Stunde aufwachte. Offenbar habe ich den ganzen Tag verschlafen.« In seiner Stimme lag ein misstrauischer Unterton, der vorher nicht da gewesen war. Es war schon eine einzigartige Erfahrung, dass ihm jemand alle Kontrolle über sein Leben abnahm.

    


    
      »Ich wollte dich nicht wecken, Gary«, entgegnete Savannah in vertraulicher Anredeform, »ehe wir alle wirklich in Sicherheit waren. Gestern Nacht traf Gregori auf zwei Sklaven der Untoten und einen der schwächeren Vampire. Natürlich hat er sie besiegt und dafür gesorgt, dass sie nie wieder auferstehen können. Du warst hier im Haus in Sicherheit. Wir haben dich nicht gefangen gehalten, sondern wollten dich nur beschützen.« Dann fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu: »Gregori scheint nicht so recht zu wissen, was er mit dir machen soll.«

    


    
      Garys Herz klopfte schneller. Wieder räusperte er sich. »Ich hoffe, du meinst das positiv.«


      Savannahs Augen funkelten belustigt. »Glaubst du wirklich, er würde dir etwas antun? Er kann deine Gedanken lesen. Wenn du unser Feind wärst, hätte er dich längst unschädlich gemacht.« In gespieltem Ernst beugte sie sich über den Tisch. »Natürlich ist er schrecklich unberechenbar. Man weiß nie, was er als Nächstes im Schilde führt oder wo er...« Savannah unterbrach sich und lachte, als ihr Arm plötzlich in die Luft flog, als zerrte jemand an ihrem Handgelenk. Sie wurde von einer unsichtbaren Kraft aus der Küche gezogen, hörte jedoch nicht auf zu lachen, und ihre Augen glitzerten schelmisch.


      Gregori Heß ihre Hand nicht los, ehe sie den geschützten Innenhof erreicht hatten. Blühende Ranken hingen von den geschwungenen Spalieren hinunter und streiften Gregoris Schultern, als er in der Dunkelheit sichtbar wurde. »Du erschreckst den jungen Mann mit Absicht zu Tode«, warf er ihr vor.

    


    
      Savannah blickte zu ihm auf, und die Sterne des Nachthimmels schienen sich in ihren Augen zu spiegeln. »Also wirklich! Wie kann er nur an dir zweifeln?« Sie strich über die markante Linie seines Kinns und berührte mit der Fingerspitze seine vollkommenen Lippen.

    


    
      »Du brauchst mich nicht zu beschützen, Savannah. Ich habe dich, das ist genug. Ich brauche niemanden sonst.« Gregori beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Als sie erwacht waren, hatte er Savannah zwei Mal voller Leidenschaft geliebt, und trotzdem erwachte sein Verlangen wieder, als er daran dachte, dass sie so fest entschlossen war, ihn zu verteidigen.


      Als sich seine Lippen auf ihre senkten, spürte Savannah wieder dieses eigenartige Schwanken des Bodens unter ihren Füßen und das glühende Verlangen, das sich in ihrem Blut ausbreitete. Ihr Körper schien dahinzuschmelzen, als Gregori sie fest in seine Arme zog. »Trink, ma petite.«


      Gehorsam presste Savannah ihre Lippen an seinen Hals und fuhr mit der Zungenspitze über seinen Puls. Sinnlich. Erotisch. Gregoris Erregung wuchs, und sein Puls beschleunigte sich. Beschützend schloss er die Arme noch fester um Savannah.


      Sie ließ sich Zeit, reizte ihn, verlockte ihn. Savannah genoss es, Gregoris Körper hart an ihrem zu spüren. Als sie ihre Zähne in seinen Hals senkte, stieß er einen rauen Lustschrei aus. Lust und Schmerz durchzuckten seinen Körper, bis er die Empfindungen nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


      Dann spürte er jedoch einen leichten Windhauch, die Spur einer Bewegung in einiger Entfernung. Sie waren nicht mehr allein. Gregori schirmte Savannah mit seinem Körper vor neugierigen Blicken ab und sah sich nach dem Mann um, der im Innenhof umherspazierte. Gary hatte sie noch nicht entdeckt, sondern betrachtete staunend den wunderschönen Garten. Gregori zog sich mit Savannah tiefer in den Schatten der Bäume zurück und machte dann sich und seine Gelährtin unsichtbar.


      Savannah steigerte seine Erregung ins Unerträgliche. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie diesen intimen Augenblick je mit einem anderen Mann teilte. Zögernd strich Savan-nah mit der Zungespitze über die winzige Bisswunde und hob den Kopf. Ihr Blick war verschleiert, als hätten sie sich gerade geliebt, und ihre Lippen glänzten verführerisch.


      Gregori wandte den Kopf, um sie mit seinem Mund zu bedecken, zuerst voller Leidenschaft, dann sanfter, zärtlicher. Als er ihre Lippen freigab, lächelte Savannah ihn liebevoll an. »Wir sind nicht allein, mon amour«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Savannah lachte leise und voller Bedauern und warf den Kopf zurück, sodass ihr Zopf hin und her schwang. »Nun, du hast ihn schließlich zu uns eingeladen.«


      »Nein, ich glaube, das war deine Idee«, erwiderte Gregori mit zusammengebissenen Zähnen. Savannah war wie ein Fieber in seinem Blut, eine Besessenheit, gegen die es kein Mittel gab. Nicht dass er eines hätte finden wollen. Er senkte den Kopf und küsste ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihrer Bluse.


      Die Nachtluft strich ihm kühl und beruhigend über die Haut. Um sie herum tanzten die Fledermäuse am dunklen Himmel. Blumenduft erfüllte den Garten, und seine Gefährtin lag in seinen Armen. Savannah lachte fröhlich. »Vorsicht, Gregori, wir wollen doch nicht deinen Ruf als böser schwarzer Mann gefährden.« Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken.


      »Du bist eine kleine Aufrührerin«, gab er gespielt vorwurfsvoll zurück.


      Savannah knabberte an seinem Ohr. Es duftete plötzlich nach Kaffee, und die Sohlen von Garys Turnschuhen quietschten leise auf den Steinfliesen. Seine Hosenbeine streiften die ausladend wuchernden Farne, als er sich langsam dem Versteck näherte.


      Gregori unterdrückte ein Seufzen. Savannah zog seinen Kopf zu sich herunter und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie küsste ihn, langsam und genüsslich, mit dem Versprechen sinnlicher Freuden, die Gregoris Verlangen aufs Neue entfachten. Du spielst mit dem Feuer, ma chérie.


      Ja, und es macht mir Spaß, raunte sie, während sie sich ganz seinen fordernden Lippen hingab.


      Gary befand sich auf der anderen Seite einer kleinen Gartenlaube, nur durch Efeu- und Geißblattranken abgeschirmt. Nur widerwillig übernahm Gregori die Kontrolle über die Situation und hob den Kopf, stöhnte jedoch leise auf.


      Gary hatte geglaubt, ganz allein im Garten zu sein, Doch jetzt blickte er sich besorgt um, während er den Kaffeebecher fester umklammerte. Plötzlich hörte er Savannahs Lachen. Sexy. Verführerisch. Gary schüttelte den Kopf. Die Frau war gemeingefährlich. Er würde nicht damit fertig werden, mit ihr zusammen zu sein. Nur ein Mann mit sehr starkem Charakter, der in der Lage war, ohne männliche Freunde auszukommen, konnte mit einer so verführerischen Frau wie Savannah leben. Sie war nicht nur schwer zu bändigen, sondern eine drohende Katastrophe.


      Liest du die Gedanken des Sterblichen, ma petite femme?, fragte Gregori zufrieden in Savannahs Geist. Selbst er hat erkannt, dass du ein Wirbelwind bist. Nur unwillig löste er sich von ihr. Geh ins Haus zurück.


      Savannahs Augen weiteten sich in gespieltem Erstaunen. Meinst du, er könnte sonst denken, dass wir uns hier draußen geliebt haben? Wenn Gary nicht den Wunsch nach frischer Luft verspürt hätte, wäre es ja auch dazu gekommen.


      Wenn du mich weiter reizt, chérie, wirst du es vielleicht bereuen.


      Savannah lachte laut auf, völlig unbeeindruckt von seiner Drohung, und spazierte in den Garten hinaus. Als sie an Gary vorbeiging, beugte sie sich zu ihm hinüber und hauchte ihm ihren warmen Atem ins Ohr.


      Savannah!, schalt Gregori drohend.


      Ich gehe ja schon, sagte sie lachend.

    


    
      Gregori wartete, bis sie im Haus verschwunden war, und trat dann aus den Schatten. Er konnte Garys schnellen Herzschlag hören und lächelte. »Wir haben schon viel Zeit miteinander verbracht, ohne uns einander vorzustellen. Ich bin Gregori, Savannahs Gefährte. Gregori genügt.«

    


    
      »Gary, Gary Jansen. Deine ... Frau sagte, ich könne mir Haus und Garten ansehen.«

    


    
      »Ja, Savannah ist meine Frau«, bestätigte Gregori. Seine Stimme war sanft, wirkte jedoch streng und bedrohlich.

    


    
      »Aha«, murmelte Gary, dem vor lauter Nervosität der Schweiß ausbrach.


      »Komm zurück ins Haus, dann können wir alles Weitere besprechen.« Gregori glitt bereits lautlos an ihm vorbei.


      Gary folgte ihm. Savannah stand am Kamin und sah schon viel rosiger aus als vorher. In den Tiefen ihrer blauen Augen schien eine Flamme zu lodern, als sie Gregori ansah. Gary beobachtete, wie sein Blick über ihre Züge glitt. Seine silbrig schimmernden Augen wirkten nicht mehr kalt und ausdruckslos, sondern erwärmten sich, waren zärtlich und voller Leidenschaft. Wenn Gregori so aussah, war es unmöglich, Angst vor ihm zu haben.

    


    
      »Ich habe über verschiedene Lösungen für unser Problem nachgedacht, Gary«, begann Gregori leise. »Ich werde sie dir alle erklären, dann kannst du dich für die angenehmste Lösung entscheiden.«

    


    
      Gary entspannte sich sichtlich. »Ja, das klingt gut.«


      »Die Vampire und ihre sterblichen Komplizen werden Jagd auf dich machen«, erklärte Gregori. »Daher musst du alle Orte meiden, an denen du dich normalerweise aufhältst. Das gilt auch für deine Familie, deine Wohnung und deinen Arbeitsplatz, denn dort werden sie wahrscheinlich nach dir suchen.«


      »Aber ich muss arbeiten, Gregori. Ich habe nicht gerade viel Geld auf der hohen Kante.«

    


    
      »Du kannst für mich arbeiten. Ich besitze viele Unternehmen und könnte einen Mann gebrauchen, dem ich vertrauen kann. Ich könnte dir einen Job hier in den Staaten verschaffen, da es in vielen Städten Büros meiner Firmen gibt, oder dich nach Europa schicken, was viel sicherer wäre. Das Angebot bleibt bestehen, gleichgültig, ob du deine Erinnerungen behalten willst oder dich dafür entscheidest, sie aufzugeben.«

    


    
      Savannah lehnte sich an die Wand. Gregoris Angebot war ein Schock für sie. Unwillkürlich berührte sie seine Gedanken, kam jedoch nicht dazu, etwas einzuwenden. Still, Savannah. Es war ein deutlicher Befehl. Obwohl Gregoris Züge nichts verrieten, las sie die Entschlossenheit in seinen Gedanken und schwieg.


      »Ich möchte nicht, dass du meine Erinnerungen auslöschst«, erwiderte Gary. »Das sagte ich ja schon. Außerdem finde ich, dass ich ein Recht darauf habe, dir dabei zu helfen, diese Bande unschädlich zu machen, statt einfach nach Europa verschifft zu werden wie ein kleines Kind.«


      »Du kennst die Gefahren nicht, Gary, und das ist vielleicht auch gut so. Wenn du darauf bestehst, deine Erinnerungen zu behalten, muss ich Savannah und mein Volk schützen. Ich hätte keine andere Wahl, als etwas von deinem Blut zu nehmen, damit ich dich kontrollieren kann.«


      Gary erblasste. Seine Hand zitterte, als er langsam den Kaffeebecher abstellte. »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Wenn ich in der Nähe bin, kann ich auch ohne Hilfe deine Gedanken lesen, doch wenn ich dein Blut zu mir nehme, weiß ich selbst aus der Entfernung immer genau, wo du bist. Ich kann dich überall in der Welt verfolgen und deine Gedanken lesen. Solltest du uns also verraten, würde ich davon erfahren.« Gregori beugte sich vor und hielt Garys Blick fest. »Du musst dir über eines im Klaren sein, Gary. Wenn es nötig wäre, würde ich dich finden und töten.« Gregoris Stimme klang entschlossen, und seine silbrigen Augen glitzerten gefährlich.

    


    
      Gary konnte den Blick nicht abwenden, obwohl er das Gefühl hatte, dass Gregori ihm direkt in die Seele bückte.

    


    
      »Du solltest darüber nachdenken«, meinte Gregori sanft. »Es ist deine Entscheidung, und wir werden sie respektieren. Außerdem stehst du unter unserem Schutz. Ich gebe dir mein Wort.«


      »Du hast mir erzählt, Vampire seien die größten Meister der Illusion. Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«


      »Das kannst du nicht wissen. Du kannst nur deinem Instinkt folgen. Deshalb solltest du deine Möglichkeiten auch genau abwägen, denn wenn du deine Entscheidung getroffen hast, müssen wir alle damit leben.«


      »Tut es weh«, fragte Gary neugierig. Der Wissenschaftler in ihm begann bereits mit der Erforschung des neuen Phänomens.


      Savannah entdeckte ein leises Lächeln in Gregoris Geist, die plötzliche Bewunderung für den schmächtigen Sterblichen, der nun aufstand und im Zimmer auf und ab ging.


      »Du wirst nichts spüren«, versicherte Gregori leise. Er hielt seinen Tonfall bewusst neutral, da er Gary keinesfalls beeinflussen wollte.


      »Wahrscheinlich wäre es zu viel verlangt, dass Savannah mich in den Hals beißt.« Gary versuchte zu scherzen und rieb sich den Hals. Er dachte an alle Dracula-Filme, die er je gesehen hatte.


      Gregoris Antwort war ein leises Knurren. Savannah lachte, fühlte jedoch Garys wachsende Aufregung. Er fuhr sich durchs Haar. »Muss ich jetzt gleich antworten?«


      »Bevor wir das Haus verlassen«, erklärte Gregori ruhig.


      »Na, da habe ich ja reichlich Zeit, es mir zu überlegen«, murmelte Gary grimmig. »Also, wenn du mir die Erinnerung nimmst, kehre ich in mein gewohntes Leben zurück und habe keine Ahnung, dass ich je in Gefahr schwebte. Das ist aber eine bequeme Möglichkeit, mich loszuwerden, findest du nicht?«, bemerkte er sarkastisch.

    


    
      Gregoris silberne Augen blitzten, und er ließ leicht seine Muskeln spielen, als das Raubtier in ihm erwachte. Savannah legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm und strich leicht mit dem Daumen über seine Haut. Sofort schien die Spannung im Raum nachzulassen. Dennoch ließ Gregori den Sterblichen nicht aus den Augen. »Wenn ich dich hätte töten wollen, Jansen, würdest du längst nicht mehr leben. Es fällt mir nach tausend Jahren Erfahrung nicht schwer, jemanden umzubringen.«

    


    
      »Ich wollte dich nicht verärgern, Gregori«, versicherte Gary. »Aber es ist keine leichte Entscheidung. So etwas ist mir noch nie passiert. Zumindest glaube ich das. Oder sind wir uns etwa schon einmal begegnet?«


      »Nein«, antwortete Savannah ernst. »Das hätten wir dir erzählt. Wir versuchen wirklich, so ehrlich wie möglich zu dir zu sein. Gregori hat dir ein großartiges Angebot gemacht, Gary. Ich hätte nicht gedacht, dass er es auch nur in Erwägung ziehen würde. Du ahnst ja nicht, welchen Ehre ...«


      »Nein, Savannah. Gary soll sich allein entscheiden. Wir dürfen ihn zu nichts überreden.«


      Aber er versteht nicht, welche Ehre du ihm zu Teil werden lässt, protestierte sie. Wenn er es wüsste, würde er sich viel weniger aufregen.


      Bitte, Savannah. Lass ihn entscheiden.


      Gary hob die Hand. »Bitte nicht. Ich weiß, dass ihr gerade miteinander sprecht. Ich bin schon nervös genug. Also gut. Okay. Ich will es hinter mich bringen. Beiß mich in den Hals. Aber ich muss dich warnen, Gregori. Ich habe das noch nie gemacht, also wird es wahrscheinlich nicht besonders angenehm für dich sein.« Gary lächelte schwach.


      »Bist du ganz sicher? Du darfst keine Zweifel an deiner Entscheidung haben und musst mir vertrauen. Vielleicht muss ich irgendwann Menschen das Leben nehmen. Dann kannst du nicht mitten im Kampf die Fronten wechseln«, warnte Gregori.

    


    
      Gary befeuchtete sich die Lippen. »Darf ich einige Fragen stellen.«

    


    
      »Natürlich«, antwortete Gregori ruhig.

    


    
      »Gibt es Menschen, die von eurer Existenz wissen und es überlebt haben?«

    


    
      »Sicher. Es gibt eine Familie von Sterblichen, die schon seit Jahrhunderten eng mit einem Angehörigen unseres Volkes verbunden ist. Sie vererben das Wissen über Generationen hinweg. Einer der engsten Freunde von Savannahs Vater war ein sterblichem Priester. Sie kannten einander fast fünfzig Jahren lang. Und ein Paar zieht einen sterblichen Jungen auf.«

    


    
      »Also wäre ich nicht der Einzige, der Bescheid weiß und die Verantwortung für dieses Wissen tragen muss. Wenn ihr keine Vampire seid, was seid ihr dann?«


      »Wir sind Karpatianer, ein Volk so alt wie die Zeit selbst. Wir verfügen über besondere Kräfte, von denen du bereits einige kennen gelernt hast. Zwar brauchen wir Blut, um zu überleben, doch wir töten die Menschen nicht, deren Blut wir trinken, und machen sie auch nicht zu unseren Sklaven. Wir leben in der Dunkelheit der Nacht und müssen die Sonne meiden.« Gregoris Stimme klang ausdruckslos.


      »Was ist der Unterschied zwischen einem Vampir und einem Karpatianer?«, hakte Gary interessiert nach. Er fühlte plötzlich eine seltsam freudige Erregung.


      »Alle Vampire waren einst Karpatianer. Vampire sind die Männer unseres Volkes, welche aus Machtgier die Gesetze unseres Volkes brechen. Wenn ein Karpatianer zu lange ohne seine Gefährtin leben muss, verliert er die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden, und kann keine Farben mehr sehen. Die dunkle Seite seiner Seele gewinnt die Oberhand, und er macht Jagd auf Menschen und Karpatianer, nicht um ihr Blut zu trinken, sondern um den kurzen Rausch des Tötens zu spüren. Er wählt den Weg des Bösen, statt sich der Morgensonne auszuliefern und in den Tod zu gehen. Deshalb haben wir Vampirjäger. Die Jäger nehmen die Verfolgung der Vampire auf, machen sie unschädlich und sorgen dafür, dass die Existenz unseres Volkes ein Geheimnis bleibt. Die Sterblichen würden es nicht verstehen und uns als Gefahr begreifen, die es auszulöschen gilt.«


      Savannah ließ die Hand von Gregoris Arm gleiten. Dann nahm sie Garys Kaffeebecher und schenkte ihm nach. »Das alles klingt wie ein schlechter Film, stimmts?«


      Gary lächelte sie an. Savannah verfügte über die Gabe, mit ihrem verschmitzten Lächeln jeden in ihrer Umgebung glücklich zu machen. Es war ansteckend. »Und was passiert, wenn du jetzt mein Blut trinkst und dann irgendwann zum Vampir wirst?«


      »Das ist inzwischen unmöglich geworden«, gab Gregori aufrichtig zu. »Savannah ist das Licht meines Lebens.«


      Gary stand auf, trank einige Schlucke Kaffee und wandte sich dann Gregori zu. »Also los.« Er glaubte dem Karpatianer jedes Wort.


      Gregori drang sanft in die Gedanken des Sterblichen ein, ohne dass Gary etwas merkte. Er war fest entschlossen und voller Vertrauen. Und er wollte Gregori und Savannah unbedingt helfen. Du wirst jetzt zu mir kommen, ohne Angst vor mir zu haben. Dir wird nichts geschehen, und du wirst nicht unter irgendwelchen Folgen zu leiden haben. Gregori erfüllte den Mann mit einem Gefühl der Geborgenheit. Als Gary auf ihn zuging, wirkten seine Augen leicht glasig, da Gregori ihn in Trance versetzt hatte. Dann beugte sich der Karpatianer über Garys Hals und trank. Er achtete darauf, nicht zu viel Blut zu sich zu nehmen und Gary genügend Gerinnungsenzym zu geben, damit die kleine Wunde schnell heilte. Ehe er den Sterblichen aus der Hypnose entließ, zog sich Gregori in eine dunkle Ecke des Zimmers zurück.


      Benommen schüttelte Gary den Kopf, taumelte ein wenig und hielt sich am Tisch fest. Er bemerkte überhaupt nicht, dass Gregori sich bewegt hatte, doch plötzlich stand der Kar-patianer neben ihm, stützte ihn und half ihm dabei, sich langsam hinzusetzen.


      »Wir sollten jetzt bald dafür sorgen, dass du etwas isst. Da wir erst gestern Abend angekommen sind, hatten wir noch keine Gelegenheit, Vorräte einzukaufen.« Gregori sah Savan-nah an. Gib ihm ein Glas Wasser, chérie. Er muss den Flüssigkeitsverlust ausgleichen.


      Mit einem besorgten Blick, reichte sie Gregori das Glas. Gary befühlte sich den Hals. Ihm war schwindlig, und die Haut an seinem Hals brannte, doch als er die Hand zurückzog, war kein Blut zu sehen. Er warf Gregori einen Blick zu. »Du hast es schon erledigt, oder?«


      »Trink aus.« Gregori hielt ihm das Wasserglas an die Lippen. »Es gab keinen Grund, es länger hinauszuzögern. Du hattest dich bereits entschieden.«


      »Willkommen in meiner Welt, Gary«, meinte Savannah lächelnd. »Für Gregori gehörst du jetzt zur Familie und stehst unter seinem Schutz. Das bedeutet, dass er dich von nun an ständig herumkommandieren wird.«


      Gary stöhnte auf. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Verflixt. Du hast Recht, und er kann auch nichts dagegen tun. Es liegt in seiner Natur.«


      »Hört schon auf, ihr beiden. Ich bin derjenige, der nicht bedacht hat, dass ich jetzt zwei Leute um mich habe, die mich den letzten Nerv kosten.« Gregori klang empört, doch Gary begann, den Karpatianer allmählich zu verstehen. Seine Gesichtzüge und die silbrig glitzernden Augen verrieten nie etwas, aber Gary glaubte beinahe, Gregori im Stillen lachen zu hören.


      »Du hast ja doch Sinn für Humor«, bemerkte er voller Genugtuung.


      »Das ist gewiss nicht meine Schuld. Savannah besteht darauf«, erwiderte Gregori mit gespielter Abscheu. »Also, lasst uns essen gehen.«

    


    
      »Werde ich jetzt immer Appetit auf blutige Steaks und rohes Fleisch haben?«, fragte Gary, ohne eine Miene zu verziehen.

    


    
      »Also, eigenthch ...«, begann Savannah.


      »Ich habe nicht die Tollwut«, unterbrach Gregori sie und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Und ich bin auch nicht ansteckend.«


      »In den Büchern steht, dass du mein Blut trinkst und ich dann auch etwas von deinem Blut bekomme, um so zu werden wie du.« Gary klang enttäuscht.


      »Nun, einigen Menschen wachsen Fledermausflügel. Du hast doch sicher schon von Batman gehört. Und dann tragen sie alle diese weiten schwarzen Umhänge. Das kommt von unserem Blut, es ist eine Art allergischer Reaktion. Aber keine Sorge, Gary, wenn du allergisch wärst, würdest du jetzt schon die ersten Anzeichen spüren.«


      »Ha, ha, sehr witzig! Ist sie immer so?«, erkundigte sich Gary.


      »Es wird von Tag zu Tag schlimmer«, antwortete Gregori mit Grabesstimme.


      

    


    
      Das beliebte Restaurant war überfüllt, und draußen warteten Gäste in einer langen Schlange, doch als Gregori der Kellnerin am Eingang etwas ins Ohr flüsterte, fand sie sofort einen Tisch. Aufatmend ließ sich Gary auf einen Stuhl sinken und trank sofort alle drei Gläser Wasser, die ihnen vorweg serviert worden waren. Er war noch nie in seinem Leben so durstig gewesen.

    


    
      »Wo fangen wir denn nun an?«, wollte er wissen.


      »Wer hat dich in diesen Geheimbund eingeführt?«, fragte Gregori zurück.


      Um sie herum herrschte Stimmengewirr. Manche Unterhaltungen wurden leise geführt, andere laut und rücksichtslos. Viele Leute lachten und genossen den schönen Abend. Gregori und Savannah hörten alles mit. Bald würde man mit Sicherheit entdecken, dass die berühmte Zauberkünstlerin Savannah Dubrinsky unter den Gästen war, doch Gregori hatte dafür gesorgt, dass sie an einem etwas abgeschiedenen Tisch saßen.


      »Alle meine Kollegen wussten von meinem Interesse an Vampiren. Das ganze Labor machte ständig Witze darüber. Vor einigen Jahren kam dann ein Mann namens Dennis Cro-cket auf mich zu. Er war mit einem der Laborassistenten befreundet. Er lud mich zu einem Treffen ein. Ich fand das Ganze zwar etwas albern, aber wenigstens gab es auch andere Leute, die sich für Vampire begeistern konnten.« Gary sah sich nach einem Kellner um. Er brauchte mehr Wasser, doch die Kellner wurden nicht auf ihn aufmerksam. Seufzend fuhr er fort. »Ich dachte, ich könnte wenigstens einige neue Informationen bekommen. Schließlich habe ich ein ziemlich umfangreiches Archiv. Nun, jedenfalls ging ich zu dem Treffen.«


      Gregori warf einem Hilfskellner, der hinter einer großen Topfpflanze faulenzte, einen Blick zu. Der Junge griff sofort nach einem Wasserkrug und schenkte die drei Gläser eilig voll. »Wo fand das Treffen statt?«


      »Los Angeles, da arbeite ich.«


      »Welchen Eindruck hattest du von den anderen Teilnehmern? Waren sie alle Fanatiker? Oder solche Verbrecher wie die Kerle im Lagerhaus?«, fragte Gregori so leise, dass Gary sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle. Einige Leute waren nur zum Spaß da. Sie glaubten nicht wirklich an Vampire, obwohl sie vielleicht ein wenig hofften, dass es sie wirklich gibt. Immerhin konnte man sich mit gleich Gesinnten austauschen. Die Gespräche waren harmlos, Spekulationen über die besonderen Fähigkeiten von Vampiren, wie es wohl wäre, einem zu begegnen. Nach den ersten Treffen tauchten plötzlich einige fremde Männer auf.«

    


    
      Savannah stützte das Kinn auf die Handfläche. Sie ließ Gary nicht aus den Augen, während sie sich gleichzeitig vor den neugierigen Blicken anderer Gäste schützte. Dazu benutzte sie eine ganz einfache Technik, die ihr Gesicht verschwimmen ließ. Man konnte sie zwar noch am Tisch sitzen sehen, aber ihre Züge nicht genau erkennen. »Woher kamen die Männer?«

    


    
      Nachdenklich runzelte Gary die Stirn. »Dieser Verein hat viele Zweigstellen. In Europa, zum Beispiel, besonders in Transsylvanien, Rumänien und so weiter. Aber diese Männer kamen aus den Südstaaten - aus Florida, glaube ich. Ja, Florida. Jedenfalls gingen sie viel wissenschaftlicher an die Sache heran. Sie wollten, dass wir sie über alle Leute informieren, die vielleicht Vampire sein könnten. Sehr blasse Menschen, die nur nachts das Haus verlassen, die intelligent und faszinierend sind und sich geheimnisvoll geben.«


      »Wurden irgendwelche Namen genannt?«, hakte Gregori nach.


      »Ein paar, aber es kam nichts dabei heraus. Keiner von uns kannte Menschen, auf die diese Beschreibung passte. Wir machten Witze und gaben die Name unserer seltsamen Freunde an, bis wir merkten, dass es diesen Männern ernst war.«


      Ein Kellner kam an den Tisch, und Gary las hastig die Speisekarte, während Savannah und Gregori bestellten. Am liebsten hätte Gary alles auf der Karte bestellt, doch dann fiel ihm ein, dass die beiden Karpatianer bestimmt nichts dagegen hatten, ihr Essen mit ihm zu teilen. Als er aufblickte, begegnete er Savannahs Blick. Wieder schenkte sie ihm dieses warme, belustigte Lächeln, das ihm das Gefühl gab, Teil einer Familie zu sein. Er gehörte dazu und war kein Außenseiter mehr, über den man sich lustig machte.


      Savannah streckte die Hand aus, zögerte dann aber und ließ sie auf ihren Schoß sinken. »Du begreifst schnell«, lobte sie Gary.

    


    
      Gary spürte eine Welle der Sympathie und stellte verwundert fest, wie genau er spüren konnte, dass die Sympathie von beiden ausging. Gregori nahm Savannahs Hand und küsste sie zärtlich auf die Handfläche. Es tut mir Leid, man amour, aber es scheint, als könnte ich gewisse schlechte Angewohnheiten nicht ablegen.

    


    
      Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Wir müssen beide lernen, in der Welt des anderen zu leben. Ich muss andere Leute nicht unbedingt berühren, um zufrieden zu sein.


      Wieder küsste Gregori ihr die Hand und sah ihr liebevoll in die Augen.


      Gary räusperte sich. »Schluss damit.«


      Ein flüchtiges Lächeln spielte um Gregoris Mundwinkel. »Haben die Männer noch mehr verlangt?«


      »Ich dachte, du kannst meine Gedanken lesen«, sagte Gary.


      Gregori nickte. »Das kann ich auch, aber wenn ich mir deine Erinnerungen ansehen würde, gäbe es keine Geheimnisse mehr. Dazu respektiere ich dich zu sehr. Schließlich gibt es für jeden Menschen Dinge, die er lieber für sich behalten möchte, schmerzliche oder peinliche Erinnerungen, von denen niemand etwas erfahren soll.«


      »Auch zwischen euch beiden?« Gary mochte den Ehrfurcht gebietenden Karpatianer inzwischen sehr gern. Außerdem verstand er, dass die Verbindung zwischen Gregori und Savannah eine besondere war.


      »Bei Gefährten ist das etwas anderes«, antwortete Savannah. »Wir sind zwei Hälften eines Ganzen, teilen alle Gefühle und Gedanken miteinander. Zwischen uns kann es nur die volle Wahrheit geben.«


      »Fragten die Männer aus Florida noch nach anderen Dingen?« Gregori lenkte die Unterhaltung auf das eigentliche Thema zurück. Es kostete Savannah viel Energie, sich ständig vor den Blicken der anderen Gäste zu schützen, doch sie lehnte es ab, Gregori übernehmen zu lassen. Er wusste, dass es um ihren Stolz ging. Aus irgendeinem Grund war sie fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie fähig war, ihre karpatiani-schen Fähigkeiten einzusetzen. Doch viel länger würde er den Unsinn nicht dulden. Savannahs Wohlergehen war wichtiger. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und entzog ihm ihre Hand, gerade als der Kellner das Essen brachte.


      Gary wartete, bis sie wieder allein waren, ehe er leise fortfuhr: »Zwei der Männer sagten uns, wir sollten nach bestimmten Leuten Ausschau halten. Von besonderem Interesse waren Menschen osteuropäischer Abstammung, deren Stammbaum sich viele Jahrhunderte zurückverfolgen ließ, vor allem, wenn sie zufällig auch noch über einen alten Familienstammsitz verfügten. Sie nannten einige Namen. Eine der Zielpersonen war eine sehr erfolgreiche Sängerin, die nur nachts auftritt und alle Plattenverträge ablehnt. Sie sagten, dass ihre Stimme unvergesslich sei, und waren sehr an ihr interessiert.«


      »Vielleicht schwebt diese Frau in Gefahr. Wer ist sie?«


      Gregori schüttelte über Savannahs Frage den Kopf. Keine karpatianische Frau würde allein und ohne männlichen Schutz durch die Welt reisen. Es musste eine Sterbliche sein, deren exzentrische Lebensweise den Vampirjägern aufgefallen war.


      »Sie benutzt zwei Varianten desselben Namens, Desari und Dara. Aber wahrscheinlich brauchte sie nur einen wohlklingenden Künstlernamen und heißt in Wirklichkeit Suzy.«


      »Was genau wollten denn die Männer von ihr?«, fragte Savannah, die noch immer um die unbekannte Frau besorgt war.


      Sofort sandte Gregori beruhigende Gedanken. Wir werden unser Volk sofort davon unterrichten, dass diese Frau in Gefahr schwebt. Man wird sie beschützen, wo immer sie auch ist.


      Aber es gibt nur so wenige von uns in diesem Land! Die meiste Zeit wird sie allein sein. Savannah fuhr sich über che Stirn. Sie war plötzlich sehr müde. Erst seit kurzem beschäftigte sie sich mit dem Schrecken, den die Vampire und ihre sterblichen Helfershelfer verbreiteten, doch sie war es jetzt schon leid, ständig von neuen Gräueltaten zu hören.


      Vielleicht ist das genau die richtige Aufgabe für Julian. Ich werde ihn bitten, die Sängerin auf ihren Reisen zu begleiten, bis die Gefahr gebannt ist. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. Wenn sie unter Julians Schutz steht, wird ihr nichts geschehen. Gregori spürte, wie erschöpft Savannah war. Ich übernehme nun das Täuschungsmanöver, ma petite. Und du wirst dich jetzt nicht mit deinem Gefährten streiten. Er gab ihr keine Gelegenheit zum Protest, sondern zwang ihr mühelos seinen Willen auf. Savannah wehrte sich nicht. Auch dazu war sie zu müde.


      Sie lächelte ihn liebevoll an, während er ihr beschützend den Arm um die Schultern legte.


      Gary bemerkte nicht, was zwischen Gregori und Savannah vor sich ging, und sprach einfach weiter. »Sie wollten, dass wir die Sängerin beobachten und alles über sie herausfinden. Und sie war nicht die Einzige. Es gab auch noch einen Mann, an dem der Geheimbund interessiert war. Ein Italiener, glaube ich, Julian Selvaggio oder so ähnlich.«


      Selvaggio ist die italienische Form von Savage. Aidans und Julians Nachname, flüsterte Gregori in Savannahs Geist.


      Ihr Herz schlug vor Angst schneller. Julian Savage, natürlich! Sie sah Gregori an. Die Vampirjäger hatten es auf Julian abgesehen! Zwar kannte sie ihn nicht persönlich, fürchtete aber trotzdem, ihn zu verlieren.


      Wir werden ihn gleich benachrichtigen, ma petite. Er wird diese Sängerin beschützen und gleichzeitig die Mörder unschädlich machen, die auch ihn umbringen wollen. Julian ist ein sehr gefährlicher Vampirjäger. Einer unserer besten. Nach deinem Vater ist er vermutlich der mächtigste Karpatianer.

    


    
      Offenbar lassen wir dich bei dem Vergleich links liegen, bemerkte Savannah loyal.

    


    
      Gregori wandte sich wieder Gary zu. »Also verfolgten die Männer aus Florida andere Ziele als die anderen Mitglieder. Sie meinten es ernst und nannten einige Namen. Gab es noch andere?«


      Gary nickte. »Ich habe einen Laptop in meinem Hotelzimmer, auf dem eine Namensliste der so genannten Verdächtigen gespeichert ist.«


      Als Gregori lächelte, blitzten seine Zähne auf. »Ich glaube, wir werden nachher einen Spaziergang zu deinem Hotel unternehmen.«


      Savannah warf sich den Zopf über die Schulter und sah sich im Restaurant um. An fast allen Tischen lachten die Menschen miteinander. Die meisten Gäste waren Touristen, und Savannah genoss es, den verschiedenen Akzenten und Unterhaltungen zu lauschen. In einer Ecke saßen einige ältere Einheimische zusammen. Sie sprachen eine Mischung aus Französisch und Cajun-Dialekt, die Savannah faszinierend fand. Drei der Männer waren miteinander aufgewachsen und erzählten dem vierten, jüngeren Mann von ihren Abenteuern.


      Savannah horchte auf, als der junge Mann lachte. »Die Geschichten über den >Alten< hat schon mein Großvater in seiner Kindheit gehört. Aber es ist nur eine Legende, mit der Mütter ihre Kinder vom Sumpf fern halten wollen. Meine Mutter hat mir auch immer von dem riesigen Alligator erzählt.«


      Die Männer begannen, hitzig miteinander zu diskutieren. Der älteste, der den stärksten Akzent hatte, sprach plötzlich Französisch, allerdings nicht das elegante Französisch, das sie von Gregori kannte, sondern den rauen Dialekt der Einheimischen. Trotzdem wusste Savannah, dass er einen Schwall von Kraftausdrücken von sich gab. Die Stimme des alten Mannes klang melodisch und weich, typisch für New Orleans.

    


    
      Während Savannah den Geschichten lauschte, wuchs der Alligator. Er war riesig, wie das legendäre Krokodil vom Nil. Er hatte angeblich hunderte von Jagdhunden gefressen, lag ständig auf der Lauer und schnappte zu, wenn die Hunde vorbeiliefen. Er verschlang auch kleine Kinder, die am Flussufer spielten. Ein Boot voller Teenager war einmal in seinem Revier verschwunden. Die Geschichten wurden immer schauriger.

    


    
      Zuerst lächelte Savannah und genoss die spannende Legende, doch dann stieg eine eigenartige Furcht in ihr auf. Sie warf Gregori einen Blick zu. Er unterhielt sich mit Gary, und es gelang ihm, mit geduldigen Fragen weitere Informationen über den Geheimbund zu erhalten. Savannah wusste, dass er gleichzeitig die anderen Gäste und ihre Unterhaltungen überwachte, doch er schien sich der plötzlichen Bedrohung nicht bewusst zu sein.


      Savannah rieb sich die schmerzenden Schläfen. Winzige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie bemühte sich, der spannenden Geschichte über die Untaten des Alligators zu folgen, nahm jedoch nur noch die wachsende Bedrohung wahr, die sich wie eine finstere Gewitterstimmung über ihr zusammenzog.


      Gregori warf ihr einen besorgten Blick zu. Ma petite, was hast du? Schon suchte er die telepathische Verbindung und las Savannahs unheilvolle Vorahnung.


      Ist es möglich, dass sich ein Vampir unter die Geiste gemischt hat?, fragte sie, während sie gegen plötzliche Übelkeit ankämpfte.


      Gregori sah sich um. Natürlich war es möglich, dass einer der Untoten gelernt hatte, sich vor den geschärften Sinnen der karpatianischen Jäger zu verbergen. Er selbst konnte es, und es wäre vermessen anzunehmen, dass sich niemand sonst diese Fähigkeit aneignen könnte. Der Anführer der Vampire war schon sehr alt. Er war bisher den Jägern entkommen, weil er schlau war und bereit zu fliehen, wenn ihm Gefahr durch einen Jäger drohte. Dennoch bezweifelte Gregori, dass sich ein Vampir absichtlich in die Nähe eines Karpatianers begeben würde. Besonders dann nicht, wenn es sich um Gregori, den Dunklen, handelte. Nur die Untoten, die ihrer Existenz überdrüssig waren, wagten es, ihn herauszufordern.


      Besorgt sah Gary die beiden an. »Was ist denn?«


      »Bleib ruhig. Savannah ist sehr feinfühlig, was den Einfluss des Bösen angeht. Sie spürt ihn hier im Restaurant. Ich kann zwar ihre Gedanken lesen, aber selbst die Quelle des Bösen nicht ausmachen.«


      »Sind wir in Gefahr?« Gary fand den Gedanken eher spannend als beängstigend. Vielleicht gab es jetzt endlich ein wenig Action - zum Beispiel wie in einem Rambo-Fúm.


      Savannah und Gregori lächelten einander zu. »Gary«, meinte Savannah lachend, »du siehst dir zu viele Filme an.«


      »Kann sein, aber du weißt ja nicht, wie großartig ich das alles finde. Immer haben sich meine Freunde und Arbeitskollegen über mich lustig gemacht. In der Schule haben mich die Rabauken ständig mit dem Kopf in die Mülltonne gesteckt, nur weil ich meine Hausaufgaben machte und gute Noten schrieb. Endlich erlebe ich mal ein Abenteuer!«


      »Ja, das finde ich auch aufregend«, flunkerte Savannah, obwohl sie sich eigentlich nur wünschte, dass Gary und Gregori in Sicherheit waren. Was auch immer dort draußen lauerte, verbreitete den üblen Gestank des Bösen, der sich in ihrer Seele auszubreiten schien und ihr Übelkeit verursachte. »Wir müssen gehen, Gregori.«


      Es wird dir gleich besser gehen, mon amour. Wir verlassen das Restaurant sofort. Offenbar hat dir deine Mutter ihr hellseherisches Talent vererbt. Noch einmal überprüfte Gregori die anderen Gäste, nahm jedoch nichts Bedrohliches wahr. Man lachte und scherzte miteinander. Gregori gab dem Kellner ein Zeichen, zahlte und führte Savannah aus dem überfüllten Restaurant. Gary folgte ihnen.

    


  


  
    
      KAPITEL 14

    


    
      

    


    
      Der Spaziergang durch das French Quarter und die kühle Nachtluft halfen Savannah dabei, die Ahnung des Bösen zu vertreiben. Es schien ihnen nicht gefolgt zu sein, und Savannah fühlte sich nach wenigen Minuten besser. Gregori hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Er schwieg, war jedoch in ihren Gedanken und spürte, wie Savannahs Furcht nachließ.

    


    
      Ohne ein Wort führte Gregori sie zu dem Hotel, in dem Gary abgestiegen war. Er musste die Namensliste sehen und erfahren, wie weit es diese perversen Mörder schon getrieben hatten. Gary glaubte, die meisten Mitglieder teilten seine Einstellung, dass es sich bei Vampiren um romantische Figuren handelte, auf deren Existenz man hoffte.


      Doch Gregori wusste, zu welchen Verbrechen diese Fanatiker fähig waren. Im Namen der Vampirjagd schlachteten sie unschuldige Frauen und Kinder hin. Gregori ergriff Savannahs Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Ihre Nähe gab ihm Trost und Seelenfrieden.


      Savannah drückte seine Hand. »Konntest du herausfinden, was es war?«


      »Nein, aber es war real, chérie. Ich habe deine Gedanken gelesen, und es war keine Einbildung.« Sie gingen schweigend weiter.


      In der Nähe des Hotels räusperte sich Gary. »Sagtest du nicht, es sei gefährlich, in mein Hotel zurückzukehren?«


      »Das ganze Leben ist gefährlich, Gary«, gab Gregori leise zurück. »Immer an Rambo denken.«

    


    
      Savannah lachte schallend, und die melodischen Klänge übertönten die Musik des Jazzquartetts, das an der Straßenecke spielte. Die Zuhörer drehten sich nach ihr um und starrten sie an. Savannah war ein Teil der Welt der Sterblichen und fühlte sich in ihrer Mitte wohl. Gregori dagegen war immer unerkannt geblieben und bevorzugte die Einsamkeit. Sie zog ihn in ihre Welt hinein. Er konnte kaum glauben, dass er hier mitten auf der Straße spazieren ging, in Begleitung eines Sterblichen, während ihn die Leute anstarrten.

    


    
      »Ich wusste gar nicht, dass du Rambo kennst«, bemerkte Savannah und verbiss sich ein Lachen. Die Vorstellung von Gregori im Kino war zu komisch.


      »Du hast einen Rambo-Film gesehen?«, fragte Gary ungläubig.


      Gregori schnaubte abfällig. »Ich las Garys Erinnerungen. Sehr interessant. Albern, aber interessant.« Er warf Gary einen Blick zu. »Das ist also dein Held?«


      Gary lächelte ebenso verschmitzt wie Savannah. »Jedenfalls bevor ich dich kannte.«


      Der Karpatianer knurrte bedrohlich, doch seine beiden Begleiter lachten nur übermütig, ohne sich einschüchtern zu lassen.


      »Ich glaube, er ist ein heimlicher Rambo-Fan«, flüsterte Savannah verschwörerisch.


      Gary nickte. »Wahrscheinlich schleicht er sich immer in die Programmkinos und sieht sich die alten Filme an.«


      Wieder lachte Savannah laut und steckte damit alle Menschen an, die sich in ihrer Nähe aufhielten.


      Gregori schüttelte den Kopf und tat, als ignorierte er die Scherze der zwei. Doch ihm wurde viel leichter ums Herz, selbst als er das Hotel und die Umgebung telepathisch absuchte, selbst als er wusste, dass ihnen bald eine weitere Begegnung mit den fanatischen Vampirjägern im Bann des Untoten bevorstand. Abrupt hielt Gregori inne und zog Gary und Savannah in den schützenden Schatten einiger Bäume. »Jemand wartet in deinem Zimmer auf dich, Gary.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, welches mein Zimmer ist«, protestierte er. »In dem Hotel wohnen viele Leute, wir dürfen keinen Fehler machen.«

    


    
      »Ich mache keine Fehler«, entgegnete Gregori leise und beschwörend. »Möchtest du lieber allein hinaufgehen?«

    


    
      Das war unnötig, Gregori, wies ihn Savannah zurecht, und unter deiner Würde. Du magst diesen Sterblichen, und du willst auch nicht, dass ihm etwas zustößt.


      Nun, vielleicht passt mir ja deine Vertrautheit mit ihm nicht, erwiderte Gregori unbeirrt und zog spielerisch an ihrem Zopf.


      Ja, das willst du mich glauben machen, aber ich kann deine Gedanken lesen. Du empfindest Zuneigung für Gary.


      Gregori wollte nicht zugeben, dass sie Recht hatte. Savannah zog ihn so tief in ihre Welt hinein, dass er Gefühle empfand, die ihn beunruhigten. Mikhail war mit einem Sterblichen befreundet gewesen. Gregori hatte gewusst, dass der Prinz der Karpatia-ner dem menschlichen Priester sehr zugetan gewesen war, doch verstanden hatte er die Freundschaft nicht, obwohl er sie respektiert hatte. Savannah hatte viel für Peter empfunden. Gregori wollte lieber nicht allzu lange über Peter nachdenken, doch auch diese Freundschaft war ihm unverständlich gewesen. Aber jetzt empfand er plötzlich Bewunderung und Zuneigung für einen Sterblichen und wollte ihn vor Unheil bewahren.


      »Sag mir, was ich tun soll«, drängte Gary eifrig. Er hatte es endgültig satt, immer von den anderen herumgestoßen zu lassen.

    


    
      »Du wirst in dein Zimmer gehen und so viel wie möglich über die Pläne der Bande herausfinden, bevor sie versuchen, dich umzubringen«, antwortete Gregori.

    


    
      »Versuchen ist dabei hoffentiich das entscheidende Wort«, bemerkte Gary nervös.

    


    
      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, erklärte Gre-gori voller Zuversicht. »Aber es ist wichtig, dass die Polizei nicht auf dich aufmerksam wird. Also darf es in deinem Zimmer keine Toten geben.«

    


    
      »Da hast du Recht. Es genügt, dass mir die Vampire und der Geheimbund auf den Fersen sind, da brauche ich nicht noch Arger mit der Polizei«, stimmte Gary zu. Er begann zu schwitzen und wischte seine Handflächen mehrmals an der Jeans ab.


      »Ganz ruhig.« Gregori lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Vielleicht macht es dir sogar Spaß, endlich einmal Rambo zu spielen.«


      »Der hatte wenigstens eine große Kanone«, erwiderte Gary. »Ich begebe mich unbewaffnet in die Höhle des Löwen. Außerdem sollte ich dir vielleicht gestehen, dass ich noch nie in meinem Leben eine Schlägerei gewonnen habe. Sie haben mich mit dem Kopf zuerst in Mülleimer und Toiletten gesteckt, und ich konnte nichts dagegen tun. Kämpfen ist nicht meine Stärke.«


      »Meine schon«, brummte Gregori leise und legte ihm die Hand auf die Schulter. Gary konnte sich nicht erinnern, dass der Karpatianer ihn je freundschaftlich berührt hatte. »Gary tut zwar sehr bescheiden, cherie, aber er hatte den Mut, sich völlig unbewaffnet einem Mann entgegenzustellen, der mit einem Messer herumfuchtelte.«


      Gary errötete tief. »Du weißt auch, warum ich überhaupt in dem Labor war«, erinnerte er Gregori beschämt. »Ich habe ein Beruhigungsmittel erfunden, dass auf Karpatianer wirkt, und die anderen versetzten es mit irgendeinem Gift. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Wenn heute Abend etwas schief geht und die Kerle mich umbringen, findest du alle Informationen über die Formel auf meinem Laptop.«


      »Also, jetzt klingt das alles wirklich wie in einem schlechten Film.« Gregori seufze. »Kommt schon, ihr beiden Laiendarsteller!« Er verzog keine Miene, doch innerlich musste er schallend lachen. »Mach dir keine Sorgen um dieses Gift, Gary. Ich habe einen der Vampirjäger dazu gebracht, es mir zu injizieren, um die Zusammensetzung analysieren zu können. Wir arbeiten schon an einem Gegenmittel.«


      »Es hat nicht gewirkt?« Gary war entsetzt. Immerhin hatte er viel Zeit und Mühe in die Entwicklung des Mittels gesteckt. Obwohl Morrison und seine Komplizen die Formel verändert hatten, war er doch enttäuscht, dass seine Arbeit umsonst gewesen war.


      »Du kannst nicht alles haben, Gary!« Gregori rollte die Augen und schubste ihn sanft auf den Hoteleingang zu. »Du solltest eigentlich froh sein, dass dieses Zeug nicht gewirkt hat.«


      »Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.«


      »Ich auch. Es gelang mir, das Gift zu neutralisieren.« Wieder gab Gregori ihm einen sanften Stoß. »Also los.«


      Gary versuchte, sich an den Zahlencode für den Eingang des kleinen Hotels zu erinnern, das keinen Nachtportier beschäftigte. Als sich die Tür öffnen ließ, drehte er sich triumphierend nach Gregori und Savannah um, doch die beiden Karpatianer hatten sich urplötzlich in Luft aufgelöst. Mit klopfendem Herzen blieb Gary einen Augenblick an der Tür stehen und hoffte, dass ihn seine Freunde nicht im Stich gelassen hatten. Rambo. Der Name hallte plötzlich durch seine Gedanken. Sein Glücksbringer. Entschlossen marschierte Gary durch den Korridor zu seinem Zimmer und steckte den Schlüssel ins Schloss.


      Als er die Tür öffnete, spürte er einen kalten Hauch. Offenbar drängte sich Gregori an ihm vorbei, um ihn vor einem möglichen Angriff zu beschützen. Jedenfalls hoffte er das.


      Gary stand zwei Männern gegenüber. Sein Zimmer war völhg verwüstet. Die Kommodenschubladen waren herausgerissen, seine Kleidung lag am Boden verstreut. Sogar seine Bücher hatten sie zerrissen. Gary blieb an der Tür stehen. Einer der Männer zog eine Waffe. »Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür«, befahl er.

    


    
      Nachdem Gary schon mit Gregori konfrontiert gewesen war, wirkten diese beiden Männer nicht mehr besonders bedrohlich. Gary stellte fest, dass er nicht annähernd so viel Angst hatte wie früher. Langsam schloss er die Tür und stellte sich den Fremden. Die beiden warfen einander fragende Blicke zu. Es schien ihnen nicht zu gefallen, dass Gary keinerlei Furcht zeigte. Sie würden leicht mit ihm fertig werden, hatte man ihnen gesagt.

    


    
      »Sind Sie Gary Jansen?«, fragte der Mann mit dem Revolver.

    


    
      »Da dies mein Zimmer ist, sollten Sie sich vielleicht zuerst vorstellen.« Gary blickte sich um. »Wollten Sie mich einfach berauben, oder suchten Sie etwas Bestimmtes?«

    


    
      »Wir wollen Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie haben Morrison auf seiner Privatleitung angerufen, um einen Vorfall im Labor zu melden. Als wir dort ankamen, stand das Gebäude in Flammen, und zwei unserer Leute waren tot. Die Untote, die sie untersuchen wollten, hatte man in ein Krankenhaus gebracht.«


      »Dann dürfte Ihnen ja inzwischen klar sein, dass sie keine Untote war, sondern nur einer dieser Teenager, die sich abends als Vampire verkleiden, weil es ihnen Spaß macht. Es ist nur ein Spiel für diese Kinder, sie wollen damit Aufmerksamkeit erregen. Sie sollten wirklich ein verkleidetes Mädchen von einem echten Vampir unterscheiden können«, entgegnete Gary empört.


      »Kennen Sie denn den Unterschied?«, fragte der Mann mit dem Revolver plötzlich misstrauisch.


      Gary sah sich im Zimmer um und senkte verschwörerisch die Stimme. »Verraten Sie mir erst, wer Sie sind.«

    


    
      »Mein Name ist Evans, Derek Evans. Sie haben sicher schon von mir gehört, ich arbeite für Morrison. Und das ist Dan Martin, mit dem Sie telefoniert haben.«

    


    
      »Sie hätten auf mich hören sollen«, sagte Gary mit einem vorwurfsvollen Blick auf Martin. Dann fuhr er sich durchs Haar und setzte sich auf einen Stuhl. »Das Mädchen war keine Untote, und diese beiden Kerle im Labor hatten den Verstand verloren. Sie wollten gar keine echten Vampire finden. Außerdem hätten die zwei einen echten Vampir nicht einmal erkannt, wenn er sie in den Hals gebissen hätte.«


      »Aber Sie würden einen Vampir erkennen, stimmts?«, gab Martin zurück. »Sie haben doch schon einen gesehen.« Er konnte seine Bewunderung nicht verhehlen.


      »Das versuchte ich Ihnen ja zu erklären«, erwiderte Gary kopfschüttelnd. »Ich sagte Ihnen, dass Morrison zum Labor kommen sollte. Wo ist er überhaupt?«


      »Er hat uns beauftragt, Sie zu finden, Gary. Er glaubt, Sie hätten uns verraten.« Evans ließ die Waffe sinken. »Was ist in dem Lagerhaus passiert?«


      »Bevor ich Ihnen das erzähle, möchte ich wissen, ob Morrison und die Gesellschaft den beiden Kerlen gestattet haben, das Mädchen zu töten«, beharrte Gary ruhig.


      Martin warf Evans einen Blick zu. »Natürlich nicht, Gary. Morrison will auf keinen Fall, dass einem unschuldigen Menschen etwas zustößt.«


      »Und was ist mit meiner Formel geschehen? Ich habe ein Beruhigungsmittel entwickelt, mit dem die Mitglieder unserer Gesellschaft einen Vampir ruhig stellen und fangen sollten, um ihn zu studieren, nicht, um ihn in Stücke zu schneiden. Als man mir das Angebot unterbreitete, versicherte man mir, dass die Gesellschaft nur friedliche Zwecke verfolgt. Aber dann hat man mein Mittel mit Gift versetzt. Das muss doch von Morrison angeordnet worden sein.«


      »Morrison ist der Vampirexperte. Er wusste, dass dieses

    


    
      Mittel niemals gegen die immensen Kräfte eines Vampirs wirken würde«, erklärte Martin hastig.

    


    
      »Aber es war nicht irgendein Gift«, entgegnete Gary aufgebracht. »Es war darauf ausgerichtet, möglichst große Schmerzen zu verursachen. Morrison wollte damit Vampire töten, nicht untersuchen. Das Gift wirkt schnell und ist mit schrecklichen Todesqualen verbunden.«


      »Morrison will mit Ihnen reden, Gary. Kommen Sie mit und lassen Sie sich die ganze Sache von ihm selbst erklären«, schlug Martin vor. »Er hat uns zu Ihrem Schutz hergeschickt. Nach dem Vorfall im Lagerhaus war er sehr besorgt.«


      »Haben Sie deshalb mein Zimmer verwüstet?«, konterte Gary spöttisch.


      »Sie sind gestern nicht nach Hause gekommen. Wir haben den ganzen Tag auf Sie gewartet und dann beschlossen, nach Hinweisen zu suchen, wohin Sie verschwunden sein könnten«, erklärte Evans.


      »Und warum sind Sie bewaffnet?«, fragte Gary scharfsinnig.


      »Wir waren um unsere eigene Sicherheit besorgt. Morrison glaubt, dass ein echter Vampir ins Labor eingedrungen ist, und befürchtete, der Vampir könnte Sie umgedreht haben. Schließlich waren Sie tagsüber nirgends zu finden. Da konnten wir kein Risiko eingehen.«


      »Haben Sie eigentlich Morrison mal bei Tage gesehen?«, erkundigte sich Gary überraschend.


      Entsetztes Schweigen. »Aber ja, natürlich«, stammelte Evans schließlich und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann rieb er sich die Schläfen, als sich plötzlich spitze Glasscherben in seinen Schädel zu bohren schienen. »Du hast ihn doch auch gesehen, oder, Martin?«


      Das Gesicht seines Begleiters verzog sich zu einer Grimasse des Bösen. »Ja, ständig. Du auch, Evans, daran musst du dich doch erinnern.«

    


    
      Er lügt, flüsterte Gregori in Savannahs Gedanken. Er ist ein Sklave des Vampirs und will Gary zu einer Stelle tief im Bayern bringen.

    


    
      Kannst du ihn davon abhalten, ohne die Polizei auf Gary zu hetzen ?

    


    
      Wir müssen Morrison verfolgen. Er steckt hinter der ganzen Sache, der Suche nach Beweisen für die Existenz unseres Volkes. Er will den Geheimbund dazu benutzen, uns zu vernichten. Wir müssen ihn aufhalten. Gregori legte Gary beruhigend die Hand auf die Schulter und stellte zufrieden fest, dass der Sterbliche nicht einmal zusammenzuckte. Geh mit ihnen. Sie sollen uns zu ihrem Anführer bringen.

    


    
      Es machte Gary ein wenig nervös, Gregoris Stimme in seinem Kopf zu hören, doch er nickte bedächtig. »Ich hatte ohnehin nicht geglaubt, dass Morrison etwas mit diesen Idioten im Lagerhaus zu tun hatte. Darum rief ich ihn ja an. Ich hatte gehofft, er könne die Situation vielleicht entschärfen. Wir können gern zu ihm gehen, ich hätte ihm da einiges zu erzählen. Was ich erlebt habe, ist einfach unglaublich.« Scheinbar gleichmütig griff Gary nach seinem Laptop, verließ dann mit den beiden Männern das Hotelzimmer und trat in die Nacht hinaus.

    


    
      Was willst du tun ? Savannah machte sich Sorgen um Gary. Er musste in der Welt der Sterblichen weiterleben, also durfte der Verdacht keinesfalls auf ihn fallen, wenn man die beiden Männer später tot auffinden würde.

    


    
      Niemand wird Gary sehen, beruhigte Gregori sie. Ich habe tausend Jahre Erfahrung, chérie. Dies ist meine Welt, und ich kenne ihre Gesetze. Wir werden zwar heute Nacht wahrscheinlich nicht das Glück haben, dem Anführer der Vampire eine Falle zu stellen, aber es ist den Versuch wert.


      Sie wollen Gary umbringen. Auch Savannah verstand sich darauf, die Gedanken der Menschen in ihrer Umgebung zu lesen. Außerdem spürte sie das Böse, das in den beiden Männern lauerte, besonders in Martin. Schon seit geraumer Zeit diente er dem Vampir, der ihn bereits fest in seiner Gewalt hatte.


      Aber sie hoffen, vorher noch mehr von Gary zu erfahren. Morrison will ihn selbst verhören, wahrscheinlich weil er niemandem traut. Außerdem genießt er es, Menschen zu quälen. Ehe Gregori sich zurückhalten konnte, fügte er hinzu: Du musst jetzt nach Hause gehen, Savannah.


      Schick mich noch nicht zurück. Vielleicht brauchst du mich noch, um Gary zu retten. Ich verspreche dir, dass ich nicht in Panik geraten oder leichtsinnig sein werde.


      Die beiden Männer brachten Gary zum Fluss, wo ein Boot auf sie wartete. Gary stieg ohne Zögern ein. Die Wellen schlugen hoch, aufgewühlt von einem scharfen Wind. Gregori schwebte über Gary, um dafür zu sorgen, dass keiner der Männer dem Zwang zu töten nachgab, ehe sie ihr Ziel erreicht hatten. Die Fahrt schien ewig zu dauern, und Gary sah beinahe grün im Gesicht aus. Er war seekrank. Als er in einer kleinen Bucht im Bayou aus dem Boot kletterte, strauchelte er.


      Gregori stütze ihn und legte ihm beruhigend den Arm um die Schultern. Offenbar spürte Gary genau, dass mit den beiden Männern etwas nicht stimmte. Er atmete rief durch. Es würde schon alles gut gehen. Er vertraute Gregori. Es entging ihm nicht, dass Evans und Martin ihn zwischen sich nahmen, als sie am sumpfigen Flussufer entlanggingen. Zypressen erhoben sich aus dem Wasser, die in der Dunkelheit sehr unheimlich wirkten. Nebel zog vom Fluss herauf, und die zarten weißen Schwaden tauchten den Sumpf in ein milchiges Licht.


      Vom Ufer stieg ein eigenartiger, fauliger Gestank auf. Insekten schwirrten in großer Zahl durch die Luft. Besonders die Stechmücken hatten es auf Gary abgesehen. Er schlug nach ihnen, während er gleichzeitig den Wunsch unterdrückte, sich die Nase zuzuhalten. Der Gestank war schier unerträglich. Bis zu den Knöcheln versank Gary im Morast. Er zögerte. Er hatte einmal gelesen, dass ein Mann im Schlamm versinken und unter dem Schilf ersticken konnte. Gary hustete und würgte, spürte gleich darauf aber eine frische Brise, die den Duft von Wildblumen und friedlichen Wäldern mit sich brachte. Er glaubte fast, in der Ferne einen murmelnden Bach zu hören. Savannah. Er wusste, dass es ihre Idee gewesen war, um ihm die Aufgabe ein wenig zu erleichtern.


      Die Luft wurde immer stickiger, und es fiel ihm schwer zu atmen. Der Wind legte sich, und es herrschte vollkommene Stille. Selbst die Insekten schienen innezuhalten. Die beiden Männer blieben stehen, wandten sich dem Sumpf zu und warteten. Draußen in der Dunkelheit bewegte sich etwas. Etwas Böses. Ein Schatten schob sich über die Männer, und wieder herrschte Stille, als wartete der Schatten auf etwas, ehe er sich aus seinem Versteck wagte. Dann brach ein wütendes Brüllen die Stille, so laut, dass es die Erde beben ließ.


      Irgendwo in der Ferne fielen Schlangen von den Bäumen. Alligatoren glitten deutlich hörbar durch den Schlamm und tauchten im Wasser unter. Martin gab Gary plötzlich einen Stoß, sodass er in den Schlamm fiel. Er versank bis an die Oberschenkel. Gary schluckte seine Angst hinunter und stand langsam auf. Dann wandte er sich den beiden Mördern zu.


      »Was soll denn das? Ich dachte, wir würden uns hier mit Morrison treffen«, sagte er ruhig.


      »Morrison hat es sich anders überlegt«, antwortete Martin.


      Morrison spürt deine Anwesenheit, Savannah, warnte Gregor! Er ist in der Nähe. Ich kann ihn spüren, aber nicht seinen Aufenthaltsort bestimmen. Dieser Vampir ist sehr mächtig. Er hat in den vergangenen Jahrhunderten viel gelernt.


      Er muss seine Komplizen gewarnt haben, erwiderte Savannah ängstlich und versuchte bereits, sich vor Gary zu stellen.

    


    
      Ergab ihnen den Befehl, Gary zu töten. Verfolge du den Vampir, ich werde Gary beschützen.

    


    
      Gregori zog sie an seine Seite und gab ihr einen telepathischen Befehl. Er würde ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Auf keine Fall, Savannah, knurrte Gregori, dessen Fänge bereits wuchsen.


      Martin befand sich bereits im Blutrausch. Er zielte mit dem Revolver auf Garys Brust. »Sie waten jetzt in den Fluss. Die Alligatoren haben bestimmt Hunger.«


      Traurig schüttelte Gary den Kopf. »Sie tun mir Leid, Martin. Sie sind nichts als ein Bauernopfer. Sie wussten ja nicht einmal, dass Sie auf Ihrer Jagd nach den angeblichen Vampiren die ganze Zeit über selbst von einem Vampir gesteuert wurden.«


      »Ich glaube, Sie werden doch langsam sterben, Jansen. Ich mag Sie nicht.«


      »Sehen Sie denn nicht, wie der Vampir Sie kontrolliert? Sie sind zu dem geworden, was Sie verabscheuen. Hätten Sie vor einem halben Jahr überhaupt nur daran gedacht, jemanden umzubringen? Morrison hat Ihnen das angetan«, beharrte Gary, um das Leben des Mannes zu retten.


      Martin streckte den Arm aus und zielte. Dann erschrak er. Der Ausdruck des Bösen verschwand von seinem Gesicht, als er entsetzt auf seine Hand starrte. Der Revolver drehte sich, und die Mündung deutete plötzlich auf ihn selbst. Er versuchte, die Waffe fallen zu lassen, doch sie schien geradezu an seiner Handfläche zu kleben. »Evans, hilf mir!«, schrie Martin verzweifelt.


      Gary wich zurück und bemühte sich, den Blick von dem Mann abzuwenden, der ihn eben noch bedroht hatte. Martins Arm hob sich langsam, bis der Revolver auf seine Schläfe zeigte. »Evans!«, kreischte Martin panisch.


      Evans stürzte sich auf Gary und warf ihn zu Boden. Er drückte Garys Gesicht fest in den Morast, um ihn zu ersticken.

    


    
      Während Evans Schlamm in Garys aufgerissenen Mund schaufelte, hallte plötzlich ein Schuss durch die Nacht. Doch Evans blickte nicht auf, um sich nach seinem Komplizen umzusehen. Er kannte nur noch das Ziel, Gary Jansen zu töten und den Alligatoren zum Fraß vorzuwerfen.

    


    
      Gary schlug wild um sich und hätte Evans beinahe abgeschüttelt, doch dieser hielt ihn fest und legte ihm dann die Hände um den Hals. Ein lautes Knurren schreckte ihn auf. Er drehte sich um und erblickte zwei rot glühende Augen, die ihn aus der Nähe anstarrten. Entsetzt ließ Evans sein Opfer los. Dann sah er den riesigen Kopf des Wolfes. Glänzendes schwarzes Fell, kräftige Muskeln. Eine Schnauze, in der blendend weiße Fänge blitzten. Evans schrie auf und stürzte auf den Fluss zu. Er fiel hin und kroch auf allen vieren weiter, um dem Tier zu entkommen.


      Gary schnappte nach Luft. Der Schlamm in seinen Augen nahm ihm die Sicht, doch er hörte die spitzen Angstschreie und das unheimliche Knurren, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Etwas streifte ihn, etwas Riesiges, Kräftiges mit Fell. Es roch wild und gefährlich. Gary hörte ein lautes Platschen. Ein letzter gellender Schrei, dann herrschte Stille.


      Savannah legte ihm den Arm um die Schultern und rieb ihm mit einem weichen Tuch den Schlamm aus den Augen, während Gary seine Finger zu Hilfe nahm, um seinen Mund vom Schmutz zu befreien. »Das war viel zu knapp«, flüsterte Savannah. »Es tut mir Leid, Gary. Gregori hat mich daran gehindert, dir zu helfen.«


      Gary spuckte eine Ladung Schlamm aus. »Das überrascht mich nicht.« Seine Worte wurden vom Schlamm gedämpft, aber Savannah verstand ihn trotzdem.


      Sie brachte es nicht fertig, sich umzusehen. Überall herrschten Tod und Zerstörung. Gregoris Welt war hässlich und trostlos, beherrscht von Gefahr und Gewalt. Savannah fühlte mit ihm und bedauerte zutiefst, dass diese schreckliche

    


    
      Leere immer ein Teil seines Lebens sein würde. Sie davon fern zu halten, war für Gregori mehr als eine Frage der Sicherheit. Er behauptete es, glaubte es vielleicht sogar selbst, doch tief in seinem Innersten wollte Gregori sie von der Gewalt fern halten, damit sie davon nicht berührt wurde. Damit sie sich nicht veränderte. Davor wollte er sie beschützen. Sie sollte niemals etwas mit dem Tod zu tun haben.

    


    
      Es gelang Gary, endlich die Augen zu öffnen. Savannah betrachtete ihn besorgt und wischte ihm das Gesicht ab. Er blickte zu der Stelle, an der Martin gestanden hatte, und entdeckte die Leiche des Mannes am Boden. Er hielt noch immer den Revolver umklammert, und Blut sammelte sich unter seinem Kopf. Schon umschwirrten ihn die Insekten. Gary wandte sich schnell ab und kämpfte mit der Übelkeit. Er war wohl doch nicht dazu geeignet, Rambo zu spielen.


      »Wo ist Gregori?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Savannah tupfte noch etwas Schlamm ab. »Wir sollten ihn eine Weile in Ruhe lassen«, riet sie sanft.


      »Wo ist Evans?« Gary sah sich besorgt um. Er befürchtete, Savannah nicht beschützen zu können.


      »Er ist tot«, sagte sie knapp. »Gregori hat ihn getötet, um dir das Leben zu retten.« Sie stand auf und klopfte sich die schlammbespritzte Jeans ab. »Ich hasse diesen Ort. Ich wünschte, wir wären niemals hergekommen.«


      »Savannah.« Gary stand auf und stellte sich neben sie. In ihrer Stimme lag ein Ton, den er nie zuvor gehört hatte. Savannah, die immer so voller Leben und Lachen war, wirkte jetzt unendlich niedergeschlagen. »Ist alles in Ordnung? Gregori hat Recht. Du solltest nicht hier sein.«


      Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Was keiner von euch zu verstehen scheint, ist, dass ich immer hier bin. Ich bin bei Gregori, was er auch tut, und fühle alles, was er fühlt. Er beschützt mich nicht, indem er mich in Watte packt und in die Vitrine setzt.« Savannah wandte sich abrupt ab und ging zum Fluss.


      Gregori wurde hinter ihr sichtbar und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Doch Savannah schüttelte ihn ab. Sie schien von seiner Größe und Kraft nicht im Mindestens beeindruckt zu sein.


      »Sei nicht böse, mon amour. Ich wollte dich wirklich nur beschützen. Wenn Martin die Waffe abgefeuert hätte, wärst du genau in der Schusslinie gewesen. Das konnte ich nicht zulassen.« Gregori spürte den Konflikt, in dem sie sich befand. Savannah war erst mit Tod und Gewalt in Berührung gekommen, als Gregori sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Seit ihrem ersten Tag als seine Gefährtin kannte sie nun nichts anderes mehr.


      »Du hättest nie zugelassen, dass er mich erschießt. Trotzdem musstest du mich mit irgendeinem alten Zauberspruch festhalten. Gary wurde beinahe vor meinen Augen ermordet.« Savannah ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte auf irgendetwas einschlagen, und Gregori schien ein solides Ziel zu sein.

    


    
      »Ich werde dein Leben niemals aufs Spiel setzen, ma petite«, versicherte Gregori und legte ihr die Arme um die Taille. Als sie sich losmachen wollte, zog er sie fester an sich. »Niemals, Savannah. Du hättest nicht mitkommen dürfen.«


      »Du hast den Vampir meinetwegen nicht erwischt, stimmts?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. »Er wusste nicht, dass du ihm auf der Spur warst, weil du dich vor ihm verstecken kannst. Aber er wusste, wo ich war, obwohl ich mich unsichtbar gemacht hatte.«

    


    
      Sie hatte die Wahrheit erkannt. Gregori hätte es ihr lieber verschwiegen, besonders da sie augenblicklich so verwirrt und verletzt war. Er ertrug es nicht, Savannah so unglücklich zu sehen. Doch er konnte sie nicht anlügen und wollte es auch nicht. Also schwieg er und ließ sie die Antwort in seinen Gedanken lesen.


      Savannah schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich so hilflos, Gregori, und ich hasse das. Ich bringe dich in Gefahr. Wir sind Gefährten. Ich habe dich gebeten, mir auf halbem Wege entgegenzukommen und in meiner Welt zu leben, und du hast meine Bitte erfüllt. Du hast jeden Wunsch erfüllt, den ich an dich herangetragen habe. Aber was habe ich dafür getan, mit dir in deiner Welt zu leben?«


      Gregori neigte den Kopf zu ihrem zarten Hals hinunter. »Du bist meine Welt, ma petite, du bist mein Leben. Du allein machst meine Existenz erträglich. Du bist mein Licht, ja selbst die Luft, die ich atme.« Mit den Lippen strich er zärtlich über ihren Puls, ihr Ohrläppchen. »Du solltest niemals Tod und Zerstörung erleben.«


      Savannah fuhr herum, und ihre blauen Augen schimmerten tief violett. »Wenn du dem Tod begegnen musst, Gregori, dann bin ich an seiner Seite. Dort gehöre ich hin. Ich bin deine Gefährtin. Es gibt keine andere. Ich bin deine Gefährtin.« Zornig hob sie die Hand. »Ich möchte nicht länger darüber diskutieren. Als mein Gefährte bist du für mein Glück verantwortlich, und ich werde nicht glücklich sein, bis du mir gezeigt hast, wie ich mich vor der Entdeckung durch Vampire und Karpatianer schützen kann.«


      Savannah ließ ihn stehen und ging zu Gary hinüber. »Komm, wir müssen von hier verschwinden.«


      »Was ist, wenn man die Leichen findet? Die Polizei wird nach der Person suchen, die sie zuletzt lebend gesehen hat«, wandte Gary zögernd ein und kletterte ins Boot. Noch immer versuchte er, den letzten Schlamm aus Nase und Mund zu wischen.


      »Niemand hat dich mit ihnen gesehen«, antwortete Gregori ruhig. »Die Passanten werden sich nur an zwei Männer erinnern, die das Hotel verließen, durchs French Quarter gingen und mit einem Boot wegfuhren. Deshalb können wir auch nicht mit dem Boot zurückfahren.«


      Gary blinzelte. »Undwas sollen wir tun? Fliegen?«, fragte er sarkastisch.


      »Genau.«


      Gary schüttelte den Kopf. »Mir wird das alles allmählich zu bizarr.«

    


    
      »Möchtest du, dass ich dich in Trance versetze ?«, bot Gregori höflich an, obwohl seine Gedanken bei Savannah waren.

    


    
      »Nein«, entgegnete Gary entschlossen. Er nahm den Laptop von der Sitzbank im Boot. »Aber warum bringst du mich nicht einfach in ein anderes Hotel? Ich glaube, du könntest etwas Zeit allein mit Savannah gebrauchen. Und um ganz ehrlich zu sein, würde ich auch gern ein wenig nachdenken. Es gibt viel zu verarbeiten.«


      Gregori stellte fest, dass er den Sterblichen immer sympathischer fand. Er hatte nicht gewusst, dass ein Sterblicher so aufmerksam und verständnisvoll sein konnte. Raven, Savan-nahs Mutter, besaß diese Qualitäten zwar, aber sie war ein Sonderfall, eine Hellseherin. Gregoris Erfahrungen mit Sterblichen hatten sich auf die Konfrontationen mit Vampirjägern beschränkt, die immer wieder Karpatianer ermordet hatten. Für gewöhnlich zog er es vor, Abstand von den Sterblichen zu halten. Daher hatte er auch nicht erwartet, Gary Jansen so sehr zu mögen.


      Savannah löste sich bereits in einen hauchzarten Dunst auf, der durch die Nebelschwaden aufs Wasser hinausströmte. Gregori hob Gary hoch und schwang sich mit ihm in die Luft. Gary stieß einen spitzen Schrei aus, ehe er es verhindern konnte. Angstlich klammerte er sich an Gregoris breite Schultern. Der Wind rauschte an ihm vorbei, und er kniff fest die Augen zu, um nicht nach unten sehen zu müssen.


      Warte auf mich, Savannah, befahl Gregori in gebieterischem Ton.

    


    
      Sie zögerte nicht einmal, sondern schwebte weiter über dem Fluss aufs French Quarter zu.

    


    
      Savannah,! rief Gregori mit tiefer Stimme. Du wirst mir gehorchen.


      Vergiss es, gab sie trotzig zurück. Ihre Stimme klang angriffslustig, doch es schwang auch tiefe Traurigkeit darin mit. Gregori spürte die Tränen, die in ihrer Kehle brannten. Sie rannte nicht nur vor ihm davon, sondern auch vor sich selbst.


      Gregori fluchte leise in diversen Sprachen. Zwing mich nicht dazu, gegen deinen Willen zu handeln, chérie. Warte auf mich, damit du in Sicherheit bist.


      Vielleicht will ich ja gar nicht in Sicherheit sein, zischte Savannah, ohne innezuhalten. Vielleicht möchte ich ja zur Abwechslung mal etwas Verrücktes tun. Ich hasse das alles, Gregori. Ich hasse es.


      Mon amour, du darfst nicht vor dem weglaufen, was wir miteinander teilen. Ich weiß, dass unser gemeinsames Leben nicht gut begonnen hat. Die Welt, in der wir leben müssen, hat sehr gefährliche und hässliche Seiten. Aber wir meistern sie gemeinsam.


      Du gehst auf die Jagd. Savannah weinte, das spürte Gregori deutlich. Und ich bringe dich in Gefahr.


      Gregori sandte ihr eine Welle tröstlicher Gefühle, doch es war nicht genug.


      Gary, der sich noch immer verzweifelt an Gregoris Hemd festklammerte, rührte sich. »Äh, Gregori?«, begann er kaum hörbar, da der Wind seine Worte sofort davontrug. »Ich glaube, das alles hat Savannah ziemlich mitgenommen.«


      Gregori schwieg.


      »Entschuldige, dass ich mich einmische, aber manchmal müssen Frauen sich einfach nur ausweinen.«


      Savannah nahm den kürzesten Weg nach Hause. Als sie sicher angekommen war, brachte Gregori den Sterblichen in ein kleines Hotel. »Du weißt ja, dass du das Hotel nicht verlassen darfst, bis wir dich morgen Abend holen«, sagte der Karpa-tianer. Er war mit Savannah verbunden, sah, wie sie durch die Räume lief und die Wendeltreppe hinunterhastete.


      Savannah riss die Tür zur Schlafkammer auf und öffnete die Erde mit einer Handbewegung. Sie kauerte sich in die heilende Erde und sank tief. Dann legte sie sich hin und weinte herzzerreißend. So viele Tode. Peter. Und was wäre gewesen, wenn sie Gary heute Nacht verloren hätten? Sie hätten ihn verlieren können, und sie wäre dazu verdammt gewesen, es hilflos mitzuerleben, weil Gregori ihr nicht erlaubte zu helfen.


      Nachdem er Gary sicher untergebracht hatte, kam Gregori zu ihr, sanft, mit großer Zärtlichkeit. Er streichelte sie, während er sie auszog. Sie reagierte kaum. Gregori versuchte nicht, sie zu erregen, sondern zerrieb stattdessen Heilkräuter in kleinen Schalen, sodass die Kammer vom Duft der Wälder ihrer Heimat erfüllt war. Dann legte er sich zu ihr und zog sie an sich.


      Savannah schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hielt die Augen fest geschlossen und presste die Faust an den Mund. Sie schluchzte so heftig, dass ihr zierlicher Körper davon geschüttelt wurde. Gregori flüsterte ihr beruhigende Worte auf Französisch zu und strich ihr übers Haar, während er sie fest in den Armen hielt und darauf wartete, dass der Sturm vorbeizog.

    


    
      Er kannte alle Methoden, die schrecklichste und gefährlichste aller Kreaturen, den Vampir, zur Strecke zu bringen. Er konnte Stürme herbeirufen, Blitze vom Himmel zucken und die Erde beben lassen. Doch er hatte keine Ahnung, wie er diesen Tränenstrom aufhalten sollte. Hilflos hielt er Savannah in den Armen, und als er es nicht länger ertragen konnte, ließ er sich und seine Gefährtin mit einem einzigen Befehl in tiefen Schlaf sinken.

    


  


  
    
      KAPITEL 15

    


    
      

    


    
      Das Gewitter zog vom Meer herein, und der Wind blies die dunklen Wolken schnell über den Kanal auf New Orleans zu. Der Regen prasselte mit solcher Wucht auf die Straßen, dass sich augenblicklich tiefe Pfützen bildeten. Die enormen Abwasserpumpen der Stadt wurden kaum mit den Wassermassen fertig. Blitze zuckten knisternd über den Himmel und tanzten als erhabenes Naturschauspiel in der Luft. Donnerschläge brachen los und erschütterten die Gebäude der Stadt in ihren Fundamenten.

    


    
      Gregori ging barfuß durchs Haus. Er sorgte sich um Savan-nah. Sie war draußen im Innenhof, allein, schweigend, ohne die telepathische Verbindung zu ihm zu suchen. Zwei Mal hatte er bereits ihre Gedanken gelesen und nichts als Verwirrung und Trauer darin gefunden. Er hatte sich beide Male zurückgezogen, um ihr ein wenig Raum zu lassen. Sie verlangte von ihm das Einzige, was er nicht zu geben im Stande war: die Freiheit, an seiner Seite zu kämpfen. Allein der Gedanke, dass Savannah in Gefahr schweben könnte, raubte ihm den Atem. Gregori wusste nicht, was er tun sollte. Trotz aller Weisheit und Macht schien er nicht in der Lage zu sein, die richtigen Worte zu finden.


      Als ein frischer Wind aufgekommen war, hatte sich Savannah in den Garten zurückgezogen, um die dunklen Wolken zu beobachten, die sich am Nachthimmel auftürmten und das heraufziehende Gewitter ankündigten. Dann hatte es zu regnen begonnen, doch Savannah hatte sich einfach auf einen Stuhl gekauert und das Schauspiel betrachtet.


      Gregori stand zögernd an der Tür und beobachtete sie.


      Savannah blickte zum Himmel auf und sah den Blitzen zu, ohne sich darum zu kümmern, dass das Wasser zentimeterhoch auf dem gefliesten Boden stand. Ihr Haar war völlig durchnässt, und die Bluse klebte an ihr wie eine zweite Haut. Ihre Schönheit verschlug Gregori den Atem. Überall um sie herum brach die ungezügelte Naturgewalt los, und Savannah saß in der Mitte, als gehörte sie dorthin. Der Regen hatte die dünne Seide seines Hemdes, das sie übergestreift hatte, durchscheinend werden lassen, sodass sie den Blick auf Savan-nahs hohe, sanft gerundete Brüste freigab.


      Sie wirkte gedankenverloren. Vorsichtig berührte Gregori ihren Geist, weil er die Verbindung zu ihr brauchte. Sie schien so weit von ihm entfernt zu sein, und er konnte die Trennung nicht länger ertragen. Obwohl sie so ruhig dasaß, wusste er, dass auch in ihrer Seele ein heftiger Sturm tobte. Savannah schien sich von ihren irdischen Fesseln befreit zu haben und hoch in den Gewitterwolken zu schweben. Die tosende Wut des Sturms war in ihr.


      Doch in ihren Gedanken las Gregori keine Anklage, keinen Vorwurf über sein Verhalten, sondern nur Trauer. Savannah sehnte sich danach, die Dinge zu verstehen und zu akzeptieren, die sie nicht ändern konnte, und sah ihre Jugend und Unerfahrenheit als Gründe für ihr Versagen an. Besonders grämte sie sich, weil sie Gregori in Gefahr gebracht hatte, da sie nicht in der Lage gewesen war, sich vor der Entdeckung durch den Feind zu schützen. Gregori hätte beinahe laut aufgestöhnt. Er verdiente sie einfach nicht.


      Savannah drehte sich zu ihm um, und in den Tiefen ihrer blauvioletten Augen spiegelte sich die Wildheit des Sturms wider.

    


    
      Plötzlich spürte Gregori die Hitze, den Hunger. Den wütenden Sturm, der in Savannah tobte und von ihr Besitz ergriff. Sie rief das wilde Raubtier in ihm wach, und seine silbrigen Augen glühten in der Dunkelheit auf.

    


    
      Gregori wusste, dass er diesen Augenblick niemals vergessen würde, nicht in einem Jahrhundert, nicht in aller Ewigkeit. Trotz aller Konflikte gab es nichts, das sie voneinander fern halten konnte. Sie gehörten zusammen und brauchten einander. Herzen, Seelen und Körper. Die Baumkronen wiegten sich im Wind, und die Gartenpflanzen wurden von der Wucht des Regens beinahe niedergedrückt. Die Luft war erfüllt von der elektrischen Spannung der knisternden Blitze, die in den Boden schlugen und die Erde erbeben ließen. Ein Blitz schlug in der Nähe in ein Gebäude ein, versengte die Wände und verstreute Mauersteine auf der Straße. Ein weiterer Blitzschlag ließ einen Telefonmast Funken sprühend explodieren.

    


    
      Savannah stand auf. Die Blitze zuckten, der Wind zerrte an ihrem Haar, und der Regen durchtränkte sie, und dennoch hob sie ihre Arme der rohen Gewalt der Natur entgegen. Auf ihrer makellosen Haut glitzerten Regentropfen. Das Seidenhemd klebte an ihrer Haut und betonte ihre rosigen, aufgerichteten Brustspitzen. Savannahs nackte, schlanke Schenkel und das Dreieck seidiger Locken in ihrer Mitte waren einladend und verlockend und zogen Gregori magisch an. Savannahs langes offenes Haar flatterte im Wind, nass und wild wie die Nacht selbst.


      Gregori kam zu ihr, weil er nicht anders konnte. Ihm blieb keine Wahl. Nichts konnte ihn daran hindern, zu seiner Gefährtin zu gelangen. Er streckte die Arme aus und zog sie an sich, küsste sie mit einer Leidenschaft, die dem wilden Sturm in nichts nachstand. Er konnte keine Worte finden, die ihr die Last von der Seele genommen hätten, sondern konnte ihr nur zeigen, was sie ihm bedeutete, was sie ihm immer wieder schenkte. Leben. Alles.


      In diesem Augenblick wollte Gregori sie so haben, nass und ungezähmt, während die Blitze über den Himmel zuckten und ihr Blut zu entzünden schienen. Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie gierig, wild, voller Verlangen.

    


    
      Flammen schienen über Savannahs Haut zu lecken, als Gre-gori ihren Hals küsste, die Haut mit der Zunge liebkoste und dann seine Zähne in sie senkte. Das Gefühl der qualvollen Lust ließ sie erbeben und rief eine unbändige Wildheit in ihr wach, die nach mehr verlangte. Gregori trank ihr Blut, labte sich an der süßen, heißen Essenz ihres Seins.

    


    
      Er öffnete ihr Hemd und umfasste ihre vollen, weichen Brüste. Sie war vollkommen. Gregori wusste, wonach sie sich sehnte. Savannah verzehrte sich nach ihm, wollte ihn mit der Wildheit des Gewittersturms lieben und sich inmitten der Gewalt und Zerstörung, die sie umgaben, endlich wieder lebendig fühlen.

    


    
      Er verspürte dasselbe Verlangen. Er schloss die kleine Wunde mit der Zunge und ließ dann seine Lippen an ihrem Hals hinunter zu ihren Brüsten gleiten. Seine Küsse hinterließen eine Feuerspur auf Savannahs Haut. Gregori fand ihre Brustspitze unter dem dünnen, transparenten Stoff und sog voller Leidenschaft an der aufgerichteten Knospe. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und zog sie fest an sich. Das Verlangen überwältigte ihn. Wieder wuchsen die Eckzähne in seinem Mund, und er senkte sie in die zarte Haut ihrer Brust, sodass ihre Essenz wie Nektar in ihn floss.


      Savannah hielt seinen Kopf mit einer Hand fest an sich gepresst, während sie ihn mit der anderen liebkoste und seine Erregung ins Unerträgliche steigerte. Um sie herum tobte der Sturm, der sein Echo in ihren erhitzten Körpern fand, die nach Erlösung schrien. Gregori trank, nahm sich sein Recht und ließ seine Hand zwischen Savannahs Schenkel gleiten, um ihre intimste Stelle zu erkunden. Seine Finger liebkosten, neckten, erregten. Savannah spürte seinen hungrigen Mund und die Zärtlichkeit seiner Hände und drängte sich an ihn. Sie verlangte nach Erlösung.


      Ihre Lustschreie wurden vom Donner übertönt, während ihr Körper erbebte und nach mehr verlangte. Gregori hob den

    


    
      Kopf und beobachtete sie. Schnell schloss er die Wunde mit der Zungenspitze und folgte dann einem kleinen Wassertropfen auf seinem Weg über ihren flachen Bauch tiefer hinunter. Er fand Savannah heiß und bereit für ihn. Als sie unter seinen Küssen den Gipfel der Lust erreichte, schrie Gregori auf.

    


    
      Blitze zuckten, und die sengende, knisternde Hitze schien auf ihre Körper überzuspringen und den Sturm in ihnen weiter aufzupeitschen. Gregori schob Savannah zurück, bis sie mit dem Rücken auf das schmiedeeiserne Gitter des Pavillons traf, und drehte sie in seinen Armen um. Sie hielt sich am Gitter fest, klammerte sich an das Metall, als Gregori ihre Hüften anhob. Mit den Händen streichelte und liebkoste er sie, und ihre Wärme und Zartheit brachte ihn beinahe um den Verstand. Er drängte seinen harten, heißen Körper an ihre Hüften, und spürte, wie seine Erregung weiter wuchs. Gregori hatte noch nie etwas so sehr gebraucht.


      Savannah stieß einen heiseren Schrei aus. Ihr Flehen ließ ihn endgültig die Beherrschung verlieren. Mit einem leidenschaftlichen Stoß drang er tief in sie ein. Der Wind trug sein lustvolles Stöhnen davon, hinaus in die tosende Nacht. Gregori umfasste Savannahs Hüften und drang immer tiefer in sie ein, härter, schneller, wilder.


      Savannahs Rücken erstreckte sich vor ihm, anmutig und makellos. Gregori beugte sich über sie und kostete die perlenden Regentropfen mit der Zunge. Sie war so zart, so zierlich, und doch stark und wild wie die tosende Natur um sie herum. Die Leidenschaft der karpatianischen Liebe erfasste ihn und seine Gefährtin, doch sie hatte auch sein Herz erobert, sodass er bei aller Wildheit zugleich unendlich zärtlich war.


      Plötzlich spürte Gregori, wie Savannah erzitterte, als wäre ihr schwindlig geworden. Er wusste sofort, was ihr fehlte, obwohl sie es vor ihm zu verbergen versuchte. Er hatte ihr zu viel Blut genommen. Ohne ein Wort zu sagen, löste er sich von ihr und hob sie auf seine Arme. Savannahs leiser Protestlaut tat seinem männlichen Ego gut, doch er trug sie trotzdem zu einem der Stühle auf der kleinen Terrasse. Dort setzte er sich in die durchweichten Kissen und zog Savannah rittlings auf seinen Schoß.


      Sie schrie auf, als sie seinen mächtigen Penis wieder in sich aufnahm. Gregori füllte sie ganz aus, heiß, stark und erotisch. Er umfasste ihren Nacken und presste ihren Kopf an seine Brust. Du wirst jetzt trinken.


      Savannah war von wilder Leidenschaft erfüllt. Immer schneller bewegte sie ihre Hüften und raubte ihm damit alle Selbstbeherrschung. Seine Hände umspannten ihre Taille, und er gab sich ganz der Lust hin, die Savannah in ihm entfachte, bis die Blitze auch durch seinen Körper zu zucken schienen. Ich brauche dich, Savannah. Trink. Nimm mich in deinen Körper auf. Als das Verlangen ihn zu überwältigen drohte, biss Gregori die Zähne zusammen.


      Sein Befehl klang eher wie ein Flehen, und Savannah gab ihm sofort nach. Mit der Zungespitze kostete sie einige Regentropfen auf seiner Brust. Gregori erbebte, als sich Schmerz und Lust in ihm zu einer einzigen Empfindung verbanden. Savannah trank, vereinigte sich mit ihm. Körper und Seele. Er liebte sie so sehr. Nur sie konnte die schreckliche Leere und Finsternis in ihm mit ihrer Wärme und Schönheit vertreiben.


      Gregori flüsterte Liebesschwüre in der alten Sprache ihres Volkes, während er wieder und wieder in sie eindrang und sie erfüllte. Als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, war er so heiß wie die zuckenden Blitze, so wild wie der Wind, der durch die Bäume peitschte.


      Erschöpft und befriedigt klammerten sie sich aneinander, sprachlos angesichts ihrer leidenschaftlichen Liebe und der rauen Schönheit der Natur um sie herum. Während sie noch ineinander verschlungen dasaßen und Savannah ihren Kopf an

    


    
      Gregoris Brust schmiegte, legte sich der Sturm allmählich. Die Natur schien sich mit der verebbenden Leidenschaft wieder zu beruhigen und ihren gewohnten Rhythmus aufzunehmen.

    


    
      Gregori küsste sie auf Schläfen, Wangen und Mundwinkel. »Du bist meine Welt, Savannah. Das musst du wissen.«


      Sie schmiegte sich an ihn, noch immer verwundert über die Intensität ihrer Vereinigung, ihres Verlangens nacheinander. »Wenn unsere Verbindung mit den Jahren wirklich stärker werden sollte, dürften wir wohl kaum lange zu leben haben.«


      Gregori lachte leise. »Da könntest du Recht haben, chérie. Du bist eine gefährliche Frau.«


      Er trug sie durch den Innenhof ins Haus. Nach dem kühlen Regen fühlte sich das Wasser in der Dusche sehr heiß an, doch sie blieben eine Weile unter dem warmen Strahl stehen, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Savannah war dankbar, dass Gregori sie in seinen Armen hielt. Ihre Beine würden sie vielleicht nie wieder allein tragen.


      Sanft trocknete Gregori sie ab, ehe er sich mit einer Handbewegung anzog. Savannah wanderte durchs Haus und ging schließlich in die Küche. Sie trug nur eines seiner Hemden. Auf ihrer zarten Haut zeigten sich Spuren, die vorher nicht da gewesen waren. Gregori folgte ihr und verfluchte seine Grobheit. Die Stelle auf ihrer Brust hatte er absichtlich hinterlassen, doch die anderen Kratzer und blauen Flecke mussten geheilt werden.


      Savannah lachte leise. »Mir tut nichts weh, Gregori. Ich habe es genossen, und das weißt du ganz genau.«


      »Nun, ich kann dir auch Genuss verschaffen, ohne dich zu verletzten.«


      Beiläufig blätterte Savannah in einigen Papieren, die sie dann auf den Küchenschrank legte. »Wenn du mich je verletzen solltest, Gregori, werde ich es dir sofort sagen.«

    


    
      Er spürte, dass ihre Unruhe zurückkehrte. »Was ist denn?«

    


    
      »Lass uns etwas unternehmen, Gregori. Etwas, das nichts mit der Jagd zu tun hat, sondern für Touristen gedacht ist.«

    


    
      »Alle Straßen stehen unter Wasser«, wandte er ein.


      Savannah zuckte die Schultern. »Ich weiß. Aber vorhin habe ich mir einige Broschüren mit Touristenattraktionen angesehen«, sagte sie unschuldig.


      Gregori wurde hellhörig. Ihre Stimme klang viel zu beiläufig. »Und? Hat dir etwas davon besonders gut gefallen?«


      Wieder zuckte sie betont gleichgültig die Schultern. »Die meisten interessanten Touren finden tagsüber statt. In die Bay-ous zum Beispiel. Es gibt eine Tour, bei der man mit einem Mann fährt, der hier aufgewachsen ist. Ich interessiere mich für die Geschichte von New Orleans. Es wäre bestimmt nicht schlecht, die Bayous mit einem Einheimischen zu erkunden.«


      »Hast du die Broschüre parat?«, erkundigte sich Gregori.


      »Es ist nicht so wichtig«, meinte Savannah seufzend und griff nach ihrer Haarbürste.


      Gregori nahm ihr die Bürste aus der Hand. »Wenn du dir die Bayous ansehen möchtest, werden wir es tun.«


      »Ich unternehme gern Ausflüge für Touristen«, gestand sie lächelnd. »Es ist spannend, Fragen zu stellen und etwas über den Ort zu erfahren.«


      »Und du hast dafür sicher ein besonderes Talent«, sagte Gregori. Langsam Heß er die Bürste durch Savannahs blauschwarzes Haar gleiten, das sich kaum bändigen ließ. Er tauchte seine Hände in die seidigen Strähnen, nur um zu spüren, wie weich sie waren. Dabei sah er ihr über die Schulter und entdeckte eine Broschüre, die sie zur Seite gelegt hatte. Wenn Savannah gern an einer Bayou-Tour teilnehmen wollte, würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit sich ihr Wunsch erfüllte. »Wir müssen nicht immer Vampiren und ihren sterblichen Komplizen nachjagen«, begann er diplomatisch.

    


    
      »Ich weiß. Für gewöhnlich finden sie uns von ganz allein.«

    


    
      Sanft entwirrte Gregori einige Strähnen. »Als du zuerst die Reise nach New Orleans vorschlugst, hofften wir, die Mitglieder des Geheimbundes von Aidan und seiner Familie fort-zulocken. Wolltest du das nicht so?«


      »Nicht wirklich«, gestand Savannah mit blitzenden Augen. »Ich habe nur versucht, dich zu überreden, mit mir nach New Orleans zu fahren. Du weißt schon, als Hochzeitsreise. Junge, entzückende Ehefrau bringt altem, griesgrämigem Zausel bei, wie man Spaß hat. So ungefähr.«


      »Alter, griesgrämiger Zausel?«, wiederholte Gregori erstaunt. »>Alt< sehe ich ein und kann mich auch mit dem >Gries-gram< anfreunden, doch ein >Zausel< bin ich nicht.« Spielerisch zupfte er an ihrem Haar.


      »Aua!« Savannah drehte sich um und warf ihm einen empörten Blick zu. »Ich dachte, >Zausel< sei irgendwie passend. >Zauberer< - >Zausel<, verstehst du?«


      Gregori barg sein Gesicht in Savannahs Haar, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er von Gefühlen überwältigt wurde. Der Duft von Wildblumen umgab ihn. Danach hatte er also in all den Jahrhunderten gesucht. Spaß. Vertrauen. Zugehörigkeit. Jemand, mit dem er lachen und Neckereien austauschen konnte und der auch die schwierigsten Augenblicke des Lebens erträglich machte. Savannah war so sehr ein Teil von ihm geworden, dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. »Glaubst du, dass ich zu alt bin, Savannah?«, fragte er und küsste ihr seidenweiches Haar.


      »Nicht alt, Gregori«, berichtigte sie ihn sanft, »nur altmodisch. Du glaubst, Frauen müssten alles tun, was man ihnen sagt.«


      Er lachte. »Das gilt aber nicht für dich.« Savannah legte den Kopf in den Nacken - eine deutliche Aufforderung für ihn, weiter zu bürsten. »Ich wünschte, du

    


    
      könntest verstehen, dass ich einfach nicht zusehen kann, wie jemand meinetwegen zu Schaden kommt.«

    


    
      Gregori seufzte und schwieg einige Sekunden, bevor er antwortete. »Ich hätte dich nicht mit mir nehmen und in eine solche Situation bringen dürfen, ma chérie. Verzeih mir.«


      »Ich möchte darüber reden«, beharrte sie.


      Gregori schob ihr das dünne Hemd von der Schulter und küsste sie zärtlich. »Da gibt es keine Diskussion. Die Angelegenheit hatte sich gestern Nacht erledigt. Ich werde es nicht zulassen, nicht einmal dir zuliebe. Du musst verstehen, wer ich bin. Wir leben ineinander. Du kennst meine Gedanken, weißt, was ich fühle. Ich kann nicht anders, als dich zu beschützen. Es hegt in meiner Natur.«


      »Musst du denn so starrsinnig sein, Gregori?«, protestierte sie, obwohl sie schon wusste, dass er Recht hatte. Es war unmöglich, seine Gedanken zu lesen und dabei seine feste Entschlossenheit zu übersehen.


      »Das Gewitter zieht ab. Möchtest du heute Nacht in die Bayous fahren?«, fragte Gregori sanft, während er Savannahs Haare in drei Strähnen teilte und geschickt zu einem Zopf flocht.


      Sie genoss das Gefühl seiner Hände in ihrem Haar. Gregori massierte sanft ihren Kopf und zog zärtlich an dem langen Zopf. Savannah hob die Hand und legte sie auf die Stelle an ihrer Schulter, an der sie eben noch seine Lippen gespürt hatte. »Ja, das wäre schön.«


      Gregori lächelte sie zärtlich an. »Wir können zur Abwechslung nach wilden Tieren Ausschau halten, nicht nach Vampiren.«


      »Und nicht nach komischen Geheimbund-Typen«, fügte Savannah hinzu.


      »Keine Sterblichen, die gerettet werden müssen«, stimmte Gregori zufrieden zu. »Zieh dich an.«


      »Du reißt mir immer die Kleider vom Leib und sagst mir dann, ich soll mich wieder anziehen«, beschwerte sich Savan-nah mit ihrem geheimnisvollen, sinnlichen Lächeln, das ihn jedes Mal um den Verstand brachte.


      Gregori drehte sie zu sich herum und hielt das Vorderteil ihres Hemdes zu, um ihren verführerischen Körper zu bedecken. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dich anziehe.« Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte ihre Lippen mit seinen. Savannah fühlte, wie ihr Herz schneller klopfte. Oder seines? Es war unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden.


      Savannah war in wenigen Minuten fertig. Hand in Hand gingen sie hinaus in den Innenhof. Der Regen hatte sich in einen zarten Dunstschleier verwandelt, doch das Wasser stand immer noch auf den Fliesen. Gregori küsste ihr die Hand. »Ich glaube, ich werde diesen Ort von nun an mit anderen Augen sehen, ma petite«, bekannte er leise. Seine Stimme strich über ihre Haut wie schwarzer Samt, dunkel und verführerisch, und drang sanft in ihren Geist ein. Niemand konnte dieser Stimme widerstehen, sie am allerwenigsten. Savannah stellte fest, dass sie errötete.


      Er lachte leise, während er begann, seine Gestalt zu wandeln und sich in die Lüfte zu erheben. Stolz beobachtete Savannah, wie sich sein Körper zusammenzog und plötzlich von schimmernden Federn bedeckt war. Er war ein bildschöner Raubvogel mit dunklen, klaren Augen, einem kräftigen Schnabel, Klauen und erhabenen Schwingen. Savannah verfügte nicht über die Erfahrung, sich in der Luft zu verwandeln, doch sie hielt das Bild, das Gregori ihr suggerierte, in ihrem Geist fest und spürte das eigentümlich Ziehen in ihrem Körper, das die Verwandlung ankündigte.


      Alle Empfindungen veränderten sich, wie in der Nacht, als sie in der Gestalt einer Wölfin durch die Wälder gelaufen war. Jetzt verfügte Savannah über die Sinne eines Raubvogels. Sie sah klar und scharf, ihre Augen waren sehr groß. Spielerisch breitete sie ihre Flügel aus und flatterte ein wenig. Die Schwingen waren viel größer, als sie erwartet hatte. Savannah schlug stärker mit den Flügeln, und der Windstoß wühlte das Wasser auf, das im Innenhof auf dem Boden stand.


      Na, hast du Spaß?, fragte Gregori lachend.


      Es ist wirklich herrlich, antwortete Savannah, als ihre Flügelschläge sie in die Luft hoben. Der leichte Nieselregen verzog sich bereits, und die Nachtluft war warm und schwer. Savannah stieg hoch in den Himmel auf und genoss das Gefühl der Freiheit.


      Gregori schwebte beschützend über ihr und zeigte ihr den Weg zum Bayou. Obwohl sie hoch am Himmel flogen, konnten sie mit ihren scharfen Augen selbst die kleinste Bewegung am Boden sehen. Jede Einzelheit wirkte deutlich und klar. Selbst die Farben änderten sich. Infrarotsicht? Wärmesensoren? Savannah wusste nicht, warum, doch sie nahm die Welt um sich herum völlig anders wahr.


      Savannah wich Gregori aus und entfernte sich von ihm. Immer höher zog sie ihre Kreise und hörte ihn in ihren Gedanken leise fluchen. Wie immer klang er arrogant und vornehm, nach dem Charme der Alten Welt. Lachend fand Savannah einen Aufwind und segelte über den Fluss. Gregori flog auf sie zu und hielt sie schützend unter seinen Flügeln. Spielverderber!, schimpfte sie vorwurfsvoll, doch ihre Stimme strich sanft durch Gregoris Geist, eine lachende Einladung, auch Spaß zu haben.


      Du handelst dir viel Ärger ein, Gefährtin. Gregori wusste, dass er eine leere Drohung ausstieß. Er hätte ihr die Welt zu Füßen gelegt. Doch warum musste sie immer so waghalsig sein?


      Wer mit dir zusammenleben will, sollte schon ein wenig Abenteuerlust mitbringen, findest du nicht? Savannahs leises Lachen war wie Musik in seinen Ohren, wie eine frische Brise aus den Bergen ihres Heimatlandes.

    


    
      Selbst im Körper des Raubvogels spürte Gregori Verlangen nach Savannah. Es war ein Teil von ihm geworden, denn der unbarmherzige Hunger ließ ihn niemals los. Doch es war mehr als Lust, mehr als Hunger oder Verlangen, sondern alle diese Dinge waren verbunden mit einer so tiefen Zärtlichkeit, wie er sie niemals für möglich gehalten hätte. Wenn Savannah etwas Unerhörtes tat, wenn sie sich ihm trotzig widersetzte, floss sein Herz über vor Liebe. Ich finde, du solltest dich an meine Anweisungen halten. Es ist nicht so einfach, die Gestalt zu wandeln.

    


    
      Alle anderen tun es doch auch, protestierte Savannah und machte sich von ihm los.


      Der männliche Raubvogel bewegte sich im Sturzflug auf sie zu. Pfeilschnell flog er aus dem Nachthimmel zu ihr. Savannah schrie innerlich vor Schreck auf, und der Schrei entrang sich ihrer Kehle als ein seltsames Krächzen. Vor lauter Verwirrung hätte sie beinahe in der Luft ihre menschliche Gestalt wieder angenommen.


      Savannah! Gregoris Befehl war leise und hypnotisch - und unmöglich zu ignorieren. Er hielt das Bild des Raubvogels in ihrem Geist fest und ging ganz in ihren Gedanken auf, damit sie eins wurden. Einmal mehr flog der männliche Raubvogel über dem weiblichen. Gregori brachte Savannah über die Stadt und den Kanal auf den dunklen Bayou zu.


      Es wardeine Schuld. Du hast mich erschreckt, erklärte sie.


      Unter ihnen standen moosbewachsene Zypressen im Wasser. Dichtes Schilf erhob sich aus den Sümpfen. Der Bayou war lebendig, es wimmelte von Insekten, Vögeln und Fröschen. Schildkröten ruhten auf verrottenden Baumstämmen neben jungen Alligatoren, und Schlangen wanden sich satt und zufrieden um die Äste der Zypressen. Der männliche Raubvogel stupste das Weibchen an, und sie stiegen gemeinsam in den Himmel auf, um die Schönheit der Nacht und die Landschaft zu genießen.

    


    
      Gregori sandte einen Ruf in die Nacht hinaus, um den Mann zu finden, der Savannahs Wunsch erfüllen würde. Sie suchte nach einem Fremdenführer, der in der Gegend aufgewachsen war und alle ihre Fragen beantworten konnte. Als Antwort hörte er ein Boot, das sich langsam seinen Weg durch die Gewässer bahnte. Gregoris Befehl war ungewöhnlich stark gewesen. Lande auf dem Felsen dort unten, Savannah, und verwandle dich dabei. Ich werde dir helfen.

    


    
      Im ersten Augenblick hatte Savannah Angst. Der Felsen war nicht besonders groß, und die Sümpfe schienen tückisch zu sein. Vertrau mir, ma petite. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas zustößt, beruhigte Gregori sie sanft. Savannah spürte seine Umarmung, obwohl er in dem Vogelkörper steckte.


      Gregoris Kräfte verblüfften sie immer wieder. Er war wirklich eine Legende, von der alle anderen Karpatianer nur im Flüsterton sprachen. Savannah hatte immer gewusst, dass er sehr mächtig war, doch das Ausmaß seiner Fähigkeiten versetzte sie in Erstaunen. Sie war unendlich stolz auf ihn und fand es verwunderlich, dass er sich mit einer so unerfahrenen Frau wie ihr begnügen wollte.


      Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst, cherie, und ich werde es sehr genießen, flüsterte er sanft. Savannah spürte, wie seine tiefe Stimme ein Feuer in ihrem Körper entfachte.


      Die Klauen des kleinen Raubvogels suchten auf dem Felsen Halt, wahrend Savannah gleichzeitig wieder ihre menschliche Gestalt annahm. Dann suchte Gregori sich einen kleinen Flecken Gras und landete darauf, auf zwei Beinen, athletisch und elegant wie immer. Sie hörten den knatternden Motor des Bootes, das sich ihnen näherte. Lachend sprang Savannah von ihrem unsicheren Landeplatz in Gregoris Arme.


      Er fing sie auf und drückte sie an sich, erfüllt von überschwänglicher Freude. Es war schon großartig, überhaupt wieder etwas zu fühlen, doch so viel Glück zu empfinden, kam ihm immer wieder unglaublich vor. In der alten Sprache des karpatianischen Volkes raunte er ihr Liebesworte zu, die er in keiner anderen Sprache auszudrücken vermochte. Sie bedeutete ihm mehr, als sie je verstehen würde. Savannah war sein Leben, sie war die Luft, die er atmete. Du machst dir wirklich unnötige Sorgen, sagte er mürrisch und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, um ihren Duft einzuatmen.


      »Wirklich?«, fragte Savannah verschmitzt. »Du bist doch derjenige, der ständig Angst hat, dass ich etwas Waghalsiges tue.«


      »Das tust du ja auch ständig«, erwiderte er gelassen. »Ich weiß nie, was du als Nächstes anstellst. Es ist schon sehr gut, dass ich deine Gedanken lesen kann, ma petite, sonst müsste man mich bald in eine Irrenanstalt einweisen.«


      Savannah gab ihm einen Kuss aufs Kinn und knabberte spielerisch an seinen Mundwinkeln. »Ich glaube, du solltest auf jeden Fall eingesperrt werden. Du bist Gift für Frauen.«


      »Nicht für alle Frauen, nur für dich.« Gregori unterbrach ihre Spielerei mit einem leidenschaftlichen Kuss, obwohl das Boot sie schon beinahe erreicht hatte. Hilflos erlag er ihrem Zauber. Sie war Magie, Schönheit, Faszination.


      Savannah machte sich lachend von ihm los. »Wir sind nicht allein, mein Gefährte. Ich vermute, du hast nach ihm geschickt.«


      »Du und deine Ideen«, brummte Gregori und glitt über den morastigen Boden auf das Boot zu.


      Der Kapitän des Bootes schien nicht zu bemerken, dass Gregoris Füße nie ganz den Boden berührten. Er betrachtete Savannah mit Staunen. »Sie sind die Magiern Savannah Dubrinsky. Ich bin letztes Jahr extra nach New York geflogen, um Sie zu sehen. Dann war ich vor einigen Monaten in Denver und vor kurzem in San Francisco. Ich kann nicht glauben, dass Sie es wirklich sind.«


      »Was für ein schönes Kompliment!« Savannah schenkte ihm ihr berühmtes Lächeln, das die faszinierenden silbernen Sterne in ihre Augen zauberte. »Sie sind so weit gereist, nur um mich zu sehen? Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Wie schaffen Sie das? Sich einfach in Nebel aufzulösen? Ich war ganz nahe an der Bühne und konnte es trotzdem nicht herausfinden«, meinte er und streckte die Hand aus. »Ich bin Beau. Beau LaRue. Ich bin im Bayou aufgewachsen. Es ist eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Ms. Dubrinsky.«


      »Savannah«, bot sie ihm an und schüttelte seine Hand, als Gregori sie ins Boot hob und unauffällig aus dem Griff des Kapitäns wand. »Ich bin Gregori«, sagte er leise mit seiner samtigen, hypnotischen Stimme. »Ich bin Savannahs Ehemann.«


      Beau LaRue hatte nur ein Mal in seinem Leben einen so gefährlichen Mann getroffen. Zufällig hatte auch diese Begegnung im nächtlichen Bayou stattgefunden. Macht und Gefahr umgaben Gregori wie eine zweite Haut. Seine ungewöhnlichen, hellen Augen waren faszinierend, die Stimme hypnotisch. Beau lächelte. Er hatte den größten Teil seines Lebens hier draußen im Bayou verbracht und wirklich schon alles gesehen, von Alligatoren bis zu Rauschgiftschmugglern. Das Leben im Bayou war aufregend und unberechenbar.


      »Ihr habt euch ja eine interessante Nacht für euren Ausflug ausgesucht«, bemerkte Beau glücklich. Das Gewitter war zwar vorbeigezogen, doch die Stimmung im Bayou war trotzdem gefährlich. Die Alligatoren, die sich sonst ruhig am Ufer ausruhten, zischten ihre Kampfansagen oder glitten lautlos ins Wasser, um nach Beute zu jagen.


      Gregoris weiße Zähne blitzten auf. Er war ein Teil der Nacht und kannte die Tiere, deren Ruhelosigkeit und Unbezähmbarkeit seiner eigenen gleichkam. Beau beobachtete ihn und bemerkte, dass Gregori völlig still stand, während sein Blick jedoch aufmerksam umherglitt. Ihm entging nichts. Sein kräftiger, muskulöser Körper wirkte entspannt, war jedoch sprungbereit. In seinen markanten Zügen spiegelten sich Weisheit und Erfahrung, Gefahr und Qualen. Gregori hielt sich im Schatten, doch seine silbrigen Augen schimmerten hell in der Nacht.

    


    
      Beau nutzte die Gelegenheit, Savannah zu mustern. Aus der Nähe betrachtet, war sie noch schöner als auf der Bühne. Anmutig, geheimnisvoll, verführerisch. Ihr makelloses Gesicht strahlte vor Freude, und ihre Augen leuchteten wie Saphire. Savannahs melodisches Lachen war ansteckend. Neben dem gefährlichen Mann in seinem Boot wirkte sie zart und unschuldig. Sie legte Gregori die Hand auf den Arm, deutete auf etwas am Flussufer oder streifte zufällig seinen Körper. Bei jeder Berührung erwärmten sich seine kühlen, silbrigen Augen und nahmen die Farbe flüssigen Quecksilbers an.


      Beau beantwortete ihre Fragen und erzählte ihr von seiner Kindheit, in der er mit seinem Vater auf die Jagd gegangen war. Er und sein Bruder hatten Moos gesammelt, das seine Mutter und Schwestern dann trockneten, um damit Matratzen auszustopfen. Alle möglichen Geschichten kramte er hervor, auch solche, an die er seit vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte. Savannah hing an seinen Lippen und gab ihm das Gefühl, der einzige Mann auf der Welt zu sein - bis Gregori sich rührte. Es handelte sich um kaum wahrnehmbare Bewegungen, doch sie erinnerten Beau daran, dass Savannah unter Gregoris Schutz stand.

    


    
      Der Kapitän brachte sie zu seinen Lieblingsplätzen, an die schönsten und exotischsten Orte, die er kannte. Gregori stellte viele Fragen über die Kräuter und Heilpflanzen des Bayou. Beau vermochte seiner samtigen, faszinierenden Stimme nicht zu widerstehen.


      »Ich hörte neulich einige Männer in einem Restaurant von einer Legende des Bayou sprechen«, begann Savannah plötzlich. Sie lehnte sich an die Reling und ermöglichte Beau so einen Blick auf ihre engen Jeans, die ihre vollkommene Figur betonten.

    


    
      Mit einer fließenden Bewegung stand Gregori auf und platzierte sich so vor Savannah, dass er dem Kapitän die Sicht versperrte. Dann beugte sich Gregori vor und stützte die Arme auf die Reling, sodass er Savannah gefangen hielt. Du tust es schon wieder, flüsterte er zärtlich in ihren Gedanken.

    


    
      Savannah schmiegte sich an ihn und presste ihren Po an seine Hüften. Sie war glücklich, fühlte sich frei von der Last der Jagd, von Tod und Zerstörung. Es gab nur Gregori und sie.

    


    
      Wir sind zu dritt, erinnerte Gregori sie und ließ die Zähne über die zarte Haut ihres Halses gleiten. Er spürte die Hitze, die seine Liebkosung in ihrem Blut entfachte.

    


    
      Meine Mutter hält meinen Vater für einen Höhlenmenschen. Ich glaube langsam, du könntest ihn in den Schatten stellen.


      Respektlose Göre.


      »Welche Legende? Es gibt so viele«, hakte Beau nach.


      »Sie handelte von einem alten Alligator, der tief im Bayou lauert und Hunde und kleine Kinder frisst«, erklärte Savannah.

    


    
      Gregori zog sanft an ihrem Zopf, sodass Savannah den Kopf in den Nacken legte. Er küsste sie auf den Hals. Ich könnte der hungrige Alligator sein, neckte er sie.

    


    
      »Ach, der Alte«, sagte Beau. »Alle Touristen lieben diese Geschichte. Sie wird schon seit über hundert Jahren erzählt, und der Alligator wird in jeder Generation größer.« Beau verstummte kurz und manövrierte das Boot um eine Kurve. Die Zypressen sahen aus wie makabre Strichmännchen, an denen das Moos wie zerfetzte Kleidung herunterhing. Hin und wieder fiel eine Schlange mit einem leisen Platschen ins Wasser.

    


    
      »Man sagt, dass der Alte schon ewig lebt. Er ist riesig und wird mit jedem Beutezug dicker und schlauer als alle andere Raubtiere des Bayou. Er verteidigt sein Revier, und alle anderen Alligatoren machen einen großen Bogen um ihn. Die Leute erzählen sich, er würde jeden seiner Artgenossen töten, wenn einer dumm genug wäre, in sein Revier einzudringen, Alt und Jung, Männchen und Weibchen. Manchmal verschwinden Fallensteller in der Gegend, und dann bekommt der Alte die Schuld.«

    


    
      Beau hielt das Boot an, sodass es nur noch sanft im Wasser schaukelte. »Es ist seltsam, dass du gerade nach dieser Geschichte fragst. Der Mann, der mir die Karten für deine Show geschenkt hat, interessierte sich auch für den Alligator. Wir fuhren manchmal nachts hinaus, um Kräuter und Baumrinde zu sammeln. Dabei sahen wir uns auch nach dem Alten um. Aber wir haben ihn nicht gefunden.«


      »Wer gab dir die Eintrittskarten?«, fragte Gregori, der die Antwort bereits kannte.


      »Ein Mann namens Selvaggio. Julian Selvaggio. Seine Familie gehörte beinahe zu den Gründern von New Orleans. Ich lernte ihn vor Jahren kennen. Wir sind gute Freunde geworden«, fügte Beau grinsend hinzu, »obwohl er Italiener ist.«


      Gregori hob die Brauen. Julian war in den Karpaten aufgewachsen. Er war ebenso wenig Italiener, wie er, Gregori, Franzose war. Zwar hatte Julian viel Zeit auf Reisen verbracht und war auch durch Italien gekommen, doch Gregori und Julian waren beide durch und durch Karpatianer.


      »Ich kenne Julian«, bekannte Gregori lächelnd. Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Kleine Wellen schlugen klatschend an das Boot, und das leise Schaukeln wirkte beruhigend.


      Beau nickte zufrieden. »Das dachte ich mir schon. Ihr habt beide eine Verbindung zu Savannah, seid beide an Heilkräutern interessiert und seht schrecklich einschüchternd aus.«


      »Ich bin aber netter als Julian«, scherzte Gregori, ohne eine Miene zu verziehen.

    


    
      Savannah lehnte ihren Kopf an seine Brust. Ihr melodisches Lachen übertönte die Sumpfgeräusche. »Ihr habt den Alligator also nie gefunden? Stimmt es, dass er auch große Hunde frisst?«

    


    
      »Tatsache ist, dass viele Jagdhunde im Bayou verschwinden, besonders in einer bestimmten Gegend. Dort ist das Revier des Alten. Einige Jäger erzählten mir, dass sie ihn gesehen haben, als er auf der Lauer lag. Aber sie konnten ihn nicht erwischen. Niemand kann das. Er lebt schon so lange hier, dass er alle Schleichwege im Bayou kennt. Bei der kleinsten Andeutung von Gefahr verschwindet er.« Der Kapitän rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen.


      »Das hört sich so an, als glaubtest du wirklich an ihn«, bemerkte Gregori leise. »Aber dennoch hast du ihn auch mit Julians Hilfe nicht zur Strecke bringen können. Julian ist der größte Jäger, den ich kenne. Wenn es in diesen Sümpfen eine solche Kreatur gäbe, würde Julian sie finden.« Er las die Gedanken des Kapitäns und legte einen Köder aus. Savannah regte sich, als wollte sie ihm widersprechen, doch Gregori hob abwehrend die Hand.


      »Julian wusste, dass der Alte in den Sümpfen war. Er spürte ihn.«


      »Aber du hast ihn gesehen?« Gregori drängte Beau ein wenig stärker. Plötzlich interessierte er sich sehr für den Alligator, der unbesiegbar zu sein schien.


      Nervös blickte sich Beau um. Die Nacht erschien ihm plötzlich bedrohlich. Er war abergläubisch und hatte viele unerklärliche Dinge gesehen, von denen er nur bei Tageslicht sprach. »Vielleicht. Schon möglich, dass ich den Alten gesehen habe«, gestand er. »Aber wenn man das den Leuten hier draußen erzählt, halten sie einen für übergeschnappt.«

    


    
      »Erzähl uns davon«, bat Gregori sanft. Es war unmöglich, seiner hypnotischen Stimme zu widerstehen.

    


  


  
    
      KAPITEL 16

    


    
      

    


    
      Der Wind legte sich für einige Augenblicke, und die Insekten des Bayou schwiegen. Ein Schatten strich über den Himmel. Gregori blickte Savannah an, während Beau eine Bierdose aus der Kühlbox holte und dem Paar etwas zu trinken anbot.

    


    
      »Mein Vater war ein Fallensteller«, begann Beau. »Ich habe praktisch meine Kindheit mit ihm hier im Bayou verbracht. Als ich sechzehn war, übernachteten wir in der alten Hütte, die ich euch gerade gezeigt habe. Einige Teenager aus der Stadt feierten eine Party auf ihrem Boot. Sie hatten ein sehr schönes Boot, ganz anders als der alte Kahn, mit dem wir zur Schule fuhren. Ich war neidisch. Die Mädchen waren bildhübsch, und die Jungen gut angezogen. Als sie mich und meinen Vater sahen, lachten sie und zeigten auf unser Boot. Ich schämte mich.«


      Savannah seufzte mitfühlend. Sie wollte Beau trösten, doch Gregori nahm ihre Hand und hielt sie an seiner Seite fest. Sie verfügte über so viel Mitgefühl und verzauberte alle Männer, ohne es überhaupt zu bemerken. Voller Bewunderung führte Gregori ihre Hand an seine Lippen.


      Beau trank einen Schluck Bier und wischte sich dann mit dem Handrücken den Mund ab. »Wir sahen zu, wie sie eine Abzweigung nahmen, die tief in den Sumpf hineinführte. Das große Boot hätte eigentlich nicht so weit ins Schilf hineinfahren können. Da ragen überall dicke Wurzeln aus dem Wasser, und die Insekten stechen zu, bis man blutüberströmt ist. Das Boot hätte es nicht schaffen sollen, aber irgendwie kamen sie weiter, als hätte man ihnen eine Schneise geschlagen. Wie eine Einladung zum Sterben.«

    


    
      Savannah fröstelte. Sie spürte eine düstere Vorahnung, die sich wie ein Schatten auf ihre Seele legte. »Warum wollten die Kinder nur dorthin fahren?«, fragte sie schaudernd.

    


    
      Gregori legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Keine Angst, ma petite, ich bin bei dir. Dir wird niemals etwas geschehen, solange ich in deiner Nähe bin.«


      Beau glaubte jedes Wort von Gregoris geflüstertem Versprechen. Ihm war schon aufgefallen, dass es plötzlich keine Moskitos mehr gab. Dasselbe war auch mit Julian Selvaggio geschehen. Merkwürdige Sache. Aber andererseits hatte Beau im Bayou schon so viele seltsame Dinge gesehen.


      Der Kapitän senkte die Stimme noch mehr, als befürchtete er, das Wasser unter dem Boot könne seine Geschichte in die Welt hinaus tragen. »Viele sind neugierig und wollen wissen, ob etwas an der Legende dran ist. Trapper, Wilderer auf Trophäenjagd oder solche, die Hunger haben und Geld brauchen. Die Fremden halten das Ganze für Voodoo-Unsinn. Sie haben keine Ahnung von der Magie des Bayou und gehen auf die Jagd nach etwas, das sie nicht verstehen. Julian hatte Respekt vor der Natur und akzeptierte unsere Lebensweise und Magie. Deshalb habe ich ihm die Geschichte erzählt und ihn mit auf die Jagd genommen.«


      »Warum will denn jeder dieses Tier töten?«, entgegnete Savannah, die Mitleid mit dem Alligator hatte. »Es will doch nur überleben.«


      Beau schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. Langsam tuckerte das Boot durchs Wasser. »Nein, Savannah, du brauchst dein Mitgefühl nicht zu verschwenden. Es ist kein gewöhnlicher Alligator. Die alte Echse ist böse, lauert im Wasser, egal, ob sie nun hungrig ist oder nicht, und tötet alles, was in ihre Nähe kommt. Mensch oder Tier, dem Alten ist es gleichgültig. Er zieht sie ins Wasser und verschlingt sie.


      »Ich dachte, du magst Alligatoren, Beau«, protestierte Savannah. »Sie sind ein Teil der Natur und gehören in den

    


    
      Bayou. Eigentlich sind wir doch die Eindringlinge, die sich in ihrem Revier breit machen. Dieses arme Tier will wahrscheinlich nur in Ruhe gelassen werden, aber sie jagen es trotzdem.«

    


    
      »Was geschah mit den Kindern?«, fragte Gregori leise.

    


    
      »Sie kamen nie zurück. Mein Vater war unruhig, er machte sich Sorgen. Schließlich kannte er die Geschichten über den Alligator, und es gefiel ihm gar nicht, dass die Stadtkinder so tief in die Sümpfe fuhren. Der Alte tötet nur zum Spaß. Wir wussten, wie böse er ist. Mein Vater bestand darauf, nach den Kindern zu suchen. Er sagte, ich solle mich ganz still verhalten, holte Ollampen, Streichhölzer, sein Gewehr und einen Haken - alles, was wir zu unserem Schutz mitgenommen hatten.«


      Die stickige Luft schien völlig stillzustehen, als wartete sie gespannt auf das Ende der Geschichte. Savannah schmiegte sich an Gregori. Plötzlich zweifelte sie daran, dass sie das Ende hören wollte. Deutlich spürte, hörte und sah sie die Szene, die Beau beschrieb.


      Es ist alles in Ordnung, chérie. Gregoris Stimme in ihren Gedanken tröstete sie und wirkte wie ein Schutzschild zwischen ihrer sensiblen Vorstellungskraft und den Dingen, die sie gleich hören würde.


      »Wir rochen einen furchtbaren Gestank. Die Luft war so stickig, dass wir kaum atmen konnten. Ich erinnere mich noch darán, wie uns der Schweiß in Strömen über den Rücken lief. Wir wussten beide, dass uns der Alte fressen würde, wenn wir noch weiter in sein Revier eindrangen. Wir wollten umkehren, und mein Vater drosselte den Motor. Ich hatte solches Herzklopfen, dass ich es hören konnte. Die Moskitos fielen über uns her. Die Haut meines Vaters war schwarz von den Biestern. Sie stachen und bissen uns, flogen uns in Augen und Nase. Sogar in den Mund.«


      Beau regte sich so sehr auf, dass Gregori unwillkürlich die Verbindung zu ihm suchte, um ihn zu beruhigen. Er atmete mit ihm, ließ sein Herz im gleichen Rhythmus schlagen, bis sich Beaus Atmung und Puls wieder normalisierten. Er flüsterte den karpatianischen Heilzauber und schuf eine leise Brise, die Beau erfrischte und die brütende Hitze vertrieb. Die Anspannung des Kapitäns löste sich.


      Beau lächelte schwach. »Ich habe erst einer einzigen Seele diese Geschichte erzählt. Ich musste sie einfach Julian erzählen und nun euch. Es tut mir Leid, aber ich habe immer noch das Gefühl, es sei erst gestern gewesen.«


      »Manchmal hilft es, über eine schreckliche Erfahrung zu reden«, meinte Savannah. In der Dunkelheit schimmerten ihre großen blauen Augen wie die einer Katze, schön und fremdartig.


      Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Solange ich nicht darüber sprach, konnte ich mir immer vormachen, es sei nie etwas geschehen. Auch mein Vater hat niemals etwas gesagt, nicht einmal zu mir. Wir wollten wohl beide so tun, als wäre alles nur ein Albtraum gewesen.«


      »Die Teenager tranken Alkohol.« Gregori las dieses Detail in Beaus Gedanken.


      Der Kapitän nickte. »Wir fanden leere Flaschen im Wasser und am Ufer. Dann hörten wir sie schreien. Es waren keine gewöhnlichen Schreie, sondern die Art, die man nie vergisst, die man im Traum hört, bevor man schweißgebadet aufwacht. Mein Vater hörte einen Monat lang nicht auf zu trinken, um die Schreie zu vergessen, doch es funktionierte nicht.« Wieder wischte er sich über den Mund. »Bei mir auch nicht.«


      Ich möchte es nicht hören, Gregori. Die Erinnerung quält ihn zu sehr, protestierte Savannah und klammerte sich an sein Hemd.


      Gregori strich ihr beruhigend übers Haar. Ich werde seinen Schmerz später lindern. Es ist sehr interessant. In seinen Gedanken spüre ich Julians Anwesenheit, der Beau auch getröstet haben muss. Warum war Beaus Vater so entsetzt über den Alligator, der Menschen riss? Warum konnte er die Angst vor der Erinnerung nie loswerden? So viele Menschen sind an diesem Ort gestorben, die meisten davon auf grausame Art. Vielleicht ist es notwenig, dass wir diese Geschichte hören.


      »Die Insekten krochen auf uns wie eine lebendige Decke. Und wir bekamen kaum Luft.« Beau griff sich an den Hals, als die Erinnerung ihn überkam. »Aber wir konnten nicht einfach umkehren, also bahnten wir uns den Weg durchs Schilf. Wir hatten Schwierigkeiten, obwohl unser Boot viel kleiner war. Das Wasser in Ufernähe war schwarz und schlammig und stand in einem Tümpel ohne Strömung. Der Gestank war unglaublich, wie ein Schlachthaus voller Kadaver, die in der Sonne verrotteten. Mein Vater wollte, dass ich im Boot am Rand des Tümpels blieb, während er zu Fuß weiterging. Aber ich wusste, dass es sein sicherer Tod gewesen wäre.«


      »Oh, Beau«, hauchte Savannah mitfühlend. Die Erinnerung nahm sie fast so sehr mit wie den Kapitän selbst. Sofort tröstete Gregori seine Gefährtin und schirmte sie noch stärker von der Wirkung der Geschichte ab. Sie saugte Beaus Trauma förmlich in sich auf.


      »Ich denke, wir fanden uns beide damit ab, dass wir nicht wieder aus dem Sumpf herauskommen würden«, fuhr Beau fort, während er das Boot geschickt um ein Hindernis herummanövrierte. »Aber wir fuhren weiter. Die Nacht war schwarz, nicht einfach nur dunkel, sondern pechschwarz. Mein Vater zündete die Lampe an, und dann sahen wir sie. Das Boot war zersplittert, und große Stücke fehlten, als wäre es von etwas Riesigem angegriffen worden. Es sank schnell. Ein Junge klammerte sich am Boot fest, aber sein Blut spritzte in einer Fontäne in den Himmel. Wir konnten ihn nicht erreichen. Etwas tauchte aus dem Wasser auf, den Rachen aufgerissen, das Böse in den Augen. Es war kein gewöhnlicher Alligator. Es machte ihm Spaß, mit den sterbenden Kindern zu spielen.«

    


    
      Aufgeregt fuhr sich Beau durchs Haar und blickte hinaus auf die vertrauten Wasser. Gregori regte sich und lenkte Beaus Aufmerksamkeit auf seine silbrigen Augen. Sofort fühlte sich der Kapitän ruhiger und konzentriert, beschützt. Die Geschichte, die er erzählte, schien plötzlich ein anderer erlebt zu haben.

    


    
      Doch dann spürte Gregori eine seltsame Regung in Beaus Geist. Ein trüber Schleier schien sich über seine Gedanken zu legen und eine vorprogrammierte Reaktion auszulösen. Gregori konzentrierte sich und folgte der Spur des Bösen, mit der er so vertraut war. Er erkannte Julians heilendes Eingreifen, die Schutzzauber, die den Schatten des Bösen daran hinderten, sich auszubreiten. Beau LaRue war einem Vampir begegnet. Er mochte davongekommen sein, jedoch sicher nicht unbeschadet.


      Savannahs leiser Seufzer verriet ihre Anwesenheit in seinem Geist. Gregori freute sich daran, dass sie so mühelos hinein-und hinausschlüpfen konnte, so sehr ein Teil von ihm, dass er kaum noch wusste, wo er begann und sie aufhörte. Savannah konnte seine Erinnerungen und sein Wissen erreichen. Je mehr Zeit sie in seinem Geist verbrachte, desto besser lernte sie die Lektionen, die er in seinem langen Leben angehäuft hatte. Besser, als du ahnst, erklärte sie selbstzufrieden.


      Beau wirkte deutlich entspannter, wenn auch nicht mehr so glücklich wie zu Anfang. »Wir konnten nichts mehr für sie tun. Wir hatten den Spielplatz des Monsters entdeckt, und es wollte seinen Spaß haben. Der Alte versuchte nicht, seine Opfer zu ertränken oder gleich zu töten. Stattdessen warf er sie in die Luft und biss Stücke aus ihnen heraus. Leichenteile trieben auf dem Wasser. Es war schrecklich ...«


      Gregori legte ihm die Hand auf die Schulter. Es ist nicht nötig, dass du dich an alle Einzelheiten dieser schrecklichen Nacht erinnerst.


      Beau schüttelte den Kopf, als die lebhafte Erinnerung plötzlich verblasste. »Wir hätten es beinahe selbst nicht geschafft. Der Alte stürzte sich auf uns, riesig, blutrünstig. Er hatte keinen Hunger und versuchte auch nicht, sein Revier zu verteidigen, sondern wollte einfach nur töten. Wir hatten ihn bei seinem Blutbad unterbrochen und wütend gemacht. Mein Vater warf die Öllampe aufs Wasser und ließ den ganzen Tümpel in Flammen aufgehen. Wir blickten nicht zurück.«


      »Du hattest viel Glück«, stellte Gregori leise fest. Seine Stimme war wie eine frische, kühle Brise, die in LaRues Geist eindrang und die schreckliche Erinnerung zerstreute.


      Du kannst ihn heilen, sagte Savannah.


      Er ist ein Sterblicher.


      Du kannst es schaffen, beharrte sie. Julian hat ihn beschützt und das Gift daran gehindert, sich auszubreiten, damit die Albträume verschwanden, aber du kannst Beau heilen.


      Die harten Linien von Gregoris Mund wurden weicher, bis er beinahe lächelte. Es war wieder typisch für sie. Er konnte sie nie davon überzeugen, dass ihm etwas unmöglich war. Sie glaubte fest an ihn. Gregori hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Handfläche. Je t'aime, Savannah, flüsterte er in ihrem Geist.


      Savannah schmiegte sich an ihn. Ich liebe dich auch, Gefährte.


      Gregori konzentrierte sich darauf, den Geist des Sterblichen von der Erinnerung an die schreckliche Kreatur zu reinigen. Er nahm sie ihm nicht ganz, da sie bereits ein fester Bestandteil seiner Seele war. Beau hatte zu viele Jahre mit der Erinnerung gelebt. Doch Gregori milderte die entsetzlichen Bilder in Beaus Kopf und löschte den Bann des Vampirs aus, der Beau dafür bestraft hatte, dass er entkommen war. Die Albträume würden aufhören, der Schrecken verblassen. Beau würde nicht mehr mit der Angst und dem Gefühl drohenden Unheils leben müssen.


      Gregori seufzte leise und rieb sich den Nacken, der sich nach einer solchen Anstrengung immer verspannte. Den Fluch eines Vampirs aufzuheben, war schwierig und kostete viel Kraft. Doch ein Blick in Savannahs strahlende Augen ließ ihn alle Anstrengung vergessen. Sie schaute ihn so liebevoll an, als wäre er der einzige Mann auf der Welt.


      Was mich betrifft, bist du der Einzige, flüsterte sie. Ihre Worte wischten Gregoris Erschöpfung einfach fort. Dann sprach sie den alten karpatianischen Heilzauber, so schön und erfrischend wie ihre Stimme. Savannah nahm das Böse, die Verderbtheit des Vampirs von Gregoris Seele. Um Beau von dem Fluch zu befreien, musste Gregori die gesamte Erinnerung in allen Einzelheiten durchleben, damit er zum Kern des bösen Bannzaubers vordringen und Beau von innen heraus heilen konnte. Unwillkürlich ergriff er Savannahs Hand und empfand ein Gefühl der Demut. Nie zuvor hatte es jemanden gegeben, der sich um ihn gekümmert, sich um ihn gesorgt und ihm dabei geholfen hatte, sich zu regenerieren. Es war eine einzigartige Erfahrung für den Heiler des karpatianischen Volkes.

    


    
      »Hast du Julian den Ort des Geschehens gezeigt?«, fragte Gregori den Kapitän.

    


    
      Beau nickte. »Wir waren im Laufe der Jahre öfter da, haben aber den Alten nie wieder gesehen.«


      »Kam dir sein Revier noch böse vor?«


      Beau runzelte die Stirn und nickte dann langsam. »Ja, aber ich wusste, dass er nicht mehr da war. Das Böse lag in der Luft, doch nicht mehr so deutlich spürbar wie früher. Allerdings war es auch etwas anderes, mit Julian dorthin zu fahren.«


      »Wie meinst du das?«, wollte Savannah wissen.


      Beau zuckte die Schultern. »Es ist schwer zu erklären, aber du solltest eigentlich wissen, was ich meine. Julian ist wie er«, erklärte Beau und deutete auf Gregori. »Er ist unbesiegbar. Mensch, Tier oder Ungeheuer - niemand konnte Julian etwas anhaben. Jedenfalls gibt er dir das Gefühl.«

    


    
      Savannah lächelte Beau verständnisvoll an. Sie wusste genau, was er meinte. »Glaubst du, dass der Alligator nach all den Jahren noch lebt? Die Tiere sterben doch irgendwann eines natürlichen Todes.«

    


    
      »Nein, er lebt noch«, erklärte Beau. »Aber ich denke nicht, dass er immer in dem Tümpel bleibt. Bestimmt hat er ein neues Versteck gefunden. Julian jagte ihn. Wir verbrachten viel Zeit damit, konnten aber nie den Unterschlupf finden.«


      »Hat man ihn denn in letzter Zeit gesehen?«, hakte Gregori nach. »Oder gab es vielleicht Gerüchte, jemanden, der zu viel trank und redete? Oder vermisste Personen?«


      Beau zuckte wieder in der gleichmütigen Art, mit der die Bayou-Bewohner ihr Leben hinnahmen, die Schultern. »Es gibt immer Leute, die verschwinden, oder merkwürdige Gerüche und unheimliche Begebenheiten. Das ist nichts Besonderes. Niemand glaubt mehr an den Alten. Er ist zu einer Legende geworden, mit der man die Touristen erschrecken kann. Das ist alles.«


      »Aber du weißt es besser«, entgegnete Gregori leise.


      Beau seufzte. »Ja, ich weiß es besser. Er ist irgendwo da draußen im Sumpf. Hungrig, er ist immer hungrig. Er giert nach Blut und lebt nur dafür, möglichst viele zu töten.«


      Beau steuerte das Boot geschickt zum Anleger. Gregori bedankte sich und wollte Beau bezahlen, doch der alte Mann weigerte sich. Gregori versetzte ihn kurz in Trance und steckte ein dickes Bündel Geldscheine in die Brieftasche des Mannes. In Beaus Gedanken hatte er von finanziellen Problemen erfahren und von Beaus kranker Frau, um die er sich sorgte.


      Savannah streichelte Gregori hebevoll den Arm, als sie sich wieder auf den Weg zur Straße und zurück in die Zivilisation machten.


      Beau rief ihnen nach: »Wo steht denn euer Auto? Nachts ist es gefährlich hier draußen.«


      Gregori warf ihm einen Blick über die Schulter zu und entdeckte dabei den Schimmer des roten Mondes. Seine Augen wirkten wie die eines Wolfes auf der Jagd. »Keine Sorge, uns geschieht nichts.«


      Beau LaRue lachte fröhlich. »Ich habe auch keine Angst um dich, aber einige der Leute, die euch vielleicht ausrauben wollen, könnten Freunde von mir sein. Also geh nicht zu unsanft mit ihnen um, okay? Doch Manieren darfst du ihnen schon beibringen.«


      »Das verspreche ich«, gab Gregori zurück und legte den Arm um Savannah. »Eine interessante Geschichte.«


      »Könnte es sein, dass der Vampir den Alligator dazu benutzt, seinen Unterschlupf zu bewachen?«, überlegte sie laut.


      »Vielleicht.« Gregori atmete langsam ein. Er verspürte Hunger, der besonders hartnäckig an ihm nagte, da es ihn viel Kraft gekostet hatte, Beau zu heilen. Unter einem großen Baum am Straßenrand standen einige Männer, die Bier tranken. Gregori bemerkte, dass sie Savannah anstarrten, und spürte ihre Erregung.


      Savannah hielt kurz inne, sodass sie hinter Gregoris breitem Rücken Schutz suchen konnte. »Wozu sonst sollte der Vampir das Tier benutzen? Und warum bewacht es auf diese Art seinen Unterschlupf?«


      »Denke über das nach, was du gerade gesagt hast. Sein Unterschlupf. Der Vampir versteckt sich im Sumpf. Wenn der Alligator die Sümpfe schon so lange unsicher macht, kann es dafür nur eine Erklärung geben. Der Vampir verwandelt sich. Er ist der Alligator. Er taucht einfach in den Sümpfen unter und verbreitet Angst und Schrecken, während er darauf wartet, dass die Jäger die Stadt verlassen.«


      Gregori konzentrierte sich auf die Männer. Er sah sie deutlich, hörte jedes ihrer Worte. Das Bier schwappte in den Dosen hin und her, und das Blut rauschte in ihren Adern.


      Savannah hielt ihn fest. »Mir gefällt das alles nicht, Gregori. Lass uns gehen.«

    


    
      »Warte hier«, ordnete er an, während er seine Beute im Auge behielt.

    


    
      »Sie suchen Streit«, protestierte Savannah. »Lass diese Männer in Ruhe.«


      Gregori umfasste ihre Oberarme und sah ihr tief in die Augen. »Du weißt, wer ich bin, Savannah. Die Männer wollen uns bedrohen. Wenn wir jetzt gehen, kommt vielleicht ein anderes Paar vorbei, dem wir dann nicht helfen können. Sie wollen ihre Stärke beweisen, uns einschüchtern und ausrauben. Noch haben sie sich nicht gegenseitig dazu angestachelt, doch ihre Absicht ist klar. Ich brauche Blut und merke genau, dass du ebenfalls großen Hunger hast. Ich werde es tun.«


      »Na schön«, murmelte Savannah schnippisch und schüttelte seine Hände ab. »Aber ich finde die Kerle widerlich und will nichts von ihrem Blut haben.«


      Gregori zog sie wieder in seine Arme und Heß seine Lippen spielerisch über ihren Hals gleiten. »Du hast ein viel zu weiches Herz, ma petite. Gut, dass du mich hast.«


      »Sicher«, erwiderte Savannah sarkastisch, schmiegte sich jedoch unwillkürlich an ihn.


      Er schob sie sanft von sich und wandte sich den Männern zu, die inzwischen miteinander flüsterten und offenbar den Angriff planten. Gelassen ging Gregori auf sie zu. Die Männer verteilten sich, um ihn besser überrumpeln zu können.


      »Kennt einer von euch Beau LaRue?«, fragte Gregori leise. Die Männer staunten.


      Einer von ihnen räusperte sich. »Ja, ich kenne ihn. Na und?« Er bemühte sich, angriffslustig zu klingen, kam Gregori jedoch nur sehr jung und eingeschüchtert vor.


      »Bist du ein Freund von Beau?« Diesmal klang Gregoris Stimme tief und samtig. Er schlug die Männer allmählich in seinen Bann.


      Der Mann, der Beau kannte, entfernte sich von seinen

    


    
      Freunden und ging auf Gregori zu. »Ja. Haben Sie etwas dagegen?«, raunzte er und warf sich in die Brust.

    


    
      Gregori lächelte. Seine Zähne blitzten, und seine Augen glühten in der Dunkelheit. Kommt zu mir und lasit mich trinken. Er sandte den Ruf aus, hypnotisierte die Männer und lockte sie zu sich. An vier von ihnen stillte er seinen Hunger, gab sich aber keine besondere Mühe, vorsichtig zu sein. Dann ließ er die Männer einfach zu Boden sinken und gab ihnen die Erinnerung an eine Schlägerei, einer gegen alle. Sie hatten Schmerzen und lagen kampfunfähig am Boden. Beaus Freund hob er sich bis zuletzt auf, für Savannah. Von ihm trank er mit größerer Sorgfalt und sorgte dafür, dass der junge Mann sich bei Beau bedanken würde. Am nächsten Tag würde er zu dem Kapitän gehen und ihm dafür danken, dass er ihn vor der schrecklichen Schlägerei bewahrt hatte.


      Dann ließ Gregori seiner Gefährtin keine Chance, sich ihm zu widersetzen. Er zwang ihr seinen Willen auf, und Savannah blickte zufrieden zu ihm auf, ehe sie begriff, was er getan hatte. Dann blitzten ihre Augen vor Zorn. Savannah stieß ihn von sich. »Idiot!« Nur ein Wort. Es hätte ihn zutiefst treffen sollen, doch Gregori verspürte nur den Wunsch, lauthals zu lachen.


      Er zog sie fest an sich und genoss das Gefühl der Freude, das sich in seiner Seele ausbreitete. Die Nacht gehörte ihnen und pulsierte vor Leben. Gregori hob Savannah auf seine Arme und schwang sich mit ihr in die Lüfte.


      

    


    
      Gary fiel beinahe in Ohnmacht, als seine Freunde plötzlich auf dem Balkon vor seinem Zimmer erschienen. Er öffnete die Tür und starrte sie an. »Seid ihr wahnsinnig? Da draußen kann euch doch jeder sehen!«

    


    
      Gregori ging schnell an ihm vorbei und warf Savannah mit Schwung aufs Bett. Halbherzig schlug sie nach ihm, drehte sich dann um und warf Gregori einen wütenden Blick zu, der sich neben Gary ans Fenster stellte. »Niemand kann uns sehen, wenn wir es nicht wollen«, erklärte er geduldig. »Hast du die Namensliste gefunden, die wir brauchen? Die Liste der Leute, die unter Verdacht stehen?«


      »Ich durfte den Drucker des Managers benutzen«, berichtete Gary und gab Gregori die Liste.


      »Hey Gary«, meinte Savannah, »möchtest du auf eine Vampirjagd gehen?«


      Gregori fuhr herum und sah seine Gefährtin eindringlich an. Denk nicht einmal daran. Er benutzte die samtige Schönheit seiner Stimme, um Savannah gefügig zu machen.


      Sie blinzelte und lächelte Gregori sonnig an. »Ich meine es ernst, Gary. Es ist ein Angebot in einer dieser Touristenbroschüren. Wäre eine solche Tour nicht großartig, um nach den Mitgliedern dieses Geheimbundes zu suchen? Sie treiben sich doch bestimmt bei solchen Anlässen herum.«


      »Eine Vampirjagd?«, wiederholte Gary ungläubig. »Wirklich?«


      »Ich habe die Broschüre zu Hause.« Savannah wich Grego-ris wütendem Bhck aus. Wieder lag dieses geheimnisvolle Lächeln auf ihren Lippen, das ihn immer um den Verstand brachte. Gregori wusste, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Daran bestand kein Zweifel.


      »Nimmt sie mich auf den Arm?«, fragte Gary mit einem Blick auf seinen karpatianischen Freund. »Gibt es wirklich Vampirjagden für Touristen?«


      »Glaub mir, Sterblicher, wenn es so etwas gibt, wäre Savannah genau diejenige, die darüber Bescheid wüsste«, antwortete Gregori. »Ich fürchte, wir werden gerade zu etwas überredet, das wir noch bereuen werden.«


      »Nein, ihr werdet es nicht bereuen«, widersprach Savannah schnell und setzte sich auf. Ihre blauen Augen schimmerten tief violett, und die geheimnisvollen silbernen Sterne funkelten in den Tiefen. »Wir könnten morgen Abend gehen. Das macht bestimmt Spaß. Die Tour beginnt um acht an >Lafittes Schmieden Sie geben uns sogar Holzpflöcke und Knoblauchknollen. Lass es uns tun, Gregori.« Savannah schlug den Blick nieder, sodass die langen Wimpern den Ausdruck in ihren Augen verbargen. Dafür lag wieder dieses aufreizende Lächeln auf ihren Lippen. »Vielleicht lernst du sogar noch etwas. Immerhin sind diese Leute Profis.«

    


    
      Gregori spürte das Lachen, das irgendwo tief in seiner Seele begann. Seine silbernen Augen erwärmten sich. »Meinst du, dass sie mir da weiterhelfen können?«


      Savannah nickte ernst. »Außerdem steht in der Broschüre, dass keine Betrunkenen zugelassen sind. Das klingt nach Leuten, die wissen, was sie tun, findest du nicht auch?«

    


    
      »Was stand denn da noch?«


      Savannah lächelte spitzbübisch. »Es soll viel Spaß machen. Wir erhalten eine Führung durch die Stadt, und sie erzählen uns Gruselgeschichten. Mythen gemischt mit Stadtgeschichte.« Vielleicht erfahren wir wirklich etwas, Gregori. Man weiß nie. Savannah klang hoffnungsvoll, obwohl sie es vor ihm zu verbergen versuchte.


      Sofort ging er auf sie zu und legte ihr zärtlich die Hand an die Wange. Warum bist du denn so unsicher, Savannah? Ich spüre es genau. Du denkst, ich würde dich für albern halten, weil du diese Tour unternehmen möchtest.

    


    
      Savannah lachte leise und sehr verführerisch. Sie legte ihre Hand auf Gregoris. »Ich bin in dir, mein Gefährte«, erinnerte sie ihn leise, »und lese deine Gedanken ebenso leicht, wie du meine liest. Du hältst die meisten meiner Ideen für Unsinn.«


      »Nein, unsinnig ist nur, dass ich sie dir erlaube.«

    


    
      Sie zuckte zusammen. »Ja, vielleicht sollten wir etwas weniger von >erlauben< sprechen. Außerdem schuldest du mir einen schönen Abend ohne Ärger.«


      »Hattet ihr denn schon Ärger?«, wollte Gary wissen.

    


    
      »Aber nein.« Gregori klang verwundert.

    


    
      »Du fängst immer Streit an, wo wir auch hingehen. Du scheinst nicht anders zu können«, entgegnete Savannah vorwurfsvoll. »Schließlich hast du heute Abend die Konfrontation gesucht.«


      »Wirklich?« Gary staunte.


      »Nein, ich habe nicht die Konfrontation gesucht«, protestierte Gregori. »Da waren einige Männer, die uns überfallen wollten. Also verschaffte ich ihnen eine interessante Erfahrung. Es gab keinen Kampf. Hätte ich ihnen wirklich körperliche Schläge versetzt, lägen sie jetzt im Krankenhaus.« Grego-ris weiße Zähne blitzten, und seine Augen glitzerten zwar so gefährlich wie immer, doch es funkelte auch ein wenig Belustigung darin. »Aber im Augenblick glauben sie nur, dass man sie krankenhausreif geschlagen hat. Dabei fehlt ihnen nichts. Ich habe auf Savannah Rücksicht genommen, doch sie scheint es nicht zu schätzen zu wissen.«


      »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn wir einfach nur ausgehen und uns normal verhalten könnten.«


      »Aber es war ganz normal für mich, cherie«, erinnerte Gregori sie sanft.


      »Also gehen wir offenbar morgen Abend auf Vampirjagd«, stellte Gary lachend fest.


      Gregori nahm Gary die Namensliste aus der Hand und prägte sich die Namen rasch ein, ehe er sie zurückgab. Sein silbrig schimmernder Blick ruhte einen Moment lang auf Gary, und in seinen Augen stand nichts außer Kälte, Einsamkeit, Leere. Als Gary erschauerte, blinzelte der Karpatianer, und die Illusion verschwand. Nur wusste Gary nicht, welches die eigenthche Illusion war - die Wärme, mit der Gregori ihn manchmal ansah, oder der seelenlose Abgrund.


      Savannah sprang vom Bett, lächelte Gary zu und hakte sich dann bei Gregori ein. »Wir treffen uns morgen Abend um acht mit dir an >Lafittes Schmieden Das ist eine Bar.«

    


    
      »Ich muss wieder zur Arbeit«, protestierte Gary, »sonst verliere ich meinen Job.«

    


    
      »Du kannst nicht zurück«, erklärte Gregori leise. »Als du Morrison mit der Polizei drohtest und dich weigertest, die Formel abzuändern, war dein Schicksal besiegelt. Er wird seine Komplizen auf dich ansetzen, und sie werden alle unter dem Zwang stehen, dich um jeden Preis zu töten. Morrison ist der Anführer der Vampire, das wissen wir jetzt, und du bist ihm in die Quere gekommen.«


      »Aber ich bin doch viel zu unwichtig.«


      »Macht bedeutet dem Vampir alles«, sagte Savannah sanft. »Er wird dich verfolgen, koste es, was es wolle. Es wird ihn nicht loslassen, dass du ihm entkommen bist. Es macht ihn verrückt. Und er weiß, dass ich im Sumpf bei dir war. Inzwischen hat er sicher auch herausgefunden, dass Gregori uns begleitet hat. An uns kommt er nicht heran, doch er glaubt, Gregori auf gewisse Weise besiegen zu können, indem er den Sterblichen umbringt, der unter seinem Schutz steht.«


      Gregori nickte. Es verblüffte ihn, dass Savannah die Situation so genau einzuschätzen verstand. Gary schwebte in viel größerer Gefahr, als er ahnte. »Hast du von diesem Zimmer aus irgendwelche Telefonate geführt? Oder deiner Familie die Adresse gegeben?«


      Gary schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte die Fluggesellschaft anrufen und nachfragen, ob ich mein Ticket umbuchen kann. Und ich muss morgen meinen Chef anrufen. Sonst werde ich gefeuert, Gregori, und das will ich nicht. Auch wenn ich vielleicht in Zukunft für dich arbeite, muss ich an meinen Ruf als Wissenschaftler denken.« Gary rieb mit der Schuhspitze über eine abgenutzte Stelle auf dem Teppich. »Ich arbeite gern in der Forschung. Ich möchte nicht wegen dieser Sache in einem Job enden, den ich hasse.«


      Gregori nahm den Laptop zur Hand und startete ihn mühelos. Erstaunt beobachtete Savannah, wie seine Finger über die

    


    
      Tasten flogen. Gregori tippte eine lange Liste von Städten und Firmennamen. »Hier, Gary, such dir etwas aus. Ich kann froh sein, jemanden wie dich zu haben. In der Zwischenzeit werde ich dir Bargeld geben, denn ich will nicht, dass sie deinen Aufenthaltsort zurückverfolgen können.«

    


    
      »Aber du kennst doch nicht mal meinen Lebenslauf!«, beharrte Gary. »Ich will keine Almosen.«


      In Gregoris Augen funkelte ein Hauch von schwarzem Humor. »Ich kenne deine Formel sehr genau, Gary. Das Mittel allein hat mich von deiner Genialität überzeugt. Der Geheimbund verfügte schon lange über das Blut, doch bevor du es in die Hände bekamst, hat es niemand fertig gebracht, ein Mittel entwickeln, das bei Karpatianern wirkt.«


      »Na, toll. Das ist eine ziemlich zweifelhafte Ehre. Eines Tages wirst du mich deinen Freunden mit den Worten vorstellen: >Ach ja, das ist übrigens der Mann, der das Gift entwickelte, mit dem man unsere Leute töten kann.«<


      Gregori lachte laut auf, und sein tiefes, raues Lachen klang wunderschön. Es schien Garys Herz leichter zu machen und vertrieb seine trübsinnige Stimmung. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Es gäbe bestimmt einige sehr interessante Reaktionen.«


      Gary grinste verlegen. »Ja, sie würden mich wahrscheinlich am nächsten Baum aufknüpfen wollen.«


      »Wir werden bald ein Gegenmittel finden«, erinnerte Gregori ihn ruhig. »Du brauchst dich nicht zu sorgen.«


      »Wenn ich meine Ausrüstung hätte, könnte ich sofort eines entwickeln. Ich sorge immer dafür, dass ich die Wirkung meiner Formeln rückgängig machen kann. Und wahrscheinlich wäre es auch nicht schwer herauszufinden, wie sie die Rezeptur abgeändert haben. Vielleicht hast du ja sogar noch einige Rest in deinem Blut.«


      Gary blickte Gregori so hoffnungsvoll an, dass Savannah in schallendes Gelächter ausbrach. »Der verrückte Wissenschaftler jagt dich gleich mit einer Spritze durchs Zimmer, Gregori«, neckte sie.


      Der Karpatianer hob eine Braue und blickte Gary mit funkelnden Augen an, während er flüchtig die Zähne bleckte.


      »Verstehe«, lenkte Gary ein. »Das war wohl doch keine so gute Idee.«


      Anmutig schmiegte sich Savannah an Gregori.


      Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Savannah glaubt, dass ich sie morgen auf diese alberne Vampirjagd begleite.«


      »Und damit hat sie auch Recht, oder?«, fragte Gary grinsend.


      »Unglücklicherweise«, gab Gregori zu. »Hast du bis morgen Abend genug zu essen? Bis dahin haben wir uns einen Schlachtplan zurechtgelegt.« Unauffällig legte er mehrere große Geldscheine auf den Nachttisch.


      »Was für einen Schlachtplan? Was können wir schon ausrichten? Schließlich können wir es nicht mit dem gesamten Geheimbund aufnehmen.«


      »Ich dachte, wir benutzen dich vielleicht als Köder und locken sie in eine Falle«, entgegnete Gregori, ohne eine Miene zu verziehen.


      Garys Augen weiteten sich vor Schreck. »Den Plan finde ich nicht besonders gelungen. Er scheint mir ziemlich gefährlich zu sein.« Hilfe suchend blickte er Savannah an.


      Gregori zuckte unbekümmert die Schultern. »Ich wüsste nicht, was daran gefährlich wäre.«


      Savannah ballte die Faust und knuffte Gregori in den Magen. Überrascht blickte er zu ihr hinunter. »Soll ich jetzt >Aua< schreien?«


      Savannah und Gary stöhnten auf. »Warum wollte ich noch mal, dass er seinen Sinn für Humor entwickelt?«, seufzte sie gequält.

    


    
      Gary schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht. Du hast dieses Monster erschaffen.«

    


    
      »Ich weiß, dass mir die Menschenmenge in der Preservation Hall wahrscheinlich zu viel wäre«, sagte Gregori plötzlich, »aber vielleicht könnten wir die Musik von draußen hören. Dann könntest du für einige Stunden frische Luft schnappen. Und möglicherweise sind viele Touristen bei dem schweren Unwetter zu Hause geblieben.«


      Gary war von der Aussicht begeistert, das Zimmer verlassen zu können. »Lasst uns gehen.«


      Savannah zögerte und drückte Gregoris Arm. »Ist es auch nicht zu gefährlich für Gary?«


      Enfante, ich kann kaum glauben, dass du an meiner Fähigkeit zweifelst, diesen Sterblichen beschützen zu können.


      Diesen Sterblichen P Er hat einen Namen. Und für ihn ist es viel gefährlicher als für uns.


      Gregori betrachtete sie nachdenklich. Dann strich er ihr zärtlich über die Wange. »Ich würde nicht zulassen, dass Gary etwas zustößt. Er kann sich schließlich nicht sein Leben lang verstecken.«


      Ich hätte Peter beschützen sollen. Wenn ich nicht wäre, könnte er noch am Leben sein. Savannahs Stimme klang tieftraurig, und Gregori spürte ihre ungeweinten Tränen.


      Ich allein habe Peters Tod zu verantworten, ma petite. Ich hätte die Anwesenheit des Vampirs gleich spüren sollen, doch ich hatte so viele Jahrhunderte nichts mehr empfunden, una als ich dann deine Show besuchte und dich sah, blendeten mich die vielen Farben. Ich wurde von den Gefühlen überwältigt und war damit beschäftigt, sie einzuordnen und mich wieder in die Gewalt zu bekommen. In all den Jahrhunderten meines Lebens war dies der einzige Augenblick, in dem mir die Nähe eines Vampirs entging. Peters Tod ist eine Schuld, mit der ich leben muss.


      Gregori las in Savannahs Gedanken, dass sie seine Einschätzung der Situation sofort ablehnte und etwas zu seiner Verteidigung sagen wollte. Ihr Vertrauen machte ihn so glücklich wie nichts anderes auf der Welt.


      Als sie das Hotel verließen und sich auf den regennassen Straßen unter die Touristen mischten, dachte Gregori darüber nach, welche Empfindungen Savannah in ihm weckte. Er blickte auf ihr seidiges Haar hinunter und gestattete sich, diese Empfindungen einfach zuzulassen. Allein, sie zu beobachten, erfüllte ihn bereits mit Wärme und Seelenfrieden. Er stellte fest, dass er die fröhliche Musik genoss, und selbst die lachenden, plaudernden Touristen, die sich auf der Straße drängten, störten ihn nicht. Durch die telepathische Verbindung mit Savannah empfand er dasselbe wie sie. Savannah war übermütig, besaß einen großartigen Sinn für Humor und interessierte sich für alles um sich herum. Sie unterhielt sich mit den Menschen und wickelte sie ebenso mühelos um den Finger wie ihn.


      Später lieferten sie Gary wieder im Hotel ab und gingen nach Hause. Gregori zog Savannah in seine Arme. »Du bist meine Welt«, flüsterte er aufrichtig.


      Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und atmete seinen männlichen Duft ein. »Ich danke dir dafür, dass wir heute Abend ausgegangen sind. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, dich unter Menschen aufzuhalten, aber ich habe in den vergangenen fünf Jahren in ihrer Mitte gelebt. Es ist schon so lange her, dass ich überhaupt regelmäßigen Kontakt zu unserem Volk hatte.«


      »Es fiel mir nicht leicht«, gestand Gregori ein. »Ich möchte dir alles geben, was du brauchst, Savannah, doch es ist schwer zu verstehen, warum du die Nähe der Sterblichen suchst.«


      »Du warst immer ein Einzelgänger, Gregori«, sagte Savannah leise, »während ich stets von Menschen umgeben war, seit ich von zu Hause wegging.«


      Gregori küsste sie auf die Schläfe und ließ seine Lippen dann über ihre Lider und Wangen zu ihrem Mund gleiten. Als er sie küsste, hob er seine Gefährtin auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf in eines der Schlafzimmer. Zärtlich und sanft, beinahe ehrfürchtig liebte er Savannah in dieser Nacht und gab ihr mit seinem Körper zu verstehen, was er mit Worten nie wirklich auszudrücken verstand.

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 17

    


    
      

    


    
      Die Bar »Lafittes Schmiede« wirkte dunkel und geheimnisvoll und war der perfekte Ausgangspunkt für ein spannendes Gruselabenteuer. Savannah lachte leise, als sie einige Einheimische entdeckte, die über die verrückten Touristen den Kopf schüttelten. Gleichzeitig spürte sie jedoch, wie Gregori innerlich das Gesicht verzog. Er hätte sich am liebsten sofort unsichtbar gemacht, hielt jedoch tapfer durch. Die Leute drehten sich nach ihm um, beeindruckt von seiner kräftigen Gestalt und der Ausstrahlung von Macht und Stärke. Mit unbewegter Miene beobachtete Gregori seine Umgebung. Dem Blick seiner silbrig glitzernden Augen entging nichts.

    


    
      Im dunklen Gastraum der Bar waren Savannah und Gregori durch die ausgezeichnete Nachtsicht der Karpatianer im Vorteil. Gary hielt sich an ihrer Seite und wunderte sich darüber, wie viele Touristen tatsächlich an diesen Touren teilnahmen. Savannah warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wir wollen hier unseren Spaß haben, Gary. Benimm dich nicht wie Gregori. Ein Griesgram ist wirklich mehr als genug.«


      Gary beugte sich zu ihr hinüber. »Wenn du nicht immer die Gedanken anderer Leute lesen würdest, Schnüfflerin, wärst du vielleicht nicht so ungehalten.«


      »Ich habe deine Gedanken nicht gelesen«, protestierte Savannah entrüstet und verzog die Lippen zu einem sehr sinnlichen Schmollmund. »Es stand dir ins Gesicht geschrieben.«


      Gregori fühlte sich ausgesprochen unwohl. Karpatianische Männer ließen es selten zu, dass andere Männer in die Nähe ihrer Gefährtinnen kamen, schon gar nicht, wenn sie selbst keine Frau hatten. Er verabscheute das Gedränge. Savannah zog die Männer magisch an. Man drehte sich nach ihr um, und begehrliche Blicke folgten ihr überall hin, als sich die drei einen Weg zum Hinterzimmer bahnten. Savannah verfügte über eine schier unglaubliche Ausstrahlung. Selbst inmitten dieser Menschenmenge gab sie jedem anwesenden Mann das Gefühl, sie sei die einzige Frau im Raum. Der schummrige Gastraum, der nur von einigen Kerzen beleuchtet wurde, wirkte geheimnisvoll und mystisch. Savannah verstärkte diesen Eindruck nur.


      Es war unvermeidlich, dass sie erkannt wurde — es passierte jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit aufhielt. Es überraschte Gregori, dass die Presse nicht schon längst Wind von ihrem Aufenthalt in New Orleans bekommen und Spione bei allen Touristenattraktionen postiert hatte. Er seufzte leise, als die ersten Fans sich um Savannah drängten. Unwillkürlich stellte Gregori sich zwischen sie und die drängelnden Menschen. Du verursachst noch einen Aufruhr.


      Savannah gab etliche Autogramme, obwohl Gregori ihren Leibwächter spielte und es ihr beinahe unmöghch machte. Gary schirmte sie von der anderen Seite ab. Er hatte gleich das bedrohliche Glitzern in Gregoris Augen gesehen. Savannah beachtete die beiden Männer kaum, sondern war stattdessen freundlich zu ihren Bewunderern und ließ sich in Gespräche verwickeln.


      Als der Fremdenführer den Raum betrat, herrschte plötzlich Stille. Er sah sehr eindrucksvoll aus mit seinem langen geflochtenen Zopf, dem Gehstock und seinem dramatischen Flair. Gregori blickte Savannah mit gehobenen Brauen an, doch sie konzentrierte sich ganz auf ihren Gastgeber. Er zündete eine Kerze an, schwieg kurz, um die Spannung zu steigern, und warnte danach sein Publikum vor der gefährlichen Reise, auf die sie sich begaben. Er wies darauf hin, dass Betrunkene nicht an der Tour teilnehmen durften und dass auch kleine Kinder besser nicht mitgenommen werden sollten.


      Er ist sehr gut, bemerkte Savannah in Gregoris Geist. Er zieht das Publikum sofort in seinen Bann und hält es in Atem. Eine gute Vorstellung.


      Er ist ein Schwindler.


      Das hier soll ja auch gar nicht echt sein, Gregori, wies ihn Savannah zurecht. Die Leute wollen nur ihren Spaß haben. Wenn du nicht mitkommen möchtest, können wir uns auch später treffen. Es ist ja nicht so, als würde mir Gefahr drohen. Schließlich begegnen uns keine echten Vampire.


      Das kommt überhaupt nicht infrage. Wenn ich nicht hier wäre, hätten sich bereits alle Männer um dich versammelt.


      Gregori wusste sofort, dass soeben zwei Mitglieder des Geheimbundes die Bar betreten hatten. Er spürte den finsteren Zwang zu töten und die gierige Suche nach einem möglichen Opfer. Der Vampir hatte seinen Komplizen einmal mehr Befehle erteilt, die sie nun ausführen würden. Niemand sonst hätte gewusst, dass Savannah und er an diesem Ort sein würden. Gregori seufzte. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gemerkt, wie wichtig ihm dieser Ausflug mit Savannah war. Nut ein einziger Abend, den sie ungestört genießen konnte.


      Er folgte der Gruppe nach draußen. Savannah war dicht bei ihm, und er legte ihr die Hand auf den Rücken. Drei Teenager flirteten sehr dreist mit ihr. Als Savannah lachte, drehten sich die Leute nach ihr um, und sie lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Vampirjäger und des Fremdenführers auf sich.


      Gregori beobachtete, wie die zwei Mörder versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, um unauffällig an Savannah heranzukommen, doch es war unmöglich. Er konzentrierte sich auf die beiden Männer und lockerte den Bann ein wenig, sodass ihnen die Tour plötzlich Spaß machte. Savannah erhielt einen spitzen Holzpflock, den ihr ein anderer Teilnehmer mit einem verschwörerischen Grinsen überreichte.


      Die Gruppe ging zügig durch die Straßen, wobei sich die vielen Menschen auf dem schmalen Gehsteig in eine lange Schlange einreihten. Der Fremdenführer hielt an einem Haus an und erzählte eine dramatische Geschichte von Liebe und Mord. Er war ein brillanter Erzähler und mischte gerade so viele Fakten in das Melodram, um es glaubhaft klingen zu lassen. Savannahs blaue Augen strahlten. Als sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte, bückte sie sich und nestelte an ihrem Schuh. Gregori bemerkte, dass sie zurückfiel, und drehte sich nach ihr um.


      Um Savannahs Lippen spielte wieder dieses geheimnisvolle Lächeln, das sein Herz schneller klopfen Heß. Das seidige Haar fiel ihr über die Schulter, und der Anblick raubte Gregori den Atem. Als sie sich wieder aufrichtete, waren die beiden Männer neben ihr. »Wo kommen Sie denn her?« Ihre Stimme klang klar und melodisch. »Ich bin Savannah Dubrinsky. Ist die Tour nicht toll?«


      Die Männer spürten die hypnotische Wirkung sofort. Gregori hörte, wie ihre Herzen schneller schlugen. Savannah blickte ihnen in die Augen, sodass sie von den silbernen Sternen in den dunkelblauen Tiefen gefangen gehalten wurden. »Randall Smith«, antwortete der kleinere der Männer bereitwillig. »Ich bin vor einigen Monaten aus Florida hergezogen. Dies hier ist John Perkins. Er stammt auch aus Florida.«


      »Sind Sie zum Mardi Gras hergekommen und dann einfach geblieben?«, erkundigte Savannah sich.


      Was, zum Teufel, tust du da ? Mon Dieu, ma femme, du treibst mich noch in den Wahnsinn. Ich verbiete diesen Unsinn.


      Savannah ging zwischen den beiden Männern und sah sie voller unschuldiger Neugier an. Gregori spürte, wie das Raubtier in ihm erwachte.

    


    
      »Wir kamen her, um einem Freund zu helfen«, erklärte Randall und rieb sieh die Schläfen. Er hatte plötzlich schreckliche Kopfschmerzen.

    


    
      Savannah beugte sich zu ihm und sah ihn unverwandt an. Die Gruppe war inzwischen stehen geblieben, und der Fremdenführer begann eine weitere mysteriöse Geistergeschichte. Seine faszinierende Stimme schlug die Zuhörer in ihren Bann und trug zu der geheimnisvollen Stimmung der Nacht bei. Randall glaubte, in Savannahs Augen zu ertrinken. Er hätte in diesem Augenblick alles für sie getan, einfach alles. Sein Verstand verbot es ihm, doch sein wild klopfendes Herz befahl ihm, ihr jeden seiner Gedanken anzuvertrauen.


      »Wir gehören einem Geheimbund an«, flüsterte er so leise, dass nur die beiden Karpatianer ihn hören konnten. Randall wollte nicht, dass sein Partner von seinem Verrat erfuhr. Ihm brummte der Schädel, und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


      Savannah streckte die Hand aus und strich ihm leicht über den Arm. Ihre Berührung schien eine frische Brise mit sich zu bringen, die seine grausamen Kopfschmerzen einen Augenblick lang linderte. Als sie ihn anlächelte, bebte Randall vor Aufregung und wäre am liebsten vor ihr auf die Knie gefallen. »Wie aufregend. Ist es gefährlich?« Savannah neigte den Kopf zur Seite, und Randall konnte der Mischung aus Unschuld und Verführung nicht widerstehen.


      Randall Smith betrachtete ihre schmale Taille, die vollen Brüste und die sanft gerundeten Hüften. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt. Er schluckte trocken. »Sehr gefährlich. Wir jagen Vampire. Echte Vampire, das hat nichts mit diesem Unsinn zu tun.«


      Savannali formte die Lippen zu einem staunenden O. Sie hatte wunderschöne Lippen, zart, weich und wie geschaffen zum Küssen.

    


    
      Savannah, hör auf. Der Mann ist gefährlich, auch wenn es nicht so scheint. Er steht unter dem Bann des Vampirs.

    


    
      Vielleicht finde ich heraus, wo Morrison ist.


      Ich sagte Nein. Gregori umfasste ihr Handgelenk und zog sie von den beiden Männern fort. Ich werde dich nicht einsetzen, um den Vampir zu finden. Er wird deinen Eingriff entdecken und zurückverfolgen. Mir bleibt keine Wahl, als diesen Mann zu vernichten.


      Savannah wurde blass und schlug den Blick nieder. Warum kannst du ihn denn nicht heilen wie Beau?


      Ich kann ihn nicht heilen, weil das Böse in ihm ist. Zärtlich strich Gregori mit dem Daumen über ihr Handgelenk. Er ist ein Sklave des Vampirs, das weißt du, Savannah. Du hast es in seinen Gedanken gelesen. Was du finden und verfolgen kannst, kann der Vampir auch finden. Und er hat viel mehr Erfahrung darin. Ich kann dich nicht einer solchen Gefahr aussetzen.


      Randall drängte sich an Savannah heran. Unter dem Einfluss des Vampirs sah er die Hand auf ihrem Arm als eine giftige Schlange, die sich um ihr Handgelenk rollte und sie daran hinderte, an seiner Seite zu sein.

    


    
      Gregori konzentrierte sich auf John Perkins, der stärker war als Randall. Der Bann des Vampirs trat viel deutlicher hervor, als hätte Perkins geraume Zeit mit dem Untoten verbracht. Misstrauisch betrachtete er Savannah, und Gregori spürte das finstere Verlangen, die Eifersucht, dass sie sich um Randall bemühte. Perkins war völlig verdorben und hatte unter dem Bann des Vampirs seine Seele verloren.

    


    
      Morrison verstand es, sich die richtigen Komplizen auszusuchen. Er wählte allein stehende Männer, die darüber hinaus von Natur aus böse und gemein waren und sich nach Gewalt und Ausschweifungen sehnten. Diese Diener schickte er dann aus, um neugierige Sterbliche wie Gary zu finden, die intelligent waren und offen für übernatürliche Phänomene, aber auch isoliert durch ihre geistigen Fähigkeiten. Sie verlockten diese Menschen mit falschen Versprechungen, machten ihnen Hoffnung und ließen sie alle Forschungen und sonstigen Arbeiten erledigen.


      Gregori seufzte leise. Es musste sein. Er war für das Uberleben seines Volkes und für Savannahs Sicherheit verantwortlich. Ohne zu zögern, stieß er in Perkins' Geist vor, überwand die Barrieren des Vampirs und pflanzte ihm den Gedanken an Selbstzerstörung ein. Er fasste Savannahs Hand fester und eilte mit ihr davon, um möglichst viel Abstand zu den beiden Männern zu gewinnen.


      Wieder einmal hielt der Fremdenführer an und entfaltete eine Geschichte von Ausschweifungen und Mord. Die Gruppe hörte gebannt zu, um mehr von der faszinierenden Geschichte der Stadt zu erfahren. Gregori schob Savannah in die Menge hinein und schützte sie mit seinem Körper vor den Gewalttätigkeiten, die jeden Moment ausbrechen würden.


      Auf der Straße starrte John Perkins seinen Partner wütend an. »Du musst immer alles verderben, Smith. Du bist derjenige, der ständig mit Morrison redet. Ich stehe ihm viel näher, aber du musst beweisen, dass du die große Nummer bist.«


      »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«, fragte Randall, der sich hektisch nach Savannah umsah.


      Gregori schirmte sie ab, indem er eine Illusion schuf, die es unmöglich machte, sie in der Dunkelheit auszumachen. Randall reckte den Hals und versuchte, an seinem Partner vorbeizusehen. Er stieß ihn sogar aus dem Weg. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, und er kannte nur noch den Gedanken, Savannah zu finden.


      »Was machst du denn da, Gregori?«, flüsterte Savannah. Gary bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er zu den beiden Karpatianern vorgedrungen war. Gespannt lauschte er der Geschichte des Gebäudes, die nur aus Feuer, Mord und sexuellen Eskapaden zu bestehen schien.


      Gregori neigte den dunklen Kopf zu ihr hinunter. »Ich muss diejenigen ausschalten, die dich bedrohen. Der Vampir kann dich durch den Geist dieses Mannes genau verfolgen. Es ist eine Falle, ma petite, und wir dürfen nicht darauf hereinfallen.«

    


    
      »Wir?«, wiederholte sie. »Du meinst doch wohl, ich darf nicht darauf hereinfallen.«

    


    
      Perkins stieß Randall so grob von sich, dass er der Länge nach auf die Straße stürzte. Randall fluchte laut und störte die Erzählung des Fremdenführers. Der Geschichtenerzähler legte eine dramatische Pause ein, seufzte theatralisch und ging auf die beiden Kampfhähne zu.


      Gary hatte die Streifenwagen bemerkt, die oft in der Gegend patrouillierten, und fragte sich, ob es wohl so mit dem beliebten Fremdenführer abgesprochen war. Vielleicht gab er ein Zeichen, wenn er es mit schwierigen Gästen zu tun hatte.


      Doch ehe der Mann die beiden erreicht hatte, zog Perkins einen Revolver. Die Leute blieben entsetzt stehen. »Du Verräter! Du wolltest uns alle ans Messer liefern!«, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht.


      Der Zwang zu töten hatte von ihm Besitz ergriffen - und von Randall, der ebenfalls eine Waffe zog. Die Touristen flüchteten in alle Richtungen und suchten Deckung hinter parkenden Autos oder Gartenzäunen. Schreie gellten durch die Nacht. Gregori stieß Savannah und Gary hinter eine Mauer, er dagegen stand mitten auf der Straße und beobachtete das Drama, das sich vor seinen Augen abspielte.


      Der Fremdenführer, hin- und hergerissen zwischen der Angst um sein eigenes Leben und dem seiner Touristen, blieb zögernd stehen. Mit einer Handbewegung errichtete Gregori eine unsichtbare Mauer, die den Mann vor verirrten Kugeln schützen würde. Perkins und Randall schrien einander an, dann feuerten sie gleichzeitig mehrere Schüsse aufeinander ab.

    


    
      Ein Schatten glitt über den Himmel, der die Sterne verdunkelte und den Wind aufhielt. Beide Männer sanken langsam zu Boden. Auf ihren Hemden zeichneten sich dunkelrote Flecken ab. Sie landeten hart auf dem Pflaster und blieben reglos liegen. Die Waffen fielen ihnen aus den Händen. Der Schatten schwebte über der Straße, ebenso unheimlich wie die Bluttat, die sich soeben ereignet hatte. Niemand bewegte sich oder sagte ein Wort. Es schien, als spürten alle Anwesenden, dass der finstere Schatten viel gefährlicher war als die Revolver auf der Straße.

    


    
      Der Schatten breitete sich am Sternenhimmel aus und ballte sich dann zu einer kleineren, unheimlichen schwarzen Wolke zusammen. Dicht und kompakt trieb die Wolke am Himmel, als beobachtete sie die Menschen auf der Straße. In ihrem Zentrum zuckten Lichtblitze.


      Jemand schnappte hörbar nach Luft, einige Leute begannen leise zu beten, und viele andere stimmten ein. Die Wolke verdunkelte sich, bis kein Licht mehr auf die Straße fiel. Die Blitze zuckten heftiger und in schnellerem Rhythmus.


      Gregori wusste, dass der Vampir nach ihnen suchte. Er spürte die Anwesenheit seiner Feinde, doch Gregori hatte sich abgeschirmt, ohne überhaupt darüber nachdenken zu müssen. Der Untote hätte eigentlich Savannah entdecken müssen, war er doch schließlich der vagen telepathischen Spur gefolgt, aber auch sie war nicht untätig gewesen. Da sie so oft Gregoris Gedanken las, machte sie sich nun die Lektionen zu Nutze, die er erst durch bittere Erfahrung hatte lernen müssen. Sie schützte sich ebenso geschickt vor dem Vampir, wie er es getan hatte.


      Es macht keinen Unterschied, Gregori, flüsterte Savannah leise in seinen Gedanken. Er wird angreifen und alle Sterblichen töten, um an uns heranzukommen.

    


    
      Gregori war stolz auf sie, weil sie in so kurzer Zeit so viel von ihm gelernt hatte. Er trat aus der Menge verängstigter Sterblicher hervor, achtete aber darauf, genügend Abstand zum Fremdenführer zu halten. Gregori hielt sich aufrecht, entspannt, doch sprungbereit.

    


    
      »Hör mich an, Untoter.« Seine Stimme klang sanft und melodisch und erfüllte die unheimliche Stille mit Schönheit und Klarheit. »Du hast lange in dieser Welt gelebt und kannst die Leere deiner Existenz nicht mehr ertragen.«


      »Gregori. Der Dunkle«, knurrte der Vampir. Seine Stimme war so hässlich, dass sie jeden, der sie hörte, bis ins Mark erschütterte. Einige Touristen hielten sich die Hände vor die Ohren. »Wie kannst du es wagen, in meine Stadt zu kommen und dich in meine Angelegenheiten zu mischen?«


      »Ich bin das Gesetz, Untoter. Ich bin gekommen, um dich von deinen irdischen Fesseln zu befreien.« Gregoris Stimme klang so faszinierend und beruhigend, dass sich einige der Umstehenden aus ihren Verstecken wagten. Die Stimme verlockte, und niemand konnte sich ihrem Ruf entziehen.


      Die schwarze Wolke am Himmel schien zu kochen. Ein gleißender Blitz zuckte direkt auf einige Sterbliche zu, die sich in einer Ecke zusammengekauert hatten. Gregori hob die Hand und lenkte den Blitz um. Ein kaltes Lächeln zuckte um seinen Mund. »Willst du mich verspotten, Untoter? Versuche nicht, mich zu reizen, wenn du die Auswirkungen nicht kennst. Du bist zu mir gekommen. Ich habe dich nicht gejagt. Du bedrohst meine Gefährtin und diejenigen, die ich meine Freunde nenne. Daher kann ich nichts anderes tun, als dich deiner gerechten Strafe zuzuführen.« Gregori klang so vernünftig und rein, dass sie auch den widerspenstigsten Verbrecher zur Einsicht gebracht hätte.


      Der Fremdenführer stieß einen ängstlichen Laut aus, doch Gregori brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er konnte jetzt keine Ablenkungen gebrauchen. Der Vampir hatte den leisen Seufzer dazu genutzt, den Bann von Gregoris Stimme zu brechen. Die dunkle Wolke am Himmel zuckte und zerrte, als müsste sie sich von unsichtbaren Fesseln befreien. Dann schleuderte der Vampir wieder Blitze auf die unschuldigen Sterblichen. Schreie mischten sich unter die leisen Gebete, doch Gregori wich nicht zurück. Immer wieder hob er die Hand, lenkte die Blitze um und sandte sie direkt in die Wolke zurück. Ein hässliche Knurren, ein schriller Protestschrei, dann hagelte es plötzlich. Blutrote Eisstücke in der Größe von Golfbällen prasselten auf die Menschen herab. Dieser Regen aus gefrorenem Blut war ein entsetzlicher Anblick, doch die Eisstücke hielten plötzlich inne, als ließe eine unsichtbare Kraft sie wenige Zentimeter über den Köpfen der Leute schweben.


      Gregori verzog keine Miene, während er scheinbar mühelos die Touristen schützte und den Hagel zurück in die Wolke schleuderte. Auf dem Friedhof, nur wenige Häuserblöcke entfernt, erhob sich eine Armee der Toten, die von heulenden Wölfen umringt und begleitet wurden und sich aufmachten, den karpatianischen Jäger aufzuhalten.


      Savannah. Gregoris Stimm streifte sanft ihren Geist.


      Ich kümmere mich darum, antwortete sie augenblicklich. Gregori hatte alle Hände voll zu tun, die Angriffe des Vampirs abzuwehren, ihm blieb keine Zeit, die Touristen vor den Erscheinungen zu bewahren. Savannah trat auf die Straße hinaus, schmal, zierlich, und stellte sich der neuen Bedrohung.


      Für die Anwohner und Passanten ließ sie die Wölfe als Hundemeute erscheinen. Die grotesken Skelette dagegen wirkten einfach wie Menschen, die hastig die Straße entlangliefen. Savannah erhielt die Illusion aufrecht, bis die bizarre Armee nicht mehr weit von Gregori entfernt war. Dann ließ sie das Trugbild verschwinden und sandte ihrem Gefährten all ihre Energie, damit er dem Angriff begegnen konnte.


      Der Wind frischte auf, toste um Gregoris Körper und ließ ihm das schwarze Haar ums Gesicht flattern. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er wirkte wie in Stein gemeißelt, seine silbrigen Augen starr und kalt auf seinen Gegner gerichtet. Der Vampir und seine Sklaven griffen aus der Luft und vom Boden gleichzeitig an. Spitze Holzpflöcke schössen durch die Luft direkt auf Gregori zu. Die Wölfe sprangen ihn an, und ihre Augen glühten in der Dunkelheit, während sich die Skelette unaufhaltsam dem Karpatianer näherten.


      Gregori hob die Hand, deutete auf die Skelette und zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft. Dann wirbelte er selbst empor, so anmutig und so schnell, dass seine Gestalt verschwamm. Heulen und Winseln begleitete die Wölfe, die durch die Luft flogen und schließlich leblos am Boden liegen blieben. Gregoris Züge verrieten keinerlei Emotionen, weder Zorn noch Furcht. Er Heß sich durch nichts ablenken. Er tat einfach, was nötig war. Eine Feuerwand hüllte die Skelette ein, die Flammen schlugen hoch und leckten am dunklen Himmel, während sie die Armee der Toten zu Asche verbrannten. Ein heftiger Windstoß verwehte den dunklen Staub in alle Himmelsrichtungen.


      Savannah spürte, wie Gregori zusammenzuckte. Brennender Schmerz durchfuhr seinen Körper, aber er schirmte sich gleich darauf von allen Empfindungen ab. Entsetzt wandte sich Savannah zu ihm um und sah, dass ihm einer der Holz-pflöcke in der rechten Schulter steckte. Doch kaum harte sie die schreckliche Verletzung entdeckt, zog sich Gregori den Pflock aus der Schulter und schleuderte ihn davon. Blut trat aus der Wunde, aber der Blutstrom versiegte nur wenige Sekunden später.


      Ein Sturm kam auf, heulend, wirbelnd, und riss Blätter und Abfall von der Straße mit sich in die Höhe, wie die Trichterwolke eines Tornados. Die schwarze Wolke drehte sich immer schneller und drohte, alles und jeden in ihr Zentrum zu saugen, in dem ein einzelnes rot glühendes Auge zu sehen war. Die Touristen schrien entsetzt auf, und sogar der Fremdenführer klammerte sich an einem Laternenpfahl fest. Gregori stand allein im Sturm, der an ihm zerrte. Als ihn die kreiselnde Wolke tosend und kreischend aus der Luft bedrohte, klatschte er einfach in die Hände und sandte den Tornado mit einem Wink in die Wolke zurück. Der Vampir stieß einen gellenden Wutschrei aus.


      Die dichte, finstere Wolke fiel mit einem hörbaren Geräusch in sich zusammen und schwebte über der Straße. Lauernd. Böse. Niemand bewegte sich oder wagte auch nur zu atmen. Plötzlich kam Bewegung in die dunkle Masse, die über den Nachthimmel auf die Sümpfe zuströmte, um dem Jäger zu entkommen. Gregori warf sich in die Luft, wandelte seine Gestalt und wich gleichzeitig den Blitzen und Holzpflöcken aus, die ihm entgegengeschleudert wurden.


      Auf der Straße herrschte Stille, dann schienen alle Touristen auf einmal erleichtert zu seufzen. Einige lachten nervös. »Oh, Mann, was für eine Show!«


      Savannah griff die Idee sofort auf, suggerierte den Leuten eine rationale Erklärung für die Geschehnisse.


      »Tolle Effekte«, meinte ein Teenager.


      Sein Vater lachte unsicher und sah den Fremdenführer an. »Wie, zum Teufel, haben Sie das gemacht? Der Typ hat sich einfach in Luft aufgelöst.« Erblickte auf die Leichen der Männer, die noch immer auf der Straße lagen, und fluchte leise. »Nein, die sind echt. Die gehören nicht zur Show.«


      »Das ist doch verrückt.« Der Fremdenführer kniete sich zwischen die beiden. »Sie sind beide tot. Was geht hier vor?«


      Wieder sprang Savannah ein und suggerierte dem Publikum die Antworten auf ihre Fragen, gab ihnen Erinnerungen an die Show und die echte Tragödie. Zwei Touristen aus Florida hatten sich gestritten und dann plötzlich aufeinander geschossen. Das Ganze hatte sich mitten in einer improvisierten Zaubershow ereignet, um die der Fremdenführer Savannah gebeten hatte. Die Hundemeute war von den Schüssen aufgeschreckt worden.


      Mehr konnte Savannah im Augenblick nicht tun. Die Polizei war bereits eingetroffen und nahm Aussagen auf. Savannah musste sich beeilen, um den Leuten die Erinnerung an Gre-gori zu nehmen. Dabei blieb sie die ganze Zeit über mit ihm verbunden und folgte ihm auf seinem Weg über die Stadt in den Bayou hinaus. Er befand sich auf dem Weg zum gefährlichsten aller Orte - dem Versteck des Vampirs.


      Gary blieb tapfer an ihrer Seite und bemerkte besorgt, dass Savannah immer blasser wurde. Es kostete sie viel Kraft, an zwei Orten gleichzeitig zu sein und außerdem noch eine Illusion für so viele Leute aufrechtzuerhalten. Winzige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, doch sie reckte das Kinn vor und wirkte so anmutig und beeindruckend wie immer. Auch den Polizisten, der ihre Zeugenaussage aufnahm, zog sie in ihren Bann.


      Gary zweifelte nicht daran, dass sie die Touristen erfolgreich abgelenkt hatte. Die ganze Geschichte war ohnehin viel zu bizarr, um sie zu glauben. Die Erinnerungen an Gregori waren ausgelöscht, also blieben den Leuten nur die Hunde und die Schießerei. Allein der Fremdenführer blickte mit gerunzelter Stirn zum Himmel auf und untersuchte dann die Rußspuren an einer Wand. Immer wieder ertappte Gary den Mann dabei, dass er Savannah anstarrte, doch er verfügte über zuviel Erfahrung, als dass er eine so abenteuerliche Geschichte weitererzählen würde. Niemand würde ihm glauben.


      Savannah konzentrierte sich auf ihre schwierige Aufgabe, war jedoch gleichzeitig bei Gregori, als tröstlicher Schatten in seinen Gedanken.


      Der Karpatianer spürte ihre Anwesenheit, ihre Sorge um seine Verwundung und den Blutverlust. Er sandte ihr Trost und liebevolle Gedanken, obwohl er sich bereits dem Versteck des Vampirs näherte. Aus LaRues Beschreibungen erkannte er die Stelle. Insekten schwärmten in dichten Wolken und gehorchten dem Vampir. Sie stürzten sich auf alles Lebendige. Gregori errichtete einen Schutz um sich herum und setzte seinen Weg fort, in den Sumpf, zu dem schwarzen, schlammigen Tümpel, in dem der Vampir hauste. Ein fauliger Gestank stieg ihm in die Nase. Jahrhunderte der Verwesung verpesteten die Luft des Bayou.


      Es war völlig windstill. Schlammlöcher gurgelten und lauerten blubbernd darauf, dass er einen falschen Schritt machte. Leuchtend grüne Grasflecken, die so einladend wirkten, waren in Wirklichkeit Todesfallen. Tiere und Menschen fühlten sich zu den frischen, leuchtenden Flecken hingezogen, versanken dann jedoch langsam in den Sickerlöchern, die sich darunter verbargen.


      Gregori schwebte über dem schlammigen Tümpel. Felsen formten sich zu einem Absatz unter der Wasseroberfläche. Dies war der Ort, an dem das groteske Ungeheuer seine Opfer aufbewahrte, bis sie halb verwest waren. Das Wasser selbst war schwarz und dickflüssig, ganz anders als alle Kanäle, die zu dem Tümpel führten. Gregori konnte weder den Alligator noch den Vampir entdecken.


      Sorgfältig suchte er die Umgebung ab. Dieser Untote war schlau und gerissen. Dies war sein Revier, sein Unterschlupf. Es würde nicht leicht sein, ihm hier eine Falle zu stellen. Gregori spürte das Böse, wusste, dass sich der Vampir in der Nähe aufhielt. Er wählte ein Stück Sumpf mit halbwegs solidem Grund, weit weg von dem gefährlichen Tümpel.


      Dann sprach er in seiner hypnotischen, tiefen Stimme, der sich niemand, nicht einmal ein Untoter, entziehen konnte. »Komm zu mir. Du hast lange darauf gewartet, mir gegenüberzutreten. Nun bin ich gekommen.« Jedes Wort klang rein und melodisch, jeder Ton war der Bannspruch eines mächtigen Zauberers. Faszinierend. Unausweichlich. Gregori stand gelassen da und wirkte mächtig, unbesiegbar, trotz des großen Blutflecks auf seinem Hemd.


      Er begann, Beschwörungsformeln in der Sprache der Kar-patianer zu murmeln, und wiederholte seinen Befehl an den Vampir. Das Schilf wiegte sich und legte sich dann in einer wellenförmigen Bewegung nieder. Doch es gab keinen Wind, der die Störung verursacht haben könnte. Aus dem Augenwinkel sah Gregori eine zweite Welle und eine dritte. Sie zogen sich zu einem Kreis um Gregori zusammen. Der unsichtbare Feind umzingelte ihn. Der Karpatianer wartete. Geduldig wie die Berge. Fest wie Granit. Gnadenlos. Unerbittlich. Gregori. Der Dunkle. Der Jäger.


      Der Angriff kam aus der Luft. Plötzlich füllte sich der Himmel mit so vielen Vögeln, dass die Luft selbst unter der Last aufzustöhnen schien. Klauen spreizten sich, messerscharfe Schnäbel streckten sich vor. Die Vögel stürzten sich auf Gregori und griffen ihn von allen Seiten an. Zwar löste er sich blitzschnell in Nebel auf, doch einige rubinrote Tropfen, die ins Schilf fielen, bewiesen, dass der Vampir ihn verwundet hatte.


      Schließlich musste Gregori sich wieder sichtbar machen, um die Blutungen zu stillen. Ein zufriedenes Zischen ertönte in der Luft. Der Boden unter Gregoris Füßen war morastig und erschwerte ihm jeden Schritt. Während er das Schilf absuchte, griff der Feind von unten an. Der Alligator brach aus dem Sumpf hervor, den Rachen weit aufgerissen. Schnell wich Gregori zurück, versank jedoch knietief im Morast. Schnell baute er eine Barriere zwischen sich und dem Alligator auf, die jedoch nicht viel aushalten würde. Mit aller Kraft versuchte er, sich aus dem Sumpf zu befreien. Ein kleineres Reptil griff ihn von hinten an, eines von links. Dem kleinsten Alligator gelang es, Gregoris Bein mit seinen scharfen Zähnen aufzureißen.


      Wieder versank Gregori im Schlamm, und die Reptilien stürzten sich auf ihre Beute, rissen und schnappten, während ihn die Insekten in dichten Wolken umschwirrten. Als Gregori sich gerade freigekämpft hatte, herrschte plötzlich Stille. Die Insekten verzogen sich, und die kleinen Alligatoren glitten ins Wasser.


      Gregori richtete sich auf. Blut trat aus vielen Wunden an seinen Armen und Beinen und in seiner Brust. In der Stille, die den Sumpf einhüllte, hörte er einen einzigen Laut. Ein Kratzen, das die riesige Kreatur verursachte, war seine einzige Warnung. Das Ungeheuer bewegte sich schnell und geschickt, selbst auf dem sumpfigen Untergrund. Der kräftige Schwanz glitt auf dem Boden hin und her. Die Augen des Alligators glühten rot. Der Rachen mit den spitzen Fängen war von Algen und grünem Schleim bedeckt. Der Alligator stürzte sich auf Gregori, schwer atmend, in der Erwartung zu töten.


      Ein weiß glühender Blitz zuckte vom Himmel, durchschlug den dicken Panzer des Ungetüms und drang in seine inneren Organe ein. Doch trotzdem trug der Schwung das Biest weiter auf Gregori zu. Es riss den Rachen auf, fest entschlossen, den Karpatianer zu zerreißen. Der Alligator wollte nur noch töten und fressen.


      Gregori verschwand einfach, und die kräftigen Fänge schlossen sich leer. Der Alligator war tödlich verwundet, brüllte und schüttelte den riesigen Kopf. Verzweifelt bückte er sich nach seinem Feind um. Schließlich schlüpfte der Vampir aus dem rauchenden Körper des Reptils und stieg mit einem Wutschrei in die Luft. Er musste fliehen, wurde aus seinem jahrhundertealten Versteck vertrieben. Doch er prallte in der Luft gegen eine unsichtbare Barriere, und der Aufprall schleuderte ihn zu Boden.


      Benommen lag der Untote da und versuchte, sich von der Wucht des Aufpralls zu erholen. Dann stand er vorsichtig auf, obwohl auch er im Morast einsank. Gregori. Der Dunkle. Die überlebensgroße Legende. Nun wusste der Untote endlich, dass alle geflüsterten Gerüchte den Tatsachen entsprachen. Es gab kein Entkommen. Gregori hatte sich selbst als Köder benutzt, um ihn, den Vampir, aus seinem Versteck zu locken. Welcher Jäger hätte schon einen so tollkühnen Plan gefasst? Die Erkenntnis erschütterte den Vampir wie nichts zuvor.


      Sogleich änderte er seine Taktik, und seine reptiliengleiche Kälte verwandelte sich in heuchlerische Schmeichelei. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Gregori. Ich respektiere dich als großen Jäger und möchte die Schlacht beenden. Lass mich von hier fortgehen und mein Versteck in Florida aufsuchen. In den Everglades. Dorthin werde ich mich hundert Jahre lang zurückziehen - länger, wenn du es wünschst.« Seine Stimme klang sanft und schmeichelnd.


      Gregori wurde wenige Meter entfernt sichtbar. Blut rann in einem ständigen Strom aus vielen tiefen Wunden. Seine Züge verrieten nichts, seine Augen schimmerten stahlgrau. »Der Prinz der Karpatianer hat das Todesurteil über dich verhängt. Ich muss gehorchen und es vollstrecken.«


      Der Vampir schüttelte den Kopf und verzog seine hässliche Fratze zu einem Lächeln. »Der Prinz weiß überhaupt nichts von mir. Du musst keinen Befehl ausführen, den er nicht gegeben hat. Ich werde in der Erde ruhen.«


      Gregori seufzte leise. »Es gibt keine weitere Diskussion, Vampir. Du kennst die Gesetze unseres Volkes. Ich bin ein Jäger und vollstrecke das Urteil.« Er ließ den Vampir nicht aus den Augen, blinzelte nicht einmal. Der Wind blies ihm das offene Haar aus dem Gesicht, sodass er aussah wie ein Krieger aus der Vorzeit.


      Die Augen des Vampirs glänzten kalt. »So sei es.« Blitze zuckten über den Himmel, sprangen von Wolke zu Wolke. Der Wind peitschte heulend das Schilf auf.


      Gregori glitt anmutig, gelassen auf den Vampir zu. Er neigte den Kopf zur Seite, und die Blitze spiegelten sich in seinen silbrigen Augen. Der Untote roch plötzlich frisches Blut und starrte gierig auf die kostbare Lebensessenz, die aus Gregoris

    


    
      Wunden sickerte. Der Karpatianer griff so schnell an, dass der Vampir es nicht einmal sah. Erst als er den heftigen Aufprall auf seiner Brust spürte, wusste er, dass seine Gier nach dem Blut des Dunklen ihm zum Verhängnis geworden war.

    


    
      Doch Gregori hatte sich schon wieder von ihm entfernt. Hoch aufgerichtet stand er in einiger Entfernung und betrachtete den Untoten kalt. Langsam streckte er den Arm aus und öffnete die Faust.


      Der Vampir stieß gellende Schreie aus, die durch die Nacht hallten. Zögernd wandte er den Blick von dem pulsierenden Fleisch in der Hand des Jägers ab und sah an sich herunter. An der Stelle, an der eben noch sein Herz geschlagen hatte, klaffte jetzt ein tiefes Loch. Entsetzt stolperte er vorwärts und brach dann im Schlamm zusammen.


      Gregori erbleichte sichtlich und ließ sich zu Boden sinken. Er ließ das giftige, zusammengefallene Herz los und untersuchte die Brandwunden und Blasen, die ihm der Kontakt mit dem Vampirblut zugefügt hatte. Dann konzentrierte er sich darauf, eine Feuerkugel in den Wolken zusammenzuballen, die er auf die Leiche des Vampirs schleuderte. Der zweite Feuerball traf das Herz. Gregori blickte zum Himmel hinauf. Die Sterne verschwammen vor seinen Augen. Tiefe Erschöpfung überkam ihn, er fühlte sich müde und schwerfällig. Teilnahmslos betrachtete er die ersten Lichtstrahlen, die den Horizont in graues Licht tauchten.


      Schließlich schloss Gregori die Augen und entspannte sich, spürte aber gleich darauf einen Lufthauch, der den Duft von Wildblumen mit sich brachte und den Gestank des Tümpels vertrieb. Savannah. Er hätte sie überall erkannt. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, um sie zu warnen. Der Morgen zog herauf, und sie waren viel zu weit von einem Unterschlupf entfernt.


      Savannah stieß einen erstickten Entsetzensschrei aus. »Oh, Gregori!« Sanft berührte sie eine der tiefen Wunden in seiner

    


    
      Brust. Er war zu entkräftet, zu schwer verletzt, um seine Wunden zu schließen. Savannah suchte die telepathische Verbindung und versuchte, ihm ihren Willen aufzuzwingen, wie er es so oft mit ihr tat. Er würde seine Wunden schließen und sich in den heilenden Schlaf der Karpatianer versetzen. Alles andere würde er ihr überlassen.

    


    
      In Gregoris Geist suchte sie nach der telepathischen Verbindung zu Gary. Hör mich an, Gary, wir.sind in Schwierigkeiten. Du musst Beau LaRue finden, er ist der Kapitän eines Ausflugsboots und veranstaltet Touren durch die Bayous. Lass dich von ihm zum Versteck des Alten, des Riesenalligators, bringen. Du musst zu uns kommen, bevor die Sonne hoch am Himmel steht, und uns an einen dunklen Ort bringen. Auch wenn du meinst, wir seien schon tot, musst du uns von hier fortbringen. Wir verlassen uns auf dich, Gary. Du bist unsere einzige Hoffnung.


      Savannah sah sich nach einem halbwegs festen Untergrund um. Mit letzter Kraft ließ sie Gregori auf den kleinen Hügel schweben, der jedoch keinen Schutz vor der Sonne bot. Als sie sich über ihren Gefährten beugte, stellte sie fest, dass er sich nicht in den Heilschlaf versetzt hatte. Savannah erschrak. Gregori war zu schwach, um sich zu heilen. Schnell schloss sie selbst die tiefsten Wunden und benutzte dazu einmal mehr das Wissen, das sie aus Gregoris Erinnerungen schöpfte. Sie zog sich die Jacke aus, legte sich neben ihren Gefährten und schützte seinen und ihren Kopf mit dem Stoff. Zuletzt öffnete Savannah ihr Handgelenk und presste die Wunde auf Gregoris Mund, damit die Leben spendende Flüssigkeit in seinen erschöpften Körper fließen konnte.

    


    
      

    


  


  
    
      KAPITEL 18

    


    
      

    


    
      Das Boot tuckerte so langsam durchs Wasser, dass Gary am liebsten geschrien hätte. Zum hundertsten Mal sah er auf die Uhr. Die Sonne stieg unaufhaltsam. Nie zuvor war er sich der Hitze und des hellen Lichts so bewusst gewesen. Es hatte viel kostbare Zeit gekostet, Beau LaRue zu finden und ihn davon zu überzeugen, dass Savannah und Gregori in großer Gefahr schwebten. Und nun befürchtete er, dass die Sonne sie jeden Augenblick zu Asche zerfallen lassen würde.

    


    
      »Kann der Kahn nicht schneller fahren?«, fragte er zum zehnten Mal.

    


    
      Beau schüttelte den Kopf. »Wir sind in der Nähe des Verstecks des Alten. Die Gewässer hier sind tückisch. Überall gibt es scharfe Felsen und aufragende Wurzeln. Es ist gefährlich. Und wenn wir dem Alten begegnen, ist es unser Ende.«

    


    
      »Gregori hat ihn getötet«, erwiderte Gary ruhig, voller Vertrauen zu seinem karpatianischen Freund. Gregori war unbesiegbar. Selbst schwer verletzt wäre er noch jedem Gegner überlegen.


      »Ich bete, dass du Recht behältst«, entgegnete der Kapitän leise.


      Das Boot fuhr um eine Kurve und erreichte den schlammigen Kanal, der zum Tümpel des Riesenalligators führte. Gary unterdrückte einen Schrei, als er in der Ferne die verkohlten Überreste am Ufer entdeckte. Er durfte einfach nicht zu spät kommen. Er durfte seine Freunde nicht im Stich lassen. »Schneller!«, rief er und rannte zur Reling, um ins trübe Wasser zu springen.

    


    
      »Selbst wenn der Alte tot ist, gibt es hier noch mehr Alligatoren«, warnte LaRue.

    


    
      »Ich dachte, hier gäbe es nur das Ungeheuer. Das hast du selbst gesagt«, protestierte Gary.


      »Ich glaube, du hast Recht, der Alte ist tot.« LaRue suchte mit den Augen die Umgebung ab und atmete tief ein. »Der schreckliche Gestank ist verflogen, und das Leben des Bayou kehrt bereits zurück. Siehst du dem Baumstamm da im Wasser? Das ist kein Baumstamm, sondern sieht nur so aus. Bleib im Boot.«


      Nervös ging Gary auf und ab, bis es Beau gelungen war, das Boot in Ufernähe zu manövrieren. Dann griff er nach einigen Decken und sprang von Bord. Er sank knöcheltief im Morast ein. LaRue schüttelte den Kopf. »Der Boden ist hier nicht fest. Wenn du im Moor versackst, gehst du unter.« Der Kapitän war vorsichtiger, prüfte den Untergrund und führte seinen Begleiter auf einen sicheren Weg.


      Gary sah die beiden Gestalten, die inmitten der verrottenden Pflanzen lagen. Er fluchte und rannte auf sie zu, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Eine Jacke bedeckte ihre Gesichter. Beide schienen tot zu sein. Gary fühlte ihren Puls. Nichts. Gregoris Kleidung war schmutzig und zerrissen. Überall klebte getrocknetes Blut in beängstigender Menge. Ehe LaRue die beiden aus der Nähe betrachten konnte, breitete Gary die Decken über sie.


      »Wir müssen sie schnell ins Boot schaffen. Gibt es hier irgendwo eine Höhle oder einen anderen Ort, an dem es dunkel ist?«, fragte Gary, während er Savannah bereits auf seine Arme hob.


      LaRue beobachtete, wie er die schöne Frau zum Boot trug. »Ich glaube, ein Krankenhaus wäre besser«, mahnte er sanft, als fürchtete er, Gary könnte den Verstand verloren haben.


      Gary vergewisserte sich, dass jeder Zentimeter von Savan-nahs Haut geschützt war, bevor er zu Gregori eilte. »Ich brauche Hilfe, LaRue. Die Decke darf auf keinen Fall verrutschen. Er ist sehr allergisch gegen Sonnenlicht.«


      »Lebt er noch?« LaRue beugte sich hinunter und riskierte einen Blick unter die Decke. Gregoris Wunden waren tief.


      Gary griff nach seinem Handgelenk. »Gregori meinte, man könne dir vertrauen. Hilf mir, ihn ins Boot zu schaffen, und dann bring uns bitte an einen dunklen Ort, an dem sich die beiden ausruhen können. Ich kümmere mich dann schon um sie. Ich bin Arzt und habe die richtigen Medikamente mitgebracht.« Er fasste Gregori bei den Schultern und wartete darauf, dass LaRue eine Entscheidung traf.


      Beau zögerte verwirrt, packte dann aber entschlossen Gregoris Beine. Schweigend schleppten die beiden Männer ihre schwere Last über den sumpfigen Boden. Als sie im Boot waren, wickelte Gary den Karpatianer sorgfältig in die Decke und zog ihn und Savannah unter das Sonnensegel. »Lass uns schnell von hier verschwinden. Wir müssen irgendwohin, wo es dunkel ist.«


      Beau schüttelte den Kopf, ließ aber den Motor an. Gern hätte er sich den Haufen rauchender Asche und die Brandspuren im Gras und auf den Felsen näher angesehen. Etwas Schreckliches hatte sich an diesem Ort ereignet. Gary hatte Recht, der alte Alligator war tot. Endlich war aus dem Schrecken des Bayou wirklich eine Legende geworden.


      Gary kniete zwischen Gregori und Savannah. Er konnte sich die Wunden nicht näher ansehen, solange die Sonne am Himmel stand und der Kapitän ihn beobachtete. Gregori hatte so viel Blut verloren. Was würde nun geschehen ? Warum hatte er den beiden nicht mehr Fragen gestellt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Gary barg das Gesicht in den Händen und betete.

    


    
      »Sind sie gute Freunde von dir?«, erkundigte Beau sich mitfühlend.

    


    
      »Sehr gute Freunde. Sie sind beinahe wie meine Familie. Gregori hat mir mehr als ein Mal das Leben gerettet«, antwortete Gary, ohne zu viel zu verraten.


      »Ich habe auch so einen Freund. Er ist wie der da. Früher wohnte er nicht weit von hier entfernt, und wir fuhren oft hinaus in die Sümpfe. Er mochte die Sonne auch nicht. Ich bringe euch jetzt dorthin. Gregori und Savannah kennen ihn, und ich glaube nicht, dass Julian etwas dagegen hätte.«


      Als sie den zugewachsenen, schlammigen Kanal verlassen hatten, nahm das Boot mehr Tempo auf. »Danke«, sagte Gary aufrichtig.


      Beau LaRue kannte den Bayou wie seine Westentasche. Er gab Gas und nahm jede Abkürzung, die ihm nur einfiel. Schließlich erreichten sie eine kleine Insel, auf der sich eine Jagdhütte befand. Die Zypressen standen dicht, beinahe undurchdringlich. »In der Mitte der Insel ist der Boden sehr fest, und es gibt einen Trampelpfad aus Steinen, der über die morastigen Stellen führt. Wir können die beiden in Julians Geheimversteck bringen. Ihm gehört dieses Stück Land, und niemand würde es wagen, hier einzudringen. Julian ist kein Mann, den man verärgern möchte.«


      Sie brachten Gregori zuerst von Bord, weil Beau vorangehen musste. Sorgfältig folgte er den Trittsteinen, obwohl Gregoris Gewicht die Sache nicht leichter machte. Beau bemerkte, dass sich Gregoris Brust nicht mehr hob und senkte, doch er wollte lieber nicht nachfragen. Es schien blanker Wahnsinn zu sein, die schwer Verletzten an einen dunklen, feuchten Ort zu bringen, doch Beau wusste, dass Julian sich oft hierher geflüchtet hatte, wenn die Sonne hoch am Himmel gestanden hatte.


      Die Höhle war künstlich geschaffen worden und sehr klein. Es gab kaum Platz zum Stehen. Gary und Beau legten Gregori auf den Boden und verließen die Höhle eilig, um Savannah zu holen. Gary hob sie auf seine Arme und wandte sich Beau zu. »Danke für deine Hilfe. Ich kümmere mich jetzt um die beiden. Stell mein Gepäck einfach hier auf den Steinen ab. Ich hole es dann später.


      »Willst du, dass ich bleibe?«, fragte Beau, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Respekt vor der Privatsphäre anderer Leute.

    


    
      Gary machte sich bereits auf den Weg zur Höhle und schüttelte den Kopf.

    


    
      In der Höhle ließ er sich schwer atmend neben den beiden zu Boden sinken. Vielleicht waren sie wirklich tot. Gary traute sich nicht einmal, Gregoris tiefe Wunden zu säubern, aus Angst, damit noch mehr Schaden anzurichten. Er vertrieb sich die Zeit, indem er Patiencen legte und hin und wieder einen Schluck aus der Feldflasche trank. Mal war er davon überzeugt, seine Freunde verloren zu haben, dann war er wieder sicher, dass sie bei Sonnenuntergang aufwachen würden.


      Endlich sank die Sonne über dem Bayou, und der Himmel nahm eine graue Farbe an. Gary stand am Höhleneingang und blickte ins Zwielicht hinaus. Die Dunkelheit konnte ihm gar nicht schnell genug einbrechen. Als er sich umdrehte, sah er, dass sich die Brust seines karpatianischen Freundes unter der Decke hob und senkte.


      Gregori fühlte zuerst Hunger und dann Schmerz, verdrängte jedoch beide Empfindungen, um seine Verletzungen zu untersuchen. Er hatte viel Blut verloren, doch Savannah hatte ihm einiges davon zurückgegeben. Gregori konzentrierte sich, versenkte sich in seinen Körper und heilte die klaffenden Wunden. Trotz Savannahs Hilfe brauchte er dringend Blut. Erst als er alle Wunden geschlossen und damit weiteren Blutverlust vermieden hatte, setzte er sich auf. In der Nähe hörte er einen Herzschlag und das Rauschen von Blut, das pulsierend durch Adern floss und nach ihm rief.


      Unwillkürlich suchte er nach der geistigen Verbindung zu Savannah. Sie hatte ihn gerettet. Inzwischen gewöhnte er sich schon beinahe daran, dass sie ihm in schwierigen Situationen beistand. Ihr Mut kannte keine Grenzen. Sie war sehr schwach. Ihn zu retten hatte sie beinahe das Leben gekostet. Fluchend streifte Gregori die Decke ab und schob dann Savannahs Decke beiseite. Er nahm sie in die Arme und untersuchte sie.


      Dann erregte wieder der kräftige Herzschlag seine Aufmerksamkeit. Langsam wandte er sich um und entdeckte Gary, der am Höhleneingang stand. Gregori wusste, dass ihr sterblicher Freund es gewesen war, der sie aus dem Sumpf geholt und an diesen Ort gebracht hatte.


      »Ich habe dir viel zu verdanken«, sagte Gregori leise. Sein Hunger wurde unerträglich, und er spürte, wie seine Fänge wuchsen. Auch seine Gefährtin brauchte dringend Nahrung. »Bleib bei ihr, während ich auf die Jagd gehe.«


      Gary atmete tief durch. »Du kannst mein Blut haben. Ich wusste, dass du Hunger haben würdest.«


      Um Gregoris Lippen spielte der Hauch eines Lächelns. »Ich habe nicht einfach nur Hunger, mein Freund. Ich brauche viel Blut. Und Savannah auch. In diesem Zustand bin ich sehr gefährlich. Ich würde nie dein Leben aufs Spiel setzen.«


      »Ich vertraue dir, Gregori«, erwiderte Gary. Überrascht stellte er fest, dass dies die reine Wahrheit war.


      Gregori ging um ihn herum. »Du bist ein ganz besonderer Mensch, Gary. Es ist eine Ehre, dich zum Freund zu haben. Bitte sorge für meine Gefährtin, bis ich zurückkomme.«


      Der Karpatianer streifte im Vorbeigehen nur leicht Garys Arm, doch die Berührung ließ den Sterblichen erschauern. Gregori war gefährlich und glich in diesem Augenblick mehr denn je einem Raubtier, obwohl Gary nicht genau wusste, worin der Unterschied lag. Gregori verwandelte sich vor seinen Augen in einen Raubvogel und flog davon. Erst danach fiel Gary auf, dass Gregoris tiefe Wunden verheilt waren. Er blickte dem Raubvogel nach, bis dieser nur noch ein dunkler Punkt am Horizont war.


      Dann ging Gary in gebückter Haltung durch die Höhle, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und setzte sich neben Savannah. Es dauerte nicht lange, bis Gregori zurückkehrte. Fasziniert beobachtete Gary, wie sich die schimmernden Federn auflösten und Gregori wieder menschliche Gestalt annahm.


      Mit sicheren Schritten eilte Gregori auf die Höhle zu. Er sah so kräftig und gesund aus wie immer. Selbst seine Kleidung war makellos. Sein Haar glänzte und wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten. Gregoris silbrige Augen wirkten wieder klar und durchdringend. »Gary«, wie immer klang seine Stimme tief und samtig, »lass uns bitte einen Augenblick allein.«


      »Wird sie wieder gesund?«, fragte Gary ängstlich. Obwohl er es inzwischen besser wusste, hatte er immer wieder nach Savannahs Puls gefühlt.


      »Sie muss«, antwortete Gregori sehr leise.


      Seine Stimme klang ruhig, doch es lag ein Unterton darin, der Gary erschauern ließ. Wenn Savannah etwas zustieß, wäre niemand auf der Welt mehr vor dem Karpatianer sicher. Gary hatte nie zuvor darüber nachgedacht, und er wusste auch nicht, woher er das Wissen nahm, doch es gab keinen Zweifel. Er kroch aus der Höhle und entfernte sich einige Schritte. Die Geräusche der Nacht machten ihn nervös.


      Gregori nahm Savannah zärtlich in die Arme. Komm zu mir, Licht meines Lehens. Wach auf und sei bei mir. Gregori gab ihr den Befehl und presste ihren Mund an seinen Hals, sobald er die ersten zaghaften Herzschläge fühlte. Trink, ma petite. Trink und nimm dir, was du mir so großzügig gegeben hast.


      Savannah regte sich, und ihr erster Atemzug strich warm über seinen Hals. Sie schmiegte sich an ihn, geschwächt durch den Blutverlust. Mit der Zungenspitze fuhr sie über seine Haut und suchte nach seinem Puls. In Gregori erwachte brennendes Verlangen. Allmählich erwärmte sich Savannahs Haut und verlor die beängstigende Blässe. Savannah legte ihm die Arme um den Hals und drängte sich voller Leidenschaft an ihn.


      Schließlich schloss sie die winzigen Wunden an seinem Hals und gab ihm federleichte Küsse auf das Kinn, die Wangen, bis sie schließlich seinen Mundwinkel erreichte. Gregori umfasste ihren Kopf und hielt sie fest, während er sie voller Verlangen küsste.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte Savannah in sein Herz und seine Seele, »ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      »Wirst du mich immer retten, wenn ich in Schwierigkeiten bin?«, entgegnete Gregori mit erstickter Stimme.


      Savannah lächelte. »Ich war nur die Verstärkung.«


      Er stöhnte leise auf. »Je t'aime, Savannah. Mehr als ich es je in Worten ausdrücken könnte.« Gregori hielt sie fest an sein Herz gepresst. Sie war seine Welt und würde es immer sein. Savannah war sein Licht, das Lachen in seinem Leben. Sie zeigte ihm, wie man in der Welt der Karpatianer und der Sterblichen leben konnte, und hatte es möglich gemacht, dass er Vertrauen zu den Sterblichen entwickelte. Das hätte Gregori nie für möglich gehalten.


      Savannah las seine Gedanken und lächelte ihn an. »Gary hat sich wirklich als guter Freund erwiesen.«


      »Allerdings, ma petite. Und Beau LaRue auch. Komm jetzt, wir können den armen Mann nicht allein da draußen im Sumpf lassen. Sonst denkt er noch, wir würden hier mehr tun, als uns nur zu unterhalten.«


      Verführerisch schmiegte sich Savannah an ihn und strich mit der Hand über den deutlichen Beweis seiner Erregung. »Damit hätte er doch Recht«, raunte sie mit diesem sinnlichen Lächeln, dem er nie widerstehen konnte.


      »Wir müssen noch viele Spuren beseitigen, Savannah«, erinnerte Gregori sie ernst. »Und wir müssen unser Volk warnen und die Liste bekannt machen, damit alle gewarnt sind.

    


    
      Savannah knöpfte ihm das Hemd auf und betrachtete seine Brust. Sie strich über die Stellen, an denen sich zwei der tiefsten Wunden befunden hatten, um sich davon zu überzeugen, dass er ganz geheilt war. »Im Augenblick sollte es deine vordringlichste Aufgabe sein, Gary irgendwie abzulenken, damit wir ein wenig unter uns sein können.« Savannah zog sich die Bluse über den Kopf und entblößte ihre Brüste, deren zarte Haut verführerisch schimmerte.

    


    
      Gregori stöhnte leise auf und umfasste die sanften Rundungen. Das Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen Händen vertrieb die Erinnerung an das giftige Blut des Vampirs. Gregori neigte den Kopf und nahm eine der rosigen Spitzen zwischen die Lippen. Er konnte nicht anders. Nachdem sie dem Tode so nahe gewesen waren, brauchte er die Vereinigung mit Savannah ebenso sehr wie sie. Gregori spürte die Hitze, die durch ihren Körper strömte, als er sanft an der Brustspitze sog.


      Er zog sie noch fester an sich und liebkoste sie leidenschaftlich. Savannahs Begehren fachte Gregoris nur noch mehr an.


      »Gary«, flüsterte sie, »vergiss Gary nicht.«


      Gregori fluchte leise, während er Savannah schnell die restlichen Kleider abstreifte. Dann konzentrierte er sich kurz auf den Sterblichen und schickte ihn von der Höhle weg.


      Savannah lachte leise. »Also wirklich, Gefährte, du ziehst mich ständig aus.«


      »Dann solltest du aufhören, Kleidung zu tragen«, erwiderte Gregori rau. Seine Hände umspannten ihre schmale Taille. »Eines Tages wird mein Kind hier heranwachsen«, sagte er leise und küsste ihren flachen Bauch. »Ein wunderschönes kleines Mädchen mit deinem Aussehen und meinem Temperament.«


      Lachend strich ihm Savannah über den Kopf. »Das wird ja eine interessante Mischung. Was hast du denn gegen mein Temperament?« Lustvoll wand sie sich unter seinen Liebkosungen und streckte sich ihm entgegen.


      »Du bist eine Hexe«, flüsterte er. »Außerdem müsste ich jeden Mann umbringen, der mit meiner Tochter so umgeht wie ich mit dir.«


      Savannah schrie leise auf und erschauerte vor Lust. »Ich dagegen hebe es, wie du mich behandelst«, gestand sie leise und stieß einen weiteren Lustschrei aus, als Gregori in sie eindrang. Ihre Vereinigung umfasste Körper, Geist, Herz und Seele.

    


    
      Mochten sie auch eine unsichere Zukunft vor sich haben, solange der Geheimbund der Vampirjäger noch sein Unwesen trieb - gemeinsam würden sie mit allen Gefahren fertig werden. Mit vereinten Kräften würden sie jeden Feind besiegen und das Überleben ihres Volkes sichern.
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